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Mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
In den Kusſchußſitzungen vom 25. und 27. November 

zurde von folgenden Schenkungen mit Dank Henntnis 
genommen: Hherr Kunſtmaler Kug. Camey: die Original⸗- 
kupferplatte von Rudolf Kuntz, Reproduktion des Rheinüber⸗ 
dangsbildes von Wilh. Kobell; Abdruck von dieſer Platte 
und zwei Griginal-Federzeichnungen, Skizzen des Ingenieurs 
J. F. Duckerhoff für dieſes Bild, herr Kommerzienrat Ze i- 
ler: badiſcher Amtsdegen, ehemals getragen von dem Ober⸗ 
hofrichter v. Drais, dem Dater des Erfinders des Fahrrades, 
herr CarlBaer: Mosbacher Unterteller mit Seichen C. J. 
aus dem Uachlaß des verſtorbenen Kusſchußmitgliedes Cand- 
aerichtssirektor Fr. Waltz eine Anzahl Bücher. — Für 
Ausgrabungen am Bollweg in Ladenburg werden die 
erforderlichen Mittel bewilligt. — Don einigen inzwiſchen 
erledigten Ungeboten wird Kenntnis gegeben. — Eine 
kolorierte Reproduktion des in der heidelberger Sammlung 
befindlichen Mannheimer Bildes von Franz Karl 
van Douwe wird beſtellt. — Auf Untrag unſeres Dereins 
ſind von der Stadtgemeinde zwei prächtige Fayence- 
naſen mit reicher Verzierung und Blumendekor in kalter 
Bemalung, jedenfalls Erzeugniſſe der Mosbacher Jayence⸗ 

fabrik, angekauft und den Dereinsſammlungen zur Kus⸗ 
ſtellung überwieſen worden. — Die Schrift von Profeſſor 
ln. hermann Gropengießerüber die römiſche 
Baſilika in Cadenburg (nit zahlreichen Abbildungen 
und Plan) iſt erſchienen und allen Mitgliedern, ſowie den 
mit uns im Schriftentauſchverkehr ſtehenden Dereinen, 
Ribliotheken uſw. als Dereinsgabe zugegangen. Die dem 

bochſinnigen Förderer der Ladenburger Ausgrabungen, Herrn 
Geheimen Rat Dr. Karl Reiß gewidmete Schrift iſt ein Son⸗ 
derabdruck aus dem neubegründeten Jahrbuch Mann⸗- 
heimer Kultur ſherausgegeben von Profeſſor Dr. Karl 

hönn im Verlag der Dr. 5. Haas'ſchen Buchdruckerei), deſſen 
kriter Band auch einen Kufſatz von Profeſſor Dr. Friedrich 
Walter über den Rother Altar des Mannheimer Alter- 
tumsvereins enthält. — Der hieſige Militärverein hat im 
Induſtriehafen an der Stelle. wo die ruſſiſchen Cruppen am 
I. Januar 1814 den Rhein überſchritten und die franzöſiſche 
8 Hanze angriffen, einen Hedenkſtein errichtet. Zu der 
am Ueẽniahrstage ſtattfindenden feierlichen Enthüllung 

dieſes Gedenkſteins iſt auch unſer Derein eingeladen worden. 
* * 

* 
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Ur. J. 

Montag, den 12. Januar 1914, abends 8½ Uhr, 
findet im hinteren Saal des Hotel Uational der 4. Dereins⸗ 
abend ſtatt. Herr kaiſerl. Rechnungsrat Dr. Dan. häberle 
aus Heidelberg ſpricht an dieſem Abend unter Dor⸗ 
führung von Cichtbildern über „Dden Pfälzerwald“. 

Die Mitglieder ſind mit ihren Damen hierzu eingeladen. 

* * 
* 

  

Hls Mitglieder wurden neu aufgenommen: 

Ammon, Dr. Georg, Rektor des k. Symnaſiums Cud⸗- 
wigshafen a. Rh. 

Baer, Dr. Jakob, Landgerichtsrat, Prinz Wilhelmſtr. 8. 
Blaeß, Michael, Kaufmann, Cadenburg. 
Bleichroth, Berta, Frau, Rennershofſtr. 16. 
Drollinger. Eugen, Grchitekt, Kgl. Hofoberbaurat, 
München, Briennerſtr. 26. 

Gotthold, Emil, Architekt, Dipl.-Ing.,, Cudwigs- 
hafen a. Nh., Cuiſenſtr. 6. 

Koch, Otto Albert, Kunſtmaler, 
Kronprinzenſtraße. 

Tudwig, Werner, Diplom-Ingenieur, Cuiſenring 39. 
Schneider, Pfarrer emer., Schwetzingen, Schlohpl. 5. 
Schönig, hermann, Gberpoſtaſſiſtent, B 5, 12. 
boegele, Joſeph. Fabrikant, L 4. 15. 
wielandt, Fr. II. Bürgermeiſter, heidelberg. 

Theaterſtr. 4. 

Durch Tod verloren wir unſer Mitglied: Stadtpfarrer 

Albert höhler. 

Baden-Baden, 

vereinsverſammlung. 
Der am 5. Dezember im saal der Coge „Karl zur Eintracht“ 

abgehaltene III. Vereinsabend erfreute ſich eines überaus ſtarken Be⸗ 

ſuches ljerr k. Ouymnaſialrektor Pr. Georg UAmmon aus Ludwigs⸗ 

hafen hatte die Freundlichkeit, an dieſem Abend über das Ergebnis 

ſeiner umfaſſenden Studien zur Germania des Cacitus zu ſprechen. 

Sein Vortrag, der ſich „Die Germanen des Tacitus“ betitelte, 

ging aus von einer Cbarakteriſtik unſerer Vorfahren. Rufgrund der 

von ihm veröffentlichten vorzüglichen Ueberſetzung der berühmten 

ethnographiſch⸗geographiſchen Schreft des Tacitus erläuterte der 

Redner das äußere Kusſehen, die Tracht, die Bewaffnung uſwo. der 

Germanen und beſprach ſodann jeweils im Kinſchluß an die ein⸗ 

ſchlägigen Nachrichten des römiſchen Schriftſtellers die wichtigſten Cha⸗ 

rakterzüge und Stammeseigenſchaften der Hermanen. In der Haupt⸗ 

ſache begrenzte er ſein Thema auf Veranſchaulichung des Kusſehens 

unſerer Vorfahren nach gleichzeitigen römiſchen Denkmälern. Dieſer 

bildliche Teil des Vortrags führte den Anweſenden eine große Reihe 

ausgezeichneter Lichtbilder vor Augen, deren luswahl und Fu⸗ 

ſammenſtellung überaus glücklich gelungen war. Dieſe Bilderreihe 

erweckte um ſo höheres Intereſſe, als trotz mannigfacher Vorarbeiten 

und Einzelſtudien das Material der alten Hermanendarſtellungen 

noch nicht vollſtändig zuſammen gebracht iſt. Es wurden u. a. ge⸗



  

ee neeeee — 

zeigt und erläutert Darſtellungen unſerer Vorfahren auf Gemmen, 

kleinen Skulpturen, Denkſteinen und dann ganz beſonders auf zwei 

berühmten Säulen in Rom, der Trajan⸗Säule und der Marc⸗Hurel⸗ 

Säule. Beſonders von der letzteren konnte der Dortragende eine 

überaus intereſſante Folge von Einzelbildern zeigen. Die vorge⸗ 
führten bildlichen Darſtellungen, bei denen herr Dr. Himmon wieder⸗ 

holt auch den Tuypus unſerer Vorfahren mit Darſtellungen von 

Galliern, Sarmaten, Aegyptern uſw. in lehrreichen Gegenſatz brachte, 

beſtätigten die Nachrichten, die Tacitus von unſeren Vorfahren gibt. 

Der inhaltreiche Vortrag fand durch ſeine lebendige und feſſelnde Dar⸗ 

ftellung ſowie auch durch mannigfache treffende Bemerkungen, die 

gelegentlich eingeflochten waren, großen Anklang: die Höter dankten 

dem hochgeſchätzten Redner am Schluſſe mit lebhaftem Beifall. Die⸗ 

jenigen, die ſich für die Erläuterungen des Redners zur Germania 

näher intereſſieren, ſeien auf deſſen im Verlag von C. B. Buchner 

in Bamberg kürzlich erſchienene Schrift aufmerkſam gemacht, worin 

die wichtigſten Abbildungen enthalten ſind. Auch die hieſige Alter⸗ 

tumsſammlung konnte hierfür wichtiges Material beiſteuern. 

Abermals „der Jäger aus Kurpfalz“. 
Eine Erwiderung von Friedrich Vilhelm Utſch-München. 

Am 11. Uovember wurde ich aufmerkſamer Weiſe durch 
Zuſendung der Ur. 11 dieſer Seitſchrift ſeitens der geehrten 
Redaktion bedacht, in welcher meinem populären Schriflchen 
„Der Jäger aus Kurpfalz“ eine kritiſche Analyſe von fünf 
Spalten (250—2355) durch Landgerichtspräſident a. D. G. 
Chriſt-Heidelberg zu teil wurde. Es iſt hier nicht der Platz 
die Art und Deiſe zu kennzeichnen, mit welcher Herr Chrift 
zu Werke gegangen iſt, — der Kladderadatſch nannte es 
„unchriſtlich“ — es gilt mir hier nur ganz ſachlich und 
ruhig zu antworten. Der höerr Gegner nötigt mich geradezu 
aus der Reſerve herauszutreten, deren ich mich in meinem 
Büchlein was Familiengeſchichtliches anbelangt 
glaubte befleißigen zu müſſen, um dem Hauptargument 
Chriſt's zu begegnen: der von ihm herabgewürdigten ſozialen 
Stellung meiner Familie im 18. Jahrhundert. Hiermit will 
er einerſeits den „Uimbus“ des von ihm angezweifelten 

„Jägers aus Kurpfalz“ zerſtören und dieſer Tradition den 
Boden entziehen — er ſagt ja ſelbſt: „Freilich ein Forſtknecht 
als held des Ciedes macht ſich nicht gut“ — andere:ſeits 
ſcheinen aber noch unverſtändliche perſönliche Motive hier 
vorzuliegen, denn er weicht allzu oft vom Thema ab, und 
verliert ſich in grundloſen Derdächtigungen, die mit der 
„fraglichen Identität des Friedr. Wilh. Utſch als „Jäger 
aus Kurpfalz“ abſolut nichts zu tun haben und deſſen Uach⸗ 
kommen verletzen. 

Da herr Chriſt alle Druckfehler und vermeintlichen 
⸗Curioſa“ gefunden hat, muß er das Buch genau durch- 
geſehen haben, umſo auffallender, daß ihm nur unwichtige, 
kleinliche Dinge unterlaufen, während ihm die ſchwer⸗ 
wiegenden Argumente entgangen ſind. Man kann ſich dies 
folgendermaßen erklären: Die verſchiedenen Jorſcher des 
Ciedchens vom „Jäger aus Kurpfalz“ und ſeines Urſprungs. 
die gleich nach der Denkſteinenthüllung im Soonwald in 
der Preſſe ihrem Unmut unter den Decknamen: „Aus rhei⸗ 
niſchen ahademiſchen Kreiſen“, — „Palatinus“ — „Ein 
Pfälzer“ — u. a. Luft gemacht haben, zu denen auch wohl 
der herr Gegner gehört, fußen alle mehr oder weniger auf 

  

  der in dem (1894 neu bearbeiteten) „Erkſchen Ciederhort“ 
zuerſt von Böhme aufgebrachten Mutmaßung: „ſeit 1750 
nachweisbar, mag aber zur Blütezeit deutſcher Jagdluſt 
zur Anfung des 18. Jahrhunderts entſtanden ſein“, oder 
verlegen ſeine Entfſtehung womöglich in das 17., ja ſogar 
16. Jahrhundert. Böhme's Mutmaßung konnte aber bis 
jetzt noch nicht als richtig nachgewieſen werden, ja er iſt 
uns ſogar ſchuldig geblieben, wo er das Ciedchen bereits 

4 

1750 gedruckt') gefunden haben will. Allerdings muß man 
bedenken, daß der Ciederſammler Erk kein Spezialforſchet 
dieſes Liedes war und ſich nicht einmal auf das größte 
Guellenwerk deutſcher Dolkslieder ſtützen konnte, nämlich 
die gewiſſenhafte Sammlung kichim v. Arnims und Clemens 
Brentanos. Cetzterer, obſchon ein Rheinländer, mit ge. 
ziehungen zu Koblenz und Frankfurt a. Ml., alſo nicht fern. 
ab von der damaligen Pfalz, hätte es gewiß nicht vergeſſen, 
das „alte“ Dolkslied in: „des Knaben Wunderhorn“ aufzu⸗ 
nehmen, wenn es in der Cat ſchon ein verbreitetes Pfälze: 
NUationallied geweſen wäre. Gber noch ſeltſamer mutet es 
an, daß weder Seybold ſeinem Kufſatz über pfälziſche Volks. 
lieder (1778), nach Unſelm Elwert, ein heſſen-Darmſtädter 
dieſes „uralte“ Cied ſeinen deutſchen Dolhsliedern?) 1784 
beigefügt hat. 

Ich will mich nicht desſelben Fehlers ſchuldig machen, 
wie mein Herr Gegner, und Gegenargumente übergehen. 
mlit Recht führt er die im „Bragur“ abgedruckten wenigen 
Derszeilen aus dem Jahre 1794 an, welche auf St. Hubertus 
Bezug nehmen, aber warum ſoll dieſe Form des Ciedes 
nicht zuſtandegekommen ſein, während der arme Pater noch 
ein Jahr zu leben hatte? Pater Martin wird wohl kaum, 
als er das Ciedchen auf ſeinen Herrn gedichtet hatte, eine 
Erſtausgabe in numerierten Exemplaren für die Biblio. 
philen nötig befunden haben und überließ es zunächſt einer 
mündlichen Derbreitung. Durch dieſe erklären ſich nur allzu 
einleuchtend die verſchiedenen Formen und Zutaten, wie ſie 
bei Erk auffallender Weiſe aus: dem Heſſiſch-Darmſtädti⸗ 
ſchen, aus Franken, Oberheſſen und dem Naſſauiſchen mit⸗ 
geteilt werden — während das Zentrum der alten Pfalz, die 
Gegenden von Heidelberg uſw., Erk keinen Beitrag geliefert 
haben. Dieſe Segenden griffen das Cied erſt — wie Rug. 
Becker berichtet — im 19. Jahrhundert auf, „um in ihrer 
Begeiſterung für das wiedergeprägte Wort „Pfalz“ die 
politiſchen Klänge der Freiheitslieder von 1832 zu er⸗ 
ſticken“. 

Es iſt ganz verſtändlich, daß die Anſichten der oben 
genannten Forſcher, in gewohnten Kſſoziationsbahnen ſich 
bewegend, den neuen Urgumenten gegenüber ſich ablehnend 
verhalten, ein typiſcher borgang übrigens, den der bekannte 
Kopenhagener Pſychologe Prof. Alfr. Lehmann in „Aber⸗ 
glaube und Sauberei“ (Stuttgart 1008) S. 556—557 tref. 
fend charakteriſiert). — Guf ähnliche Weiſe ſcheint ſich auch 
die ablehnende Haltung des herrn Landgerichts-Präſidenten 
pſychologiſch zu erklären. Nicht aber erklärt ſich damit die 
von perſönlichen Invektiven und beleidigenden Derdäch⸗ 
tigungen getragene Art ſeiner Polemik. Ich kann es mir 
wohl ſparen, auf die perſönlichen Angriffe näher einzugehen. 
Die meiner Beweisführung als Unterlage dienenden Ur⸗ 

1) In den Anmerkungen zu Erks Ciederſchatz (Edition Peters 
No. 305 a) heißt es im Gegenſatz hierzu: „Der Text iſt 1760 —70. 
in „fliegenden Blättern zuerſt gedruckt“. Kuffallend iſt es auch, 
daß bisher kein Beleg dafür erbracht worden iſt, daß Erk tatſächlich 
ein „Sliegendes Blatt“ von 1765 benutzt hat. Weder in der Ber⸗ 
liner, noch der Münchner Hof⸗ und Staatsbibliothek konnte mir bis⸗ 
her ein ſolches nachgewieſen werden. 

) „Ungedruckte Reſte alten Geſangs“. (Gießen und Marburg, 
bei Urieger dem jüngeren, 1784.), wohl die wichtiaſte und älieſte 
Sammlung deutſcher Volkslieder, da die herderſche Sammlung 
„Dolkslieder“ (1778—79) in der Hauptſache aus Ueberſetzungen aus⸗ 
ländiſcher Cieder beſteht. 

) „Dieſelbe Wirkung wie das Zutrauen zu einer Perſon dat 
auch der Glaube an die Richtigkeit einer beſtimmten Anſchauung. Jeder 
Glaube. jede Ueberzeugung, einerlei ob religiöſen, philoſophiſchen. peli⸗ 
tiſchen oder andern Inhalts, führt es mit ſich, daß das, was mit dieſer 
Ueberzeugung übereinſtimmt unmittelbar ohne Beweis für wahr 11d 
das Gegenteil einfach für falſch gehalten wird... Ein beſtimmer 
Glaube oder eine beſtimmte Ueberzeuaung ſteigert die Suggeſtibili.äl 
für alles, was damit übereinſtimmt, während ſie die Suggeſtibilität für 
das Entgegengeſctzte herabſetzt. Die Befangenbeit iſt 3. B. nur elne 
beſtimmte Aeußerung dieſes Verhältniſſes, ſie iſt ſozuſagen die intel⸗ 
lektuelle Folge davon. Iſt man in einer beſtimmten Anſchauung be⸗ 

fangen, wird man nur für das ein Auge haben, was mit derſellen 
übereinſtimmt und die entgegengeſetzten Tatſachen ignorieren“.  



ſcheint. 
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kunden, alten Briefe und ſonſtigen amtlichen Schriftſtücke 

werde ich in dem auch von Herrn Chriſt erwähnten Buch: 
(„weidwerk und Eiſenhammer“ vollzählig zum Abdruck 

oringen. In vorliegendem Kufſatz muß ich mich leider, 
wegen Raummangels, ſehr einſchränken. Sollte Herr Chriſt 
die Exiſtenz und richtige, (von ihm, in meinem Buch meiſt 

übergangene,) Wiedergabe dieſer Dokumente dann immer 
noch in Sweifel ziehen, ſo kann ich ihn allerdings nur bitten, 
ſich nach München zu bemühen, wo ich ihm gerne Einblick 

in mein geſamtes Material gewähren will. 
Um in meiner Erwiderung die RKeihenfolge beizubehal⸗ 

ten, beginne ich mit dem Vorwurf der „ungewöhnlichen 
uleklame“. 
Landgerichtspräſident hier anſpielt, es ſei denn, daß er Sr. 

m. des Kaiſers huldvolle Denkmalsſchenkung als einen von 
mir inſzenierten Reklametrick auffaßt. Im Anſchluß daran 

  Ich weiß wirklich nicht, auf was der herr 

erwähnt mein Gegner des Breiteren die Familienporträts, 
die ich meinem Büchlein beigegeben habe und hat die nicht 
mißzuverſtehende Ciebenswürdigkeit zu „ergänzen“, wo ſich 

tie Griginate aufhalten — was ihm ſehr wichtig zu ſein 

(ÜUachkommen der Tochter aus zweiter Ehe des Fr. W. 
Lutſch), zuvorkommender Weiſe einen Ceil des Bildſchmucks 

beigetragen hat. Daß ich hierbei Bingen ſtatt heidelberg 
angab, lag daran, daß dieſe Bilder ſich dort bis zu der 
küirzlich erfolgten Erbteilung, beim Code der Sojährigen 
Frau Kegnier, einer zu ihrer Lebzeiten geiſtig ſehr regen 
überlieferin unſerer Tradition, befunden haben“). 

Daß ich, wie Herr Chriſt mir vorwirft, die in der 
FJamilie feſtſitzende Cradition des „Jägers aus Kurpfalz“ 
mit „felſenfeſt“ apoſtrophiere, iſt doch wohl nur zu natürlich 
und ich ſtehe damit auf dem gleichen Standpunkt wie der 
herr Gegner, der ſeine Anſicht gewiß ebenfalls mit Prädi- 
katen ſeiner vollſten überzeugung vertritt. Was das Alter 
der felſenfeſten Traditionen betrifft, ſo verſtehe ich nicht 
recht hecrn Chriſts myſtiſche Derdächtigung. Ich beſchäftige 
mich allerdings mit meiner Familiengeſchichte erſt ſeit 
einigen Jahren und gebe zu, daß mir die Zuſammenhänge 
im Einzelnen erſt im Laufe dieſer Studien klar geworden 
ſind. Wie ich mitzuteilen nicht unterlaſſen habe, hat ſich die 
auf denſelben Tatſachen fußende Tradition übereinſtimmend 
auch in anderen Familien, z. B. beſonders rein in der des 
85jährigen Kgl. Preuß. Forſtmeiſters Ruppert erhalten 
[Siehe S. 64 meines Buches) und nicht zuletzt bei den altein⸗ 

geſeſſenen Einwohnern des Soonwalds (Cehrer Orth) und 
ſpeziell der Umgebung des Entenpfuhls. (Familien Dupont, 
Haardt, Fuhr uſw.) 

Daß die „Jäger aus Kurpfalzfrage“ das öffentliche 
Intereſſe überhaupt in Anſpruch genommen hat und in wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Zeitſchriften darüber diskutiert wurde, iſt 
mir erſt 1905 durch die intereſſanten Keiperſchen Kufſätze 
  

) Um nunmehr herrn Chriſts notwendig befundene „Ergänzung“ 
zu vervollſtändigen, teile ich noch mit, daß vier der ebenfalls von 
Sadeler gemalten Original⸗porträts der Eltern von Hr. W. Utſch, 

ſowie ſeiner Schweſter, der Frau v. Buchler und ihres Mannes, auch 
auf Burg Keichenſtein ſind, im Beſitz der Familie Hirſch⸗Puricelli. 
Das Original des Franz Utſch von Gillenbach iſt im Beſitz der Frau 
Major v. Oppolzer, geb. v. Utſch (St. Pölten b. Wien), das des Gber⸗ 
förſters Franz Utſch im Beſitz ſeiner Enkelin, der Frau Neuerburg⸗ 
Erier, geb. Utſch, — die Bilder des Kgl. Preuß. Oberförſters Gerhard 
Uiſch, ſeiner Frau und ſeines Sohnes, des Ugl. Preuß. Inſpektious⸗ 
ierförſters Fried. Wilh. Utſch (meines Großvaters), ſind in meinem 
Beſitz, und ich möchte nicht verfehlen (in gleicher Weiſe wie Herr 

Charles Regnier) den Herrn Gegner zur Beſichtigung einzuladen. Die 
von herrn Chriſt auf dem Citelbild vermißte Altersangabe hätte 
er — bei genauerem Suſehn — allerdings ins Deutſche überfetzt, finden 
kaunen. Den für mein Werkchen geforderten Stammbaum hielt ich 
nicht für notwendig, da es weniger eine genealogiſche Arbeit ſein 
Dute, als vielmehr eine Darſtellung des Themas im populären Sinne, 
„aalich eine Betrachtung des Friedr. Wilh. Utſch als „Jäger aus 
NKurpfalz“ und ſeiner Nachkommen, ſoweit ſie als Glieder der Jäger⸗ 
kette intereſſieren. 

Uber gerade dieſe „Ergänzung“ war nicht not⸗ 

wendig, da ich auf S. 59 erwähne, daß die Familie Regnier 

  

im „Pfälz. Muſeum“ bekannt geworden, und ich war damals 
ſehr erſtaunt, daß mein Dater die dort mitgeteilten Geuße⸗ 
rungen getan haben ſollte: „ein Utſch aus Waldleiningen 
habe das Ciedchen gedichtet'). Mir war von jeher nur be⸗ 
kannt, daß der „Jäger aus Kurpfalz“ einer meiner Dor- 
fahren geweſen iſt, auf den ſein Hausgeiſtlicher das Ciedchen 
geſungen hat. 

liuch hatte es mein Dater, wie die ganze, unſere Tra⸗ 
ditionen pflegende Verwandtſchaft, in dieſer Form erzählt. 
Dazu kam die Erinnerung an den Beſitz der Urkompoſition, 
(eine Tatſache, die zu bezweifeln, einer verletzenden Herab⸗ 
ſetzung des Undenkens meines 1896 als kgl. preuß. Oberſt⸗ 
leutnant a. D. verſtorbenen Daters gleichkäme), ferner das in 
meinem Buch bereits erwähnte Schriftſtück'), und ſchließlich 
die oben mitgeteilten Craditionen der Jamilie Ruppert, welche 
ſich ganz unbeeinflußt weiter vererbt haben, da die Beziehun⸗ 
gen dieſer Tamilie zu den Familien Utſch und Puricelli im 
Laufe des 19. Jahrhunderts eingeſchlafen waren. Gerade ſo 
unabhängig haben ſich die Überlieferungen auf dem Enten⸗- 
pfuhl erhalten, mit welcher Gegend wir ſeit 1852 keinerlei 
Fühlung mehr hatten. (Siehe S. 10 meines Buches.) Dürde 
mein Dater heute noch leben, für deſſen großen Familienſinn 
ich in meiner Jugend noch nicht das richtige Derſtändnis 
hatte, ſo wäre wohl vieles gerettet, was zur vollſtändigen 
Erhärtung unſerer Traditionen dienen könnte. Er ſtand 
noch mitten unter denen, die als Augenzeugen die Tage der 
Kurpfälziſchen Jägerherrlichkeit miterlebt hatten, er kannte 
noch die drei, ſpäter faſt hundertjährig verſtorbenen Kinder 
Friedrich Dilhelm Utſch's“), welche vom Pater Martin er- 
zogen worden ſind, mit denen noch der Kurfürſt Karl Theo- 
dor geſprochen hatte, welche noch ihre Gevattern, den Obriſt- 
jägermeiſter v. haacke und Forſtmeiſter Bott auf dem Enten⸗ 
pfuhl, der hütte oder dem Hoſpitalgut begrüßt haben. Daß 
das Ciedchen des luſtigen Paters bald überall geſungen 
wurde, konnte ſie nur freuen, wie hätte ihnen je in den 
Sinn kommen können, daß das Cied einſtmals zum Gegen⸗ 
ſtand einer Interpretation werden könnte, wie ſie vorwie⸗ 
gend ſeit 1905 mit großem Aufwand an Gelehrſamkeit ver- 
treten wird. Mit Befremden weiſe ich aber die Derdäch- 
tigung zurück, ich hätte willkürlich den Erkſchen Cext ge⸗ 
ändert und „Der“ ſtatt „Ein“ Jäger geſetzt. Wenn in 
unſerer Familie das Lied ſich als auf eine beſtimmte Perſon 
beziehend, vererbt, ſo werden wir doch wohl „Der Jäger 
aus Kurpfalz“ geſungen haben, bevor Erk noch daran dachte, 
es für ſeine Sammlung nach verſchiedenen Cexten zuſammen- 
zuſtellen. Als das Lied zum erſten Mal gedruckt wurde, 
war es ſchon Allgemeingut geworden, zumal der Dichter 
als Geiſtlicher wohl keinen VDert auf die Autorſchaft gelegt 
hatte und von dem Druck ſeines Liedchens wahrſcheinlich 
keine Ahnung hatte. Auch die Entenpfuhler hatten wohl 
mehr zu tun, als des Ciedchens richtige Urfaſſung bei ſeiner 
Deröffentlichung zu überwachen. 

Damals gab es auch noch keine Seitungsausſchnitts- 
bureaus wie heute, von denen z. B. eins ſo zuverläſſig war, 
mir den Beweis zu erbringen, daß auch der Dr. Loeb vom 
feindlichen Lager den Erkſchen Text (im Chriſtl. Sinne) 
„willkürlich“ geändert hat. Herr LCoeb ſingt nämlich, laut 
Berliner Cageblatt und Franbf. Zeitung, mit ſeiner ganzen 
Ahnenfolge, einer hinter dem andern auf dem Knie des 
Daters reitend, „dDer Jäger aus Kurpfalz“. Herrn Coebs 
patriarchaliſcher Stammvater (“ 1725, f 1805,) wird dabei 
ins Baupttreffen geführt. 

— ) Der Waldleininger Utſch iſt inſofern eine Verwechslung, als 
dies der von Meuſel erwähnte Franz Chriſtoph Utſch war, welcher 1779 
als 16jähriger ſeine „Poetiſchen Verſuche“ ſeinem väterlichen Freund, 
dem Frhrn. v. Dalberg, dem bekannten Mannheimer Intendanten, 
widmete. (Siehe S. 49 meines Buches.) 

) Anſcheinend von der hand meines Onkels, des 1821 geborenen, 
1858 verſtorbenen Kgl. Preuß. Regierungs⸗flſſeſſors Narl Theodor Utſch, 
eines Bruders meines Daters. 

5) Siehe: Rhein. Antiquarius, Bd. 16 und 17. 

 



  

Und nun zu meinen angeblichen „Phantaſieen“, womit 
ich meinen Vorfahren verherclicht haben joll. Ich bezweifle 
keineswegs die Richtigkeit der von Herrn Chriſt in herab⸗ 
ſetzender Deiſe bevorzugten Titulatur: Forſtknecht, für 
meinen Ahnherrn, welcher als ſolcher im Hof- und Staats- 
kalender gelegentlich erwähnt iſt. (Siehe S. 21 meines 
Buches.) Ubgeſehen davon, daß dieſer Titel einen gänzlich 
anderen Sinn hatte, wie man mit Herrn Chriſt geneigt ſein 
könnte, heute hineinzulegen, nämlich den eines einfachen 
Knechtes, VDaldarbeiters uſw., habe ich unter andern ein 
prächtiges Dokument zur Hand, einen Bericht über „die 
Cameral-Waldung Obern theil Sooner Forſt zum Enten- 
pfuhl genannt, unter dermahliger Obſorge des Förſtern 
Friedrich Wilhelm Utſch etc. — an ein Churfürſtl. Hochlöb. 
Obriſtforſtamt“, aus der hand des Forſtmeiſters Bott — 
aus dem Jahre 1765. Die damaligen Förſter, mit ihren 
großen Derwaltungsbezirken und ihrer großen Selbſtändig- 
keit, (von der übrigens der Herr Gegner in Spalte 234, weil 
es ihm gerade paßt, ebenfalls — anläßlich der Bedrückung 
durch die mit großen Machtbefugniſſen ausgeſtatteten 
churpfälziſchen Forſtknechte (Förſter) erzählt') hatten in 
der Zeit ihrer jagdleidenſchaftlichen Fürſten eine ungleich 
höhere Stellung und Uacht wie ihre heutigen Uachfolger, 
die preußiſchen Oberförſter und bayeriſchen Forſtmeiſter. 
Es iſt geradezu lächerlich von dem herrn Gegner, den 
verbrieften und verbürgten Titel „Forſtinſpektor“ abzu⸗ 
lehnen, den Utſch in der von mir (Seite 22) erwähnten 
amtlichen Urkunde führt. Zugegeben, daß „Forſtinſpektor“ 
kein offizieller Titel war — (dem gegenüber verweiſe ich auf 
meine, von Herrn Chriſt übergangene Fußnote S. 21) — 
ſondern hier nur im Sinne einer konventionellen Reſpekts- 
titulatur gebraucht wird, — etwa wie heutzutage (wie Herr 

Chriſt ſagt) der „Geheimrat“, ſo ſpricht das immerhin für 
eine ſozial hochgeachtete Stellung Utſchs. Umſomehr, wenn 
zwei offizielle Beamte, wie der Churf. Kanzler und Con- 

ferential-Miniſter Reichsfreiherr v. Keibel 
beſtands-Dorgänger) 
bürgermeiſter VDolff ihn ſo bezeichnen. Den Forſtlehrbrief 
von 1785, den ich in ſeiner ganzen Länge mit der Kopf⸗ 
illuſtration wiedergegeben habe (S. 28 und 20), ſchweigt mein 
gewiſſenhafter herr Gegner tot. Es paßt ihm nicht für die 
ſtreng wiſſenſchaftliche Art ſeiner Polemik, daß ſich dort mein 
Ahnherr ſelbſt „Derzeit beſtellter Rheutender Förſter des 
Oberen Teils Soonwalds“ nennt und daß ſogar ſein direkter 
Vorgeſetzter dieſe Urkunde mitunterzeichnet. WDährend der 
Drucklegung dieſer Arbeit erhielt ich von dem Ant.⸗-Hiſtor. 
Verein zu Kreuznach die Uachricht von der bevorſtehenden 
Deröfſentlichung eines Forſtlehrbriefs meines Ahnherrn von 
1764 für einen Amtmannsſohn, in welchem er ſich mit dem⸗ 
ſelben Titel unterzeichnet hat. 

Dabei wagt der Gegner zu ſagen, es fehle an glaub⸗ 
würdigen Begründungen und ergeht ſich wichtigtuend in 
parlamentariſchen Schlagwörtern, wie „aber leider ſchweben 
ſeine Behauptungen in der Cuft.“ Sonderbar auch, daß der 

— im Chriſtſchen Sinne „armſelige Forſtknecht“ den 
Obriſtforſtmeiſter v. Haacke, ſeinen allmächtigen höchſten 
Lorgeſetzten, und ſeinen Freund den Forſtmeiſter Bott, zu 
Paten ſeiner Kinder macht, wie die Urkunden beſagen, die 
der herr Landgerichtspräſident wieder übergeht. (S. 30.) 
Dafür zeiht er aber mich der mangelnden Befähigung Ur- 

  

) Die Mitteilung von dem amllechen Bericht des Winterburger 
Amtmanns Jacobi aus dem Jahre 1777, kommt mir für meine 
Forſchungen ſehr gelegen. hier wird von den kurpfälziſchen Forſt⸗ 
knechten erzählt, die den Winterburger Untertanen die klusübung 
ihrer Berechtigungen in jeder Weiſe erſchwerten, durch Diehpfändung 
Pfandgelder erpreßten und die Bevölkerung mit den drückendſten 
Forſtſtrafen belegten. Fierdurch wird meines Erachtens am beſten die 
Entenpfuhler Ueberlieferung erhärtet, daß der reuthende Förſter Utſch 
vom Entenpfuhl eine liusnahme gemacht hatte, da er als wohlhabender 
Herr es nicht nötig hatte, ſich auf dieſe Weiſe zu bereichern.   

kunden zu leſen“) und abzuſchreiben. Aus der wörtlich 
Wiedergegebenen riboteviatur bapzius ſcließt er, ich kenne 
die Jorm: „baptizatus“ nicht, bedenkt aber nicht, wie gefähr⸗ 
lich dies für einen Einblick in ſeine eigenen Erfahrungen 
des Urkundenleſens iſt. „ustrina“ verſieht er gleich mit dop. 
peltem höhniſchen flusrufungszeichen — eine Blöße, die er 
lich lieber nicht hätte geben ſollen. (ustrina heißt nämlih 
„Schmelz- oder Brennofen, Brandſtätte“.) Dieſe ſeltene Forn 
iſt übrigens auch wörtlich abgeſchrieben, und ich habe die. 
ſelbe urkundlich ſigniert von Ehrendomherrn Infgre. Selln, 
dem Pfarrer von Rheinbölln“). Kuch die Eigenſchaft des 
Fliedr. Dilh. Utſch als hüttenherr von Rheinbölln wage 
Herr Chriſt in Zweifel zu ziehen, trotzdem ich (auf S. J1) auf 
die bereits reichlich darüber vorhandene Citeratur hinn eije. 
was Herr Chriſt wieder vollſtändig ignoriert. Aber au⸗ 
hierfür habe ich, abgeſehen von jener ausführlichen be⸗ 
jchreibung der „Utſchenhütte“ — appartenant à monsicu⸗ 
Lréd. Guill. Utsch (Calmelet) — noch manche Dokumente, 
die ich gerne in meiner Wohnung zur Derfügung ſtellen, 
3. B. eine Klageurkunde von 1792 des „churpfälz. Förſters 
und Hüttenmeiſters Friedr. Wilh. Utſch contra Joh. Fried.. 
Göttinger von Rüdesheim“ aus dem Koblenzer Staalsarchiv!. 

Gänzlich unbeſchlagen zeigt ſich der herr Gegner bei der 
Beſprechung des Paters Martin Klein. Dieſer gute Har— 
meliterpater und Hausgeiſtliche, dem das Rehbacher Kirchen. 

buch ſeinen 23jährigen Aufenthalt „in domo venatoria 
domini Friderici Utsch“ als „informator“-Hauslehrer, fat 
alle Ewigkeit hochangerechnet hat, ſtand ganz im Dienſt des 
„armſeligen Forſtknechts, mit einigen Duͤkaten Lohn und 
einem Sack voll Hafer“. Pater Klein hatte auf dem Enlen. 
pfuhl keinerlei Filialdienſt von dem benachbarten Rehbach 
aus zu leiſten, dafür war die hauskapelle doch zu klein, und 
für den Sonntagsgottesdienſt hatte die Familie in Rehbach 
ihren hübſch geſchnitzten Betſtuhl. (Kuch hatte ſie eine ſeht 

ein Erb. hübſche Rokoko-Orgel geſtiftet, die heute noch zu ſehen iſt.) 

und der Oberſchultheis und Rats-⸗ 
Der gut-churpfälziſche Pater hat erſt mit ſeinem Tod Kufent. 
halt im badiſchen Rehbach genommen, wo, während ſeiner Leb⸗ 
zeiten, der Dorfpfarrer Cornel Bauer, und ſpäter der Ad— 
miniſtrator Sipper als Seelſorger fungiertenn). Infolge⸗ 
deſſen ſang alſo keineswegs (wie Chriſt nötigenfalls zugiet) 
ein badiſcher Dorfgeiſtlicher dem kurpfälziſchen Bedrän⸗ 
ger das Loblied, ſondern ein aus ſeinem hirchlichen Dienſt⸗ 
verhältnis losgelöſter Ordensgeiſtlicher, wie ſolche damals 
in vielen vornehmen Familien waren. (In Weidwerk und 
Eiſenhammer darüber ausführlicher!“). 

5) fluch der aus der Trauungs⸗Urkunde (vom 14. 2. 1727, Pfarrei 
Rheinböllen) wörtlich abgeſchriebene Name des kurf. Förſters Ree⸗Wald 
wird unglaublicher Weiſe als „offenbar unrichtig“ hingeſtellt. 

10) Was die andern „Curiosa“ anbelangt, ſo ſind dies Druchfehler, 
die, trotz meiner Beanſtandung, leider nicht mehr zu ändern waren, 
welche aber in meinem Manuſkript nicht vorhanden waren. (Wie 
mein Verleger gerne bezeugen will.) Wegen „Cantero“, „Canthey 1. 
möge der Herr Gegner etwas genauer bei meiner Fußnote (S. 15) zu⸗ 
ſehen. Er wird dann herausfinden, daß die Bemerkung des Urkunden⸗ 
ſammlers Wagner bezgl. des Alters u. ſ. w. der Rheinböllerhütte auf 
deſſen Verantwortung gehen, die Quelle iſt genau angegeben. 

11) Die Anzweiflung des Beſitzſtandes der Hütte mit Hinweis auf 
den jüngeren Bruder den kurf. Kammer⸗Rath, Franz Cudwig Utſch, 
der als „Praefekt“ auf der Hütte wirkte, wird einfach damit widerlegt, 
daß letzterer die techniſche Ceitung hatte, da der Hüttenherr ſelbſt durch 
ſein Forſtamt in Anſpruch genommen war. Der kurfürſtl. Kammer⸗ 
Rath erſcheint hier alſo als Untergebener des „Forſtknechts“. 

12) Hiervon berichtet auch der Denkſtein an der Uirche von Keh⸗ 
fitte den die dankbare Familie dem treuen Hausgeiſtlichen und Cehrer 
ſtiftete. 

13) Auch mein Großvater Friedr. Wilh. Utſch hatte noch ſeinen 
Hauslehrer, wie ich zur Erhärtung meiner Ungaben mitzuteilen ge⸗ 
zwungen bin, trotzdem auch mein Urgroßvater (Gerhard Utſch) kurf. 
reitender Förſter war, bevor ihn die preußiſche Regierung als lal. 
Oberförſter (in Banern: Forſtmeiſter) übernahm. Der arme Men 
hatte nicht einmal die Hütte ſeines Vaters geerbt und ſtürzte ſich nit 
dem Mantelſack voll Bafer in ſolche Unkoſten! (Amtlich eingereichner 
Cebenslauf des preuß. Inſpekt. Oberf. Utſch, in meinem Beſitz.)



   
    

    
    

    

   
    
   
    

   
   
    

   
    

    

  

   

     
    

wenn ich in meinem populären Büchlein den „ſchlüpfri⸗ 

gen“ Cext, deſſen mannigfache Blüten mir nicht unbekannt 

ſind, kaum geſtreift habe les ſollte ja hier keine philologiſche 

Unterſuchung des Ciedchens ſelbſt, mit allen Möglichkeiten 
und Dariationen vorgenommen werden), ſo iſt es anderer⸗ 
ſeits nicht ausgeſchloſſen, daß auch die im Familienkreis 
nicht mitüberlieferten oder verworfenen obſzönen Stellen 

damals vom luſtigen Pater gedichtet wurden. Man war im 

I8. Jahrhundert gewiß nicht prüde, und warum ſoll der Pater 
nicht ein Ciebesabenteuer des luſtigen hausherrn — aller⸗ 

dings etwas derber wie ſeine galanten Kollegen, die Abbés 
in Derſailles — zum beſten gegeben haben? Liebe und Jagd 
waren damals Trumpf, und gerade zur Seit der Jägerfürſten 
hatten die mit ihren Fürſten jagenden Forſtbeamten das 

beſte Beiſpiel in dieſem Punkt. Die 14 Kinder des Friedr. 
wilh. Utſch ſind kein zwingender Gegenbeweis. Ob das 
borleben des jungen Jägers einwandfrei war, mag dahin⸗ 
geſtellt bleiben. Pater Martin wußte das gewiß haarklein, 

aber auch der Altvater Flemming kannte in dieſer Beziehung 
ſeine pPappenheimer, indem er ſagte: „Ein Jägerpurſch, der 
aerne kareſſiert, iſt ein fauler Knecht am Morgen“. 

Ich habe nun im großen Ganzen, ſoweit es hier möglich 
it, die vorgeworfenen Hauptſchwächen und Fehler meines 
Buches berührt, ohne auf alle die haltloſen und ungerechten 
borwürfe eingehen zu können, womit man in papierener 

cCelehrſamkeit verſuchte. unſern „Jäager aus Kurpfalz“ von 
ſeinem Denkſtein zu zerren. Cächelnd ſchaut er als „Reuthen⸗ 
der Förſter, Forſtinſpektor und Hüttenherr“ zum Herrn 
Condgerichtspräſidenten herab und fürchtet ſich nicht vor dem 

Sturmaebraus neuer Derdächtiaunaen. Iſt er doch in ſeinem 
Soonwald, jenem „weltfremden“ Winkel, an das Sturmes⸗ 
brauſen des „wilden Jägers“ gewöhnt, des nachbarlichen 
Crafen v. Sponheim — und ſeiner kläffenden Meute. 

Erwideruno. 
Don Landgerichtspräſident a. DO. E. Chriſt, heidelberg. 

Ich bin der Redaktion dieſer Blätter ſehr dankbar für 
die unverkürzte Wiedergabe der vorſtehenden Erklärung. 
die Leſer erhalten dadurch einen lehrreichen Einblick in 
die Art und Weiſe, wie herr Ceutnant Utſch wiſſenſchaftliche 
Fragen behandelt und wie er rein ſachliche Einwendungen 
alaubt beſeitiaen zu können. Ceider vergaß dieſer herr das 
SFprichwort: Wer in einem Glasbaus ſitzt, ſoll nicht mit 
Steinen werfen. Man kann os ihm ia nachfühlen. mie 
deprimierend es für ihn iſt. daß die Wahrheit über ſeinen 
anaeblichen Jäger aus Kurpfalz. und ferner bekannt mird. 

„daß dem Unrichtigen, zum Ceil auch mit unrichtiger Inſchrift 
allsueilia ein Denkmal geſetzt murde“. So Forſtrat Keiver in 
der Derſammlung des Hiſtoriſchen Pereins der PDfalz in 
Freier vom 17. Honember 1013: ſ. Geſch.-Bl. 1915 Sp. 250. 

Ich vermeiſe jetzt ſchon auf die im Neuiahrsblatt des Dfäl- 
iſchen Muſeums erſcheinenden Ausführungen. Die aröblichen 

Anwürfe des Herrn Leutnant Utſch nötigen mich aber doch. 
ouf einige ſeiner Behauptungen einzugehen. wobei ich zum 

beßeren Derſtändnis auf meine Kufſätze in Ur. o und 11 des 
Jahraanas 1013 dieſer Blätter verweiſe. 
Auf die Entſtehunaszeit und den erſten Druck des Ciedes 

bier nochmals einzugehen. bat keinen Wert. Solanae die 
wofzgebenden Anaaben von Erk und Böhme im Deutſchen 

»vrisbar iſt. und von Erk in ſeinem 1856 erſchionenen Cieder⸗ 
bart wonach er flienende Blätter ans der Zeit vm 1763. 

und 1806 benũtzt hahe. nicht miderleat ſind, muß als 
*des erſten Druckes ſpäteſtens das Jahr 1765 angenom- 
umerden. Darüber aber iſt die geſamte Citeratur einia. daß 
das Cied viel älter und ſmnäteſtens im Anfang des 18. Jahr- 
hunzerts entſtanden iſt. Siehe meine Uachweiſungen Mann⸗ 

Cirdorhort Band 5 Ur. 315. daß das Cied erſt ſeit 1750 nach-⸗   
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heimer Geſchichtsblätter 1915 Ur. 9 und ferner Keiper l. c. 
mit Befremden weiſt Herr Ceutnant Utſch meine angebliche 
„Derdächtigung“ zurück, daß er willkürlich den Erkſchen Text 
geändert und „Der Jäger, ſtatt „Ein Jäger“ geſetzt habe. 
Das hat Herr Ceutnant Utſch allerdings getan. Der Erkſche 
Uext beginnt, wie alle alten Druche des Ciedes, mit „Ein 
Jäger“. Herr Leutnant Utſch druckte auf Seite 17 ſeines 
Buches das Lied wörtlich aus Erk und Böhme, ODeutſcher 
Ciederhort Bd. 3 S. 315 oder aus dem Pfälziſchen Muſeum 
1905 S. 131 ab, ſetzte aber ſtatt „Ein Jäger“ „Der Jäger“ 
und zwar deshalb, weil, wie er ſagt, in ſeiner Familie 
das Cied auf eine beſtimmte Perſon bezogen und deshalb 

„doch wohl“ „Der Jäger“ geſungen worden ſei. Aber das 
iſt ja gerade das, was Herr Ceutnant Utſch beweiſen ſollte: 
ſtatt das zu tun, änderte er den Text und glaubte, damit ſei 
der Beweis erbracht. Er läßt alſo ſeinen „Jauchzer“ mit 
einer falſchen Uote beginnen. 

Berr Leutnant Utſch will nicht wiſſen. was ich unter 
der ungewöhnlichen Reklame verſtehe, die dem Erſcheinen 
ſeines Buches voranaing. Ich verweiſe ihn auf die anläßlich 
der Denkmalsenthüllung, wie Forſtrat Keiper treffend ſagt, 
„geſchickt in die Seitungen lancierten angeblichen Beweis- 
artikel“, worin auch auf das Erſcheinen ſeines Buches ver⸗ 
wieſen wird, ferner auf das recht merkwürdige Sirkular 

des Derlags ſeines Werkes „Deidwerk und Eiſenhammer“, 
woraus ja ſein jetziges Buch nur ein Auszug ſein ſoll. 

Eine „nicht mißzuverſtehende Ciebenswürdigkeit“ erblickt 
Herr Ceutnant Utſch darin, daß ich angebe, wo ſich ein Ceil 
der von ihm reproduzierten Originalbilder, darunter das des 
angeblichen Jägers, befindet. Angeſichts ſeiner Notiz auf 
Seite 50, daß die Familie Regnier in Bingen einen Ceil des 
Bilderſchmucks hier beigetragen hat, ſei das ganz überflüſſig 
geweſen. — Konnte daraus wirklich jemand entnehmen, daß 

ſich die betreffenden Sriginalbilder ſeit geraumer 
Zeit im Beſitze des herrn Charles Reanier in heidelbera 
befinden? Warum hat herr Ceutnant Utſch das verſchwiegen? 
Für die Ceſer ſeines Buches war es doch gewiß intereſſant 

zu wiſſen, wo ſich das Oriaginalbild des angeblichen Jägers 
befindet. Ganz unverſtändlich iſt ſeine Behauptung (Anm. 4). 
ich vermiſſe auf dem Citelbild die Altersangabe. Ich habe 
im Gegenteil geſagt, „die Zuſätze bei und unter den Ab⸗ 
bildungen rühren vom Herausgeber her“, was um ſo nötiger 
war, als gerade die Zuſätze unter dem Citelbild, abaeſehen 
mon dem Uamen. dem Todestag und der Angabe des Malers, 
ſämtlich unrichtig ſind. 

Sehr ärgerlich für Berrn Ceutnant Utſch iſt es, daß ich auf 
Srundamtlichen Materials nachgewieſen habe, wer denn 
der angebliche Jäger aubs Kurpfalz war. Er erblicht darin 
ſonderbarer Weiſe eine Herabwürdigung der ſozialen Stel- 
lung ſeiner Familie im 18. Jahrhundert! Hätte Herr Leut- 
nant Utſch, bevor er ſein Buch ſchrieb, ſich auf der Münchner 
Hof- und Staatsbibliothen den Kurpfälziſchen Hof- und 
Staatskalender von 1761—1795 vorlegen laſſen. ſo hätte er 

entdeckt, daß Friedrich Wilhelm Utſch darin nicht „gelegent- 
lich“, wie Berr Ceutnant Utſch jetzt glauben machen will, ſon⸗ 
dern in ununterbrochener Reihenfolge vom Jahre 1761 bis 
1700 als Forſtknecht und von 1791 an bis zu ſeinem Code. 
ebenſo wie alle übrigen kurpfälziſchen Forſtknechte, als För- 
ſter aufgeführt wird. Im Jahre 1790 oder 1701 erhielten 
nämlich alle Forſtknechte die Bezeichnung Förſter, ohne daß 
dadurch eine lenderung in ihrer amtlichen Stellung eintrat. 

Und worin diefe Stellung beſtand. hätte Berr Ceutnant Utſch 
aus der von mir in Ur. 0 Sp. 171 dieſer Blätter abgedruckten 
Stelle aus der kurpfälziſchen Forſt- etc. Ordnung erſehen 
können, woraus ſich auch eraibt. daß kein Ranaunterſchied 
zwiſchen berittenen und nicht berittenen Forſtknechten be⸗ 
ſtand. Darum werden auch die berittenen oder reitenden 
Forſtknechte nirgends beſonders aufgeführt. Sie waren eben 
Forſtknechte wie die anderen. Daß der Beiſatz Knecht bei einer 
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amtlichen Titulatur nicht in verächtlichem Sinne gemeint 
iſt, weiß jeder, der ſich auch nur einigermaßen mit dem kur⸗ 
pfälziſchen Beamtenweſen beſchäftigt hat. Es gab Jagd- und 

Zeugknechte, Bauknechte, Zollknechte, Kaſtenknechte, Kam⸗ 

merknechte etc., womit immer ein Unterbeamter bezeichnet 

wird. Und ſo waren auch die Forſtknechte und ſeit 1701 die 

Förſter Unterbeamte; ſie bildeten die unterſte Stufe der 

Forſtbeamten, und auf dieſer Stufe blieb Friedrich Wilhelm 

Utſch während ſeiner ganzen amtlichen Laufbahn. Don einem 

„armſeligen“ Forſtknecht, wie mir herr Ceutnant Utſch unter⸗ 

ſchiebt, habe ich nirgends geſprochen. Komiſch wirkt nur, 
daß man ſich ſeiner Abſtammung von einem ſolchen Unter⸗ 
beamten, wie es ſcheint, ſchämt. 

herr Leutnant Utſch gibt jetzt auch, wie es ſcheint, alle 
die pompöſen Citel, die er bisher ſeinem flhnherrn beilegte, 

preis und hält ſich nur noch an den „rheutenden“ Förſter 

und den Forſtinſpektor. Daß der reitende Förſter materiell 
nichts anderes iſt als der bisberige Forſtknecht, ergibt ſich 
aus dem oben Geſaaten. Die Bezeichnung Förſter war aber 

offenbar ſchon vor ihrer amtlichen Einführung gebräuchlich, 
und ſo erklärt es ſich. daß Friedrich Wilhelm Utſch in von 
ihm ausageſtellten ehrbriefen und anderen „prächtigen“ Ur- 
kKunden ſich unbeanſtandet als Förſter bezeichnen konnte. 
Doraus folat für ſeine angeblich hahe und einflußreiche Stel- 
lung gar nichts. Und was den Citel Forſtinſpektor anbe⸗ 
lonat. ſo beſtreitet Ferr Ceutnant Utſch jetzt ſelbſt nicht mehr, 
daß dies keine amtliche Bezeichnung war: ein Blick in den 
kurpfälziſchen Hof- und Staatskalender beweiſt dies auch. 

Trokdem findet es Perr Ceutnant Utſch „geradezu lächerlich“ 
nan mir. daß ich dieſen „verbrieften und verbüraten“ Citel 

nicht anerkenne. Worin ein »verbriefter“, nichtamtlicher 
Fitel eines Beamton beſteht. iſt das Geheimnis des herrn 
Lontnants Utſch. Die „Derhriefuna“ mird darin gefunden, 
daß p. v. Utſch einmal in einem Erbbeſtandsbrief. der 

gar nicht wörtlich mitgeteilt wird (S. 22 Anm. 1) und jeden⸗- 
falls keine amtliche Urkunde iſt. mie Berr Leutnant Utſch 
meint. Forſtinſpektor tituliert mird. Aber freilich. jetzt han⸗ 

delt es ſich darum, den „Forſtinſpektor“ auf dem Denkmal zu 
retten. Cöcherlich bei der ganzen Sache iſt nur die Sucht, 
oinen Darfahren durch Titulaturen zu verherrlichen, die ihm 
nicht gebühren. 

Komiſch mirkt auch, daß ein Beweis für die ſozial hoch 
abachtete Stellung dieſes Enberrn darin gefunden wird, daß 
bhei der Taufe eines ſeiner 14 Kinder ſeine Vorgeſetzten zu 
Eevatter ſtanden. 

Ueber die Befähigung des Hherrn Leutnants Utſch,. Ur⸗ 
kunden oder Inſchriften zu leſen und abzuſchreiben, habe ich 
mich nicht geäußert: ich unterſchätze auch keineswegs ſeine 
Kenntniſſe im Cateiniſchen. Ich habe nur einige 
Droben gegeben, die jetzt als Druckfehler erklärt werden 
mollen. Ein ſolcher iſt wohl auch das v. F. vor administrator 
S. 30 Anm. 2. Ich habe namentlich bemerkt, daß die Tauf⸗ 
urkunde des angeblichen Jägers (S. 16 Anm. 1) unvollſtändig 
und fehlerhaft mitgeteilt ſei. Dabei habe ich die Worte 

bavztus und ustrina mit Husrufunaszeichen verſehen, wo⸗ 
durch ich nach Unſicht des Herrn Leutnants Utſch meine 
Dinkenntnis im Urkundenleſen dokumentiert und mir eine 
Hlöße geneben habe. Wer meine Deröffentlichungen von Ur- 
kunden kennt, mird freilich über dieſes Urteil eines An⸗ 
fängers lächeln. Mie fehlerhaft und unvollſtändig aber gerade 
dieſe von einem Gewährsmanne des Herrn Ceutnants Utſch 
abgeſchriebene TCaufurkunde iſt, ergibt ſich daraus, daß aus⸗ 
weislich der non mir unter Zuzug zweier Sachverſtändiger 
oingeſebenen Oriain a ltaufurkunde im Kirchenbuche non 
Rheinböllen. der in der Abſchrift angegebene Tauftag (Ce- 
burtstag). alo aerade das Weſentlichſte, falſch iſt. Friedrich 
Milbelm Utſch wurde nämlich nicht am 23. Juni 1732 — 
mwie hoi Utich S. 15. 16 Gnm. 1. und auf dem Citelbild 
zu leſen — ſondern am 23. Januar 1732 geboren     
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lgetauft). Darüber läßt der unter lauter Einträgen vom 
Januar ſtehende Eintrag lediglich keinen Zweifel. Weitere 
mängel des Abdrucks ſind, daß zweimal ſtatt Joe 

Gohanne) geleſen wird Do (domino), daß das D (dominud 
vor Johannis Kingeli und ferner der ganze mit cum begin. 
nende, immerhin wichtige Schlußſatz der Urkunde weggelaſſen 
ſind. Ich gebe in der UAnmerkung den wörtlichen Abdruck 

der Originalurkunde, wobei ich die Abkürzungen in Klam. 
mern auflöſe und die Fehler und Kuslaſſungen bei Utſeh 
durch Fettdruck kenntlich mache. 

Mleine Kusrufunaszeichen hinter bapztus und ustrinz 
ſollen bedeuten, daß die erſtere Abkürzung, wenigſtens jn 
Klammern. hätte aufgelöſt und das zweite Wort hätte erklär 
werden ſollen. Es konnte nicht von jedem Leſer des Buches 
erwartet werden, daß er, wie herr Ceutnant Utſch, wiſſe 
was bapztus bedeute und noch weniger, wie ustrina zu über⸗ 
ſetzen ſei. 

Die bedeutendſten Dörterbücher überſetzen ustrina mit 
Brandſtätte, Brandplaz. Keines gibt die Ueber. 
ſetzung „Schmelzofen“. Dieſe Bedeutung ſcheint das Wort 
nur im Kirchen- oder Küchenlatein des hunsrücks zu haben. 
NUHach Du Cange-henſchel, Glossarium mediae et infimae 
latinisatis, iſt ustrina der Ort . ubi vorei ustulantur“, nat 
Götz. Corpus glossariorum VII. 356, Iocus ubi conburun. 
tur becora (corpora). alſo der Ort, wo Schweine; oder 
Tierkadaver ge- oder verbrannt werden. Eine Erläuterung 
wäre alſo dringend geboten geweſen, namentlich wenn man 
die wirkliche Bedeutung wußte. 

Warum hat übrigens Herr Leutnant Utſch nicht die! 
Inſchrift auf dem miederaufgefundenen Grabſtein des an⸗ 
geblichen Jägers, deſſen Beiratsurkunden, ferner die „rätſel. 
hafte“ Inſchrift auf der Sedenktafel des Franz Peter Utſo 
(S. 40). warum nicht die Grabſchrift des Paters Klein in 
Rehbach mitgeteilt? Alle dieſe Dinge wären doch in einer 
Bioaraphie von aroßem Intereſſe. 

Anlangend den Ort Cantero oder Cantera (veral. oben 
Anm. 0), ſo überſieht HBerr Leutnant Utſch, daß er ſich auf 
S. 15 Unm. 1 ſeines Buches agerade auf die von ihm abae⸗ 
druckte Stelle Wagners beruft, worin der ausweislich des 
lateiniſch geſchriebenen Lorſcher Coder im Breisqau gelegene 

Ort Cantero oder Cantera „fraglos“ als die Rheinböller 
Hütte erklärt wird. 

Ein weiteres Beiſpiel dafür, wie vorſichtig man bei 
Sitaten des Berrn Leutnants Utſch ſein muß. iſt folgendes. 
KRuf S. 46 druckt er, angeblich aus Riehl, die Pfälzer, die 

Stelle ab: 

„Da muß man dann in den prächtiaen Buchenhoch⸗ 
wald des gebiragigen Weſtrich gehen. der, iſt man auf den 
rechten Kheinufer, in die ſtolzen Wälder von Heidelben 
Ausläuft.“ 

Hlfo Deidelbera ſoll in dem. bekanntlich auf dem linben 
Rheinufer liegenden. die weſtliche Abdachung des Haardt 
gebirges bildenden Weſtrich gelegen ſein! 

In Wirklichkeit lavtet die Stelle: 

„Da muß man dann in den prächtigen Hochwald des 
gebiraiaen Weſtrich gehen. oder — iit man auf den 
rechten Rheinufer — in die ſtolzen Wälder von Heidel. 
berg“ etc. ̃ 

Fridericus Wilheimus D (domini) Joannis Angeli utsch 
  

Hüttenherrn, et Angnetis conjugum bapztus ſbantizatus) 23 Jani 
(Januarii) 1732. Levantibus Honesto Joe (Johanne) Wilhelm 
Germont ex Symmern et loe (Johanne) Friderico pastert ex ustrin 
pastert, cum pudica virgine Maria Charlotta Miltern filis 

inspectoris ibidem in Spyvmmern. 

Den Namen des in der Treuunasurkunde vom 4. (nicht 14.) 2.177 
denannten kurpfälsiſchen Kärſters Reb Ward (obne Bindeſtrich) habe 
ich deshalb als offenbar unrichtia“ — nicht als unrichtia abageſchrieben · 
bezeichnet, weil in den kurvfälz. Bofkalendern von 1734 an ein Förſtet 
dieſes Namens nicht vorkommt. Uebriaens war dieſer angebliche 
Reh Wald ausweislich jener Urkunde nicht „rheutender Förſter“ ( 
Utſch S. 21) ſondern venator, alſo Jäger.
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Ja nicht einmal den Forſtdiſtrikt ſeines Ahnherrn gibt 
herr Ceutnant Utſch richtig an: er war Forſtknecht und 
zuletzt Förſter „des oberen Ceils Soonwalds“, nicht, wie 

herr Leutnant Utſch in ſeinem Buch fortwährend ſchreibt, 

des vorderen Soons“. Und doch hätte er aus dem von ihm 
8. 28 abgedruckten Lehrbrief vom 22. Mai 1785 (17937. 

S. 26) die richtige Schreibart erſehen können. Die unrichtige 
Schreibweiſe ſcheint dem Erbbeſtandsbrief (S. 22 Enm. 1) 

entnommen zu ſein. 

Ich „wagte“ zu bezweifeln, daß p. p. Utſch „Hüttenherr“ 

(richtig Erbbeſtänder) der Rheinböller Hhütte geweſen ſei! 
hat Herr Ceutnant Utſch vergeſſen, daß er auf S. 16 ſeines 
Buches ſagt, nach dem Tode des Johann Engelbert Utſch ſei 
deſſen älteſter Sohn Chriſtoph Johann Utſch „Hüttenberr“ 

geworden. Somit war das Recht der Erſtgeburt maßgebend. 
wie kam alſo der nachgeborene Sohn in den Beſitz? Dar⸗ 
über ſchweiat ſich Herr Ceutnant Utſch auch auf S. 11 ſeines 
Buches vollſtändia aus. Es kommt übrigens nicht darauf 

an. ob der p. p. Utſch reich oder arm. vornehm oder gering, 
hüttenherr oder nicht war, ſondern nur darauf, ob er der 
held des Liedes vom Jäger aus Kurpfalz war. Darüber 
am Schluß dieſer Erwiderung: vorerſt zum Pater Klein, dem 
angeblichen Dichter des Ciedes. 

FHerr Ceutnant Utſch behauptet in ſeinem Buch S. 32: 

„21 Jahre war der Pater Hausgeiſtlicher in der Familie 
Ultſch, wie das Kirchenbuch meldet“. Er beſchreibt dann in 

ſehr romantiſcher Weiſe die Tätigkeit dieſes Hausgeiſtlichen. 

Tetzt erfahren wir, daß der Pater aarnicht hausgeiſt⸗- 

licher, ſondern inkormator alſo Cehrer war. ob Hans- 
lehrer oder Schullehrer. iſt nicht erſichtlich. der von mir ein⸗ 

aeſehene Eintrag im Totenbuch der Semeinde Rehbach lautet. 
unter Wealaſſung des Unweſentlichen und mit Kuflöſung der 
Abkürzungen: 

1705. Die tertia Anrilis.. obiit 
Martinianus Nlein ordinis Carmelitarum in domo vena- 
toria domini Utsch ver 23 annos informator. Pro- 

fessionis 37 sacerdotii ca 35. aetatis 60. 

m Rande des Eintraas ſteht „in domo venatoria 
außf dem Entennfubl“. womit geſaat ſein ſall. daß er dart 
ſtarb. Der Fintraa beſaat alſo, daß der Karmelitermönch 
martinianns Klein. nachdem er 25 Jahre lana Lebrer im 
Farſthaus des Utſch geweſen mar. im Hlter non 60 Jahren. 
im 37. Jahre ſeit Ableaung des mönchaelübdes und im 

s8 Johre ſeit ſeiner Prieſtermeihe. anf dem Entennfuhl ae⸗ 

ſtorben ſei. Davon daß er Hausgeiſtlicher des Utſch ae⸗ 
beſen ſei. kein Wort, obaleich dies der Dfarrer, der die 
Sterbeurkunde ſchrieb, doch wohl erwähnt hätte. Auch davon. 
daß, mie herr LCeutnant Utſch behauptet. das Kirchenbuch 
dem Klein ſeine Tätiakeit als informator für alle Ewia⸗ 
beit boch anrechnete. entbält der Eintrag kein Wort. 

Auf die Frage. ob Dater Klein befugt war. in einer 
Ffromden Dfarrei aottesdienſtliche handlungen vorzunebmen. 

will ich bier mangels tatſächlicher GHrundlage, nicht eingeben. 
Uun Rkönnte man ſagen: Auch ein Lehrer kann dichten. 

Fugeagoben. Uber da Dater Klein erſt in den letzten 25 Jahren 
ſoines Lebens. alſo ſeit 1772, auf dem Entenpfuhl wohnte und 
das Cied ſpäteſtens orſtmals um 1765 gedruckt wurde. ſo kann 
er es gar nicht gedichtet haben: denn daß er ſchon vorher auf 

dem Entenpfuhl verkehrte — Forſtknecht Utſch kam über⸗ 
baunt orſt 1760 oder 61 auf den Fntenpfuhl — ſteht in keiner 

Meiſe feſt. Zudem war pbater Klein. wie ich aegenüber dem 
Miderſyruch des Berrn Leutnant Utſch miederhole. Badener. 
Lie ſich daraus eraibt. daß er in dem bis zur franzöſfiſchen 

IJsnaſion badiſchen Ort Rehnach bearaben wurde. Nach katho⸗ 
liſchom Kirchenrecht war nämlich auch der außerhalb ſeines 

Wohnſittos nerſtorbene Dfarrangehöriae in der Reael an 
ſeinem Domizil zu beerdiaen; cab. 3 de senulturis in 6to. 
5. 12. Herr Ceutnant Utſch möge dieſe Stelle, ſie ſteht im 

dominus 
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Corpus juris canonici, nachleſen. Dda Klein, wenn auch 
nicht Hausgeiſtlicher, ſo doch immerhin Prieſter und außerdem 
Badener war, ſo trifft auf ihn alles das zu, was ich über 
die aroße Unwahrſcheinlichkeit geſagt habe, daß überhaupt 
ein Geiſtlicher Dichter des ziemlich ſchlüpfrigen Ciedes ſei, 
und daß ſpeziell ein badiſcher Geiſtlicher dieſen hymnus auf 
einen der pfälziſchen Forſtknechte des Soonwaldes, worunter 
auch Utſch, geſungen habe. Preßten doch dieſe Forſtknechte 
die armen badiſchen Untertanen des Amtes Winterburg, wozu 
Rehbach gehörte, bis aufs Blut aus. Daß der Forſtknecht Utſch 
eine Ausnahme gemacht habe, wie Berr Ceutnant Utſch oben 
UHnm. 15 annimmt, ſteht im Jakobi'ſchen Bericht nicht, wohl 

aber das Gegenteil. Beifügen will ich noch aus dieſem Bericht. 
daß der Schaden, den die kurpfälziſchen Forſtknechte durch 
ihre Bedrückungen den armen Winterburger Untertanen zu⸗ 

füaten. fährlich beinahe ſo hoch war, wie eine feindliche 
Krienskontribution während der vorherigen Kriege. — Doch 
genuag von dieſem angeblichen Hausgeiſtlichen. 

Und nun zur Hauptſache. zur angeblichen, immer noch 

„felſenfeſten“ Tradition, daß Friedrich Wilhelm Utſch der held 
und der Dater Klein der Dichter des Ciedes ſei. Ueue Belege 
dafür hat Herr Ceutnant Utſch nicht beigebracht. Ueber den 
Wert dieſer Tradition äußert ſich nun einer der beſten Kenner 
des deutſchen Dolksliedes, herr Profeſſor Dr. John Meier 

in Freibura. Dorſitzender des Derbandes deutſcher Dereine für 
Dolkskunde, in einem mir zur Derfüaung geſtellten Schreiben 

„Wie Sie bin ich der Anſicht, daß bis jetzt von ſeiten 
der Familie Utſch kein Bemeis für Utſch als Helden und 
für Klein als Dichter des Ciedes geliefert iſt. Es iſt nur 
eine Bebauptung „‚die in der Cuft ſteht. Ob man mit biſto⸗ 
riſchen Kraumenten den Gegenbeweis führen kann, will ich 
nicht erörtern. da dies nicht meines Amtes iſt. Uur darauf 

möchte ich hinweiſen, daß erfabrungsgemäß Dolks- und 
Familientraditionen über die Berkunft des Ciedes von 
einer beſtimmten Derſönlichkeit in den meiſten Fällen falſch 
zu ſein pflegen und daß ihnen gegenüber große Dorſicht 

am Platze iſt.“ 

Daß aber die jetzt behauptete Tradition in der Familie 
Utſch gar nicht beſtand, ſondern, wie ich behauptete, aller⸗ 
neueſten Datums iſt, ergibt ſich aus einem Briefe des Herrn 
Ceutnants Utſch an hern Profeſſor Pr. Walter in Mannheim 
vom 2. April 1912, worin er u. a. ſchreibt: 

„Die Familientradition läßt den Hausgeiſtlichen K a- 
puzinerpater Sebulon das bekannte Cied auf 
Johann Engelbert Utſch ſingen.“ 

Er füat bei, er ſei erſucht worden. „über dieſenn Ahn⸗ 
herrn in ſeiner Eigenſchaft als Jäger aus Kurpfalz“ einen 
Artikel zu bringen. Johann Enagelbert Utſch war aber der 
im Jahre 1692 geborene und 1749 geſtorbene Dater des Forſt- 
knechts Utſch: er war „Hüttenherr“ zu Rheinböllen, wohnte 
niemals auf dem Entenpfuhl und ſtand auch nicht im kur⸗ 

pfälziſchen Forſtdienſt, wenigſtens iſt dafür, trotz der Bemer⸗ 
kuna bei Utſch S. 16, bis jetzt kein Beweis erbracht. Wer 
der Kapuzinerpater Sebulon war. iſt gänzlich unbekannt. 

Es wechſeln alſo plötzlich held und Dichter des Ciedes. 

Damit iſt die jetzt behauptete Tradition erledigt. 
wenn herr Ceutnant Utſch ſeinen von ihm ſelbſt verleug- 

neten „rheutenden“ Jäger aus Kurpfalz lächelnd auf mich 
herabſchauen läßt. ſo möchte ich ihn nur bitten, den Simpli⸗ 
ziſſimus vom 1. September und den Kladderadatſch vom 
9. November 1915 nachzuſchlagen, um ſich zu überzeugen, wer 
lacht, über wen man lacht und warum man lacht. 

Ein Helfer, aber kein Retter in der Not, iſt dem Herrn 
Ceutnant Utſch in der Perſon des Grafen Karl von Klinkow- 
ſtröm, Schriftleiter der Quellenforſchungen zur Geſchichte der 
Technik und der Naturwiſſenſchaften in München, erſtanden. 
welcher in einem durch ein Preßbureau an eine große Anzahl
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von Zeitungen verſendeten Artikel im weſentlichen das 
Gleiche — auch die gleichen Ciebenswürdigkeiten gegen mich 
— vorbringt, wie Herr Ceutnant Utſch. Auch für ihn gilt 
das oben Geſagte. Damit ſchließe ich die Debatte.“) 

Schlußwort der Redaktion. 

mit vorſtehenden Ausführungen ſchließen wir vorläufig 
die Erörterungen über den „Jäger aus Kurpfalz“, bis die 
eventuelle Auffindung neuen Materials eine weitere Klärung 
der Entſtehungsfrage erwarten läßt. Auch dem Dertreter der 
Familie Utſch iſt Helegenheit geboten worden, in dieſen Blät⸗ 
tern, die ihn angegriffen haben, den wiſſenſchaftlichen Beweis 
für die Richtigkeit ſeiner Behauptungen zu führen. Er hat 

dieſen Beweis auch hier nicht erbracht. 
Wer eine der bisherigen Annahme widerſtreitende hypo⸗ 

theſe aufſtellt, hat die Pflicht, zunächſt einmal bündiges und 
ſchlüſſiges Beweismaterial beizubringen; andernfalls geht die 
Wiſſenſchaft darüber zur Tagesordnung über. Im vorlie- 
genden Falle kann ſie es mit Fug und Recht tun, der „Jäger 
aus Kurpfalz“ des Herrn Utſch exiſtiert für ſie nicht. Wenn 
ſie ſich damit abgegeben hat, Gegenargumente zu ſammeln, 
ſo geſchah dies aus Intereſſe für den Segenſtand. Aber nach 
dieſer Richtung hin die Arbeit weiter fortzuſetzen und noch 
länger bei der Geſchichte der Familie Utſch zu verweilen, 
märe durchaus unfruchtbar. Es handelt ſich vielmehr darum, 
ietzt wieder die poſitive Seite der ganzen Frage zu 
betonen. 

Und da lautet die nächſte Aufgabe: Wann iſt das Volks⸗ 
lied vom Jäger aus Kurpfalz entſtanden bzw. in welcher 
Gegend tritt es zum erſten Male auf,** welches iſt der erſte 
nachweisbare Druck, wo iſt ein Exemplar dieſes Druckes er⸗ 
halten? Dor allem muß auch völlig unbefangen geprüft 
merden, ob denn überhaupt die Annahme richtig iſt, daß der 
Lort ſich auf irgend eine beſtimmte Derſönlichkeit bezieht, 
ſei dies nun ein Pfalzaraf, ein kurfürſtlicher Jäger oder 
ſonſt wer. Es iſt durchaus unwiſſenſchaftlich zu ſagen, der 
oder jener könnte es ſein; laßt uns nach Gründen ſuchen, 
um dieſe Annahme zu ſtützen! Rus einer kritiſchen Prüfung 
wird ſich wabrſcheinlich ergeben, daß alle Derſuche. dieſes 
Dolkslied mit einer beſtimmten hiſtoriſchen Perſon — einer 
hohen oder niederen — zu verknüpfen, von unhaltbaren Dor⸗- 
ousſetzungen ausgehen. (Dgl. auch Geſch.-Bl. 1913 Ur. 9 
Sp. 173.) 

Der angebliche Brunholdisſtuhl und 
andere Irrtümer. 

Don Karl Chriſt in Siegelhauſen. 

Im Feuilleton des hieſigen Seneralanzeigers“ vom 15. November 
1915, Nr. 552, war folgende Mitteilung eines pfälziſchen Korreſpon⸗ 
denten enthalten: 

Vor einigen Tagen wurde ein altberühmter Felfen, der Brun⸗ 
holdisſtuhl bei Bad Dürkheim öffentlich verſteigert. Dieſe gewaltige 
Steinmaſſe an den Oſtauslänfern der aardt hat eine ſehr intereſſante 
Seſchichte. Manche Hiſtoriker bringen den Felſen mit der Siegfried⸗ 
ſage in Verbinduna und wirklich ſtößt man, wenn man der Ver⸗ 
gangenheit dieſes Ortes nachſpürt, auf mancherlei ſeltſame Rätſel. 

Wer ſich für die Familie Utſch intereſſiert, möge auch die 
Notizen bei Töpke, matrikel der Univerſität Heidelberg, IV, 323 
kinm. 5 über den Rechtskandidaten Franz Chriſtoph Utſch aus nier⸗ 

Ien des Hofkammerrates Utſch in Simmern, und ſeine Schulden 
nachleſen. 

%) In cudwig Erk's Deutſcher Ciederhort, Berlin 1856 S. 373 
iſt angegeben: „Dielfach mündlich, aus dem Heſſen⸗Darmſtädtiſchen 
(Dreieichenhain, Offenthal), aus Franken uſw. mtit Benutzung von 
flieg Bl aus der Seit um 1765, 1780 u. 1806.“ Die Herkunft aus 
dem ffeſſiſchen Orte Dreieichenhain wird nicht weiter überraſchen, 
da der Herausgeber des Ciederhortes Cudwig Erk aus Dreieichenhain 
(bei Cangen, füdlich von Frankfurt a. M.) ſtammt.   
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An den Felswänden bemerkt man runenartige Figuren eingemeißelt. 
Tiergeſtalten, Bilder von Pferden und Radnadeln geben dem Stein 
ein eigenartiges Hepräge. Ganz nahe liegt der Teufelsſtein und die 
Ringmauer. Dieſer Ringwall, der zum Teil als Doppelwall, ous 
roten Steinbrocken beſteht, umſchließt das Plateau des Haſtanicn⸗ 
berges. Die Umwallung hat einen Umfang von 2 KHilomcetern und 
beſitzt 6 Tore. Die eingeſchloſſene Fläche enthält viele aus Steinen 
gebildete Hügel. Wahrſcheinlich ſtehen im Boden verborgen die Na⸗ 
dera von Steinhäuſern ähnlich wie auf den hHeidenlöchern bei Deides⸗ 
heim. Daß das Ganze eine Fluchtburg für die am Fuße des Hügels 
lebende Urbevölkerung war und vielleicht noch in ſpäteren Seiten 
benützt wurde, iſt zweifellos. Gegen Nordoſt von dieſem Ringwall 
befindet ſich ein Grabhügelfeld. Vielleicht war der Brunholdisſtuhl, 
oder ſeine Umgebung, eine Thing⸗ oder Malſtätte und der Hain rings 
um ihn war wohl ein Heiligtum und diente ſpäter als Gerichtsſtätte. 
nach der Einteilung der Diſtrikie in hundert Ortſchaften mögen hier 
einft die Centgraven zu Gericht geſeſſen ſein und die ſaliſchen Herzöge, 
welche auf der nahen Cimburg und Schloßeck ihren Sitz hatten, hielten 
hier wohl noch Thingtage. Daher wird es auch erklärlich, daß das 
Hochgericht in die Nähe dieſes Orts verlegt wurde. Noch in der 
mitte des 18. Jahrhunderts ſtand auf der Kallſtadter höhe der 
Galgen und konnte als warnendes Wahrzeichen für miſſetäter weit 
in der Umgebung cgeſehen werden. In der Umgebung der heid en⸗ 
mauer und des Brunholdisſtuhls wurden ſchon früher öfter römiſche 
münzen aus dem 3. und 4. Jahrhundert gefunden. Daß bier 
ein Haufe von Hönig Attilas Heerſcharen geraſtet, iſt wohl wegen der 
Paſſage durch das Dürkheimer Tal mnöglich, doch kommt der Name 
Hunnenmauer wohl von Hhünen her. Am Suße des Brunholdisſtuhls 
ſtieß man vor einigen Jahren auf die Reſte der Wohngruben der Ur⸗ 
bevölkerung und fanden ſich Geſchirreſte aus der zweiten Eiſenzeit. 
neuere Forſchungen deuten darauf hin, daß der aliberühmte Fels 
einſt ein römiſcher Steinbruch war. Große römiſche Inſchriftſteine und 
die Rudera von römiſchen Villen auf den naheliegenden Höhen ſind 
Wahrzeichen der einſtigen Römerherrſchaft in dieſer Gegend. 

So oft auch die Behauptung, eine abgeſchroffte Fals- 
wand, ein alter Steinbruch am Käften-(Kaſtanien-)berg be. 
Bad Dürkheim in der Pfalz heiße „Brunholdisſtuhl'. 
widerlegt worden iſt, ſo wird ſie doch immer wiederholt, 
natürlich ohne urkundlichen Uachweis. Sicher iſt nur der 
Uame Krummholzerſtuhl, ſozuſagen Sitz der Wagner, 
die das Recht hatten, in den Limburg⸗Dürkheimer Wöäl⸗ 
dern Holz zu hauen, wie wir dies in den Mannheimer Ee⸗ 
ſchichtsblättern 1912, Sp. 255, 1913, Sp. 45 gezeigt haben. 
Dort iſt auch urkundlich feſtgeſtellt, daß der in der Beſchrei⸗ 
bung des Dürkheimer Burgfriedens von 1560 genannte 
Erenzpunkt „Brunoldesſtul“ hieß, deſſen Uamen 
mit dem Genitib des Mannesnamens Brunold, gekürzt 
aus Brunhold oder Brunwalt, zuſammengeſetzt iſt. Daraus 
hat man in unſerer Seit fälſchlicherweiſe einen Brunholdis-⸗ 
ſtuhl gemacht, nämlich ein Geſtühl der Brunhilde der Helden⸗ 
ſage. Der Uame Brunholdisſtuhl iſt ſchon aus ſprachlichen Grün⸗ 

den unmöglich. Denn der bei einer ſolchen Zuſammenſetzung 
mit dem Worte Stuhl, alt stuol. erforderliche Genitiv dieſes 
Uamens lautet im Nibelungenlied Prünhilten, wie die Ge⸗ 
nitive Kriemhilten, Siglinden uſw. Im mittelhochdeutſchen 
müßte alſo jener Felſen „Prünhilten stuol“ geheißen haben, 
wie einer auf dem Feldberg im Taunus, der im 11. Jahr⸗ 

hundert lateiniſch als Brunhildae lectulus bezeichnet wird, 
jetzt richtiger Brünhilden-Bett als Brunhildisbett geſchrie⸗ 
ben würde. Die in altfränkiſchen Weibernamen vorkon⸗ 
mende Uominativendung zis iſt bloße Catiniſierung, währen“ 
Chrimhildis, Brunholdis im Althochdeutſchen Chrimhildia, 
Brunholdja heißt. 

Die man den aus der heldenſage bekannten Uamen 

Sigfrid in den Rheinlanden allgemein als Taufnamen ver⸗ 

wendete, ſo geſchah dies auch mit dem der nibelungiſchen 
Königstochter. §0 wird u. a. in einem Güterverzeichnis des 
Wormſer indreasſtiftes 1141 zu Hochheim eine „Brun⸗ 
hildenwiſe“ genannt. Wenn alte Römerſtraßen in Gallien. 

ſo die von Bavan (Bagacum) bis Tongern in der belgiſchen 
Provinz. Cüttich franzöfiſch „chemins de Brunehaul:“ 
heißen, ſo zeigt dies, daß man auch künſtliche Werke als von 

jenem rieſenſtarken Weibe hergeſtellt dachte. 
Ahnlich ift der Uame Königsſtuhl für den Felſen 

auf dem Dannersberg zu erklären, wie auch der gleiche 
Uame bei heidelberg, der urſprünglich nicht dem jetzt ſo 
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heißenden Berg, ſondern dem weiter öſtlich gelegenen Auer- 

hahnenkopf zukam, auf dem ein tafelförmiger Felsblock 
liegt. Oal. Mannh. Geſchbl. 1908, Sp. 180 f.). Dagegen 

handelt es ſich um wirkliche Stühle oder ſteinerne Bänke, 

Tenn ſie mittelalterliche Gerichtsſtätten umſtanden, 

wo im Freien die Schöffen unter Ceitung eines Gau- oder 

Centgrafen tagten. 8o auf dem Stamp oder Stumpfwald 
zwiſchen Stauf und Alſenborn, wo die Srafen von Leiningen 
das Cent- oder Candgericht als Lehen von den Pfalzzrafen 
dei Rhein namens des Keichs beſaßen (ogl. Widder III, I55 

168). Nirgends erwähnt wird aber als bei Dürkheim 
gelegen die Dingſtätte eines Gaugerichts der angeblich im 

10. Jahrhundert auf der Limburg oder gar auf Schloßeck (b.i 

Hardenburg) reſidierenden ſaliſch⸗fränkiſchen Herzoge. 

Die Gerichtsverfaſſung von Dürkheim kennen wir über⸗ 

haupt erſt aus Deistümern ſeit 1416 (bei Grimm J, 785 ff., 
V 600 ff.). Darin wird zu Kecht gewieſen, der oberſte Herr 
über Dürkheim ſei der Abt von Limburg. Der von ihm ge⸗ 
ſetzte Schultheiß richtet bei den dreimal jährlich in des lbts 
Jrohnhof (löſtlich von Dürkheim bei der Frohnmühle) oder 
in der Schaffnerei gehaltenen ungebotenen Dingen über 
Stock und Stein, d. h. er iſt Dorſitzender des peinlichen 
Gerichtsverfahrens mit dem Blutbann; jedoch ſoll auch der 
Fraf von Ceiningen weltlicher Faut oder Schirmvogt des 
Abtes ſein, hierdurch wurde ihm neben dem Schutzamt gegen 
äußere Feinde auch des Übtes vollziehende Sewalt über⸗ 
tragen, er ſollte Anteil am Malefizgericht, bezw. an den von 
dieſem ausgeſprochenen Strafgeldern haben. Zudem übten 
die Leininger als Cehensleute des Abtes die grundherrliche 
Gerichtsbarkeit an s und riſſen ſchließlich, wie dies klöſter⸗ 
liche Schutzvbögte uberhaupt taten, alle Gewalt zu Dürkheim 
an ſich, ſo daß ſie ſich hier zu Candesherrn entwickeiten. 
Solche FTurden ſie 1506 auch in der benachbarten, von Kur- 
pfalz lehenrührigen Srafſchaft Pfeffingen, wozu auch 
Ungſtein und Kallſtadt gehörten (ogl. Lehmann, Dürkheimer 
Cal S. 133 ff.). 

Wenn alſo noch in der Mitte des 18. Jahrhunderts auf 
der Kñallſtadter höhe ein Galgen ſtand, wie gewöhn⸗ 

lich auf Unhöhen, ſo kann hier doch nur die von dem Cei⸗- 
ningenſchen oder auch vom ſtädtiſchen Kriminalgericht zu 

bdürkheim, das damals Stadtrechte und damit auch den Blut- 
bann hatte, verhängte Todesſtrafe vollzogen worden ſein. 
Bur vorgeſchichtlichen heidenmauer auf dem Keſtenberg ſteht 
dieſes Hochgericht außer allem Bezug. Dagegen iſt die Mög⸗ 
lichkeit vorhanden, daß die Römer ſchon den Krummholzer 
Stulhl als Steinbruch benutzten, ſodaß die daran befindlichen 

Uumriſſe von Rädern und anderen Figuren Legionszeichen 
oſein könnten, wenn ſchon es näher liegt, darin Wappen der 

Krummholzer, d. h. Wagner zu erblicken. Ihre Sahl wurde 

aroßer Schaden geſchähe (ogl. Cehmann S. 21 u. 58). Don 
kunen iſt aber ſo wenig zu erblicken wie auf dem Drachen- 
fels hinter Dürkheim, in deſſen höhle nur Uamen von Be⸗ 

ſuchern eingemeißelt ſind. 

Auf Sigfrid kann ſich nur die von Lehmann S. 267 mit⸗ 
geteilte Sage beziehen, jener habe die holdſelige Jungfrau 

vom Drachen befreit und wieder nach Worms gebracht, eine 
Feſchichte, die aber auch beim Frankenſtein im Odenwald 
frielt. Auf bloß moderner Erfindung beruht der Uame 
Siafridsbrunnen für den proſaiſchen Friedrichs⸗ 
brunnen im dreibrunnental am Südfuß des Drachenfels. 

Endlich möchten wir wiſſen, wo die großen römiſchen In⸗ 
ſéliftſteine zu ſehen ſind, von denen in jener Korreſpondenz 

daus der Pfalz berichtet wird. Bruchſtüche aus Pfeffingen 

(Tamann S. 140) ſind jetzt zu Dürkheim.   

Alter Bergbau an der vergſtraße. 
Don Karl TChriſt in Ziegelhauſen. 

Die ich im Maiheft der Mannheimer Geſchichtsblätter 
von 1915 ausgeführt habe, hatte 1219 Kaiſer Friedrich II. 
den Pfalzarafen für ihr ganzes Gebiet das Bergwerksrecht 

als Lehen gegeben, während dieſe wieder die Ausbeute 
einzelner Gruben an Private oder Gewerkſchaften gegen An⸗ 
teil am Ertrag verpachteten. 

Dies geſchah auch in nicht eigentlich pfälziſchen Gebieten, 
nämlich an der Kurmainzer Bergſtraße, die aber mit dem 
Oberamt Starkenburg mit dem Schioß und der Stadt heppen⸗ 
heim, Bensheim, der Dogtei Corſch, dem Ueſchnitztal uſw. 
von 1461-—1650 an Pfalz verpfändet war. So verſchrieb 
Pfalzaraf Philipp als Pfandherr und damit Candesherr der 
bei Deinheim gelegenen früher Kurmainzer Orte Gorxheim 
Georgsheim, nach einer Kapelle St. Geocgs benannt?) und 
Buchklingen die Kupfergrube bei den höfen am dortigen 
Eichelberg (nicht zu verwechſeln mit dem bekannten Eichel⸗ 
berg beim kurpfälzer Ort Hltenbach) 1486 einer Gewerkſchaft 
aus Aſchaffenburg am Main. Es iſt dasſelbe Bergwerk „an 
der Buchklinge“, das in der Bergordnung des Pfalzgrafen 
Friedrich II. von 1551 erwähnt wird. (Didder I. 353, Dahl, 
Kloſter Corſch, S. 247). Wie Albert Grimm, in den 1850er 
Jahren Bürgermeiſter und Schulmann zu Weinheim, in 
ſeinen „maleriſchen und romantiſchen Stellen der Berg- 
ſtraße, des Odenwalds und Ueckartals“, Seite 150 mitteilt, 
wurde es noch zu Mannesgedenken betrieben, auch finde 
man dort noch Stücke von Halachit (grünem Kupfererzz). 
Außer dieſem Bergwerk bei Gorxheim, das übrigens ſchon 
1794 nach der Beſchreibung der pfälziſchen Bergſtraße von 
Friedrich Peter Wund (zwei Dorleſungen S. 115) ledig ſtand, 
gedenkt Grimm S. 129 auch eines anderen, im Birkenauer Cal, 
dicht hinter Deinheim, wo die 1810 abgebrochene „NUeu- 
maurerspforte“ den felſigen Engpaß ſperrte, der weit in das 
Geſtein, wohl den Granit des Hirſchkopfs, getriebene Stollen 
diente damals als Brunnenſtube. Dies ſcheint der ver⸗ 
laſſene Kupferkiesgang im Birkenauer Tal zu ſein, den 
Bronn in ſeiner geognoſtiſchen Darſtellung (Mone, bad. 
Archiv II, 1827, S. 51) erwähnt. Gegenüber ſind jetzt große 
Porphurſteinbrüche am Wachenberg angelegt. 

Zudem ſcheint ein Silberbergwerk am „Guatsberg“ 
ober VDeinheim und am „Onsperg“ (auch önsberg und 
Unſchberg geſchrieben) angelegt geweſen zu ſein, das der er⸗ 
wähnte Pfalzgraf Philipp am 190. Mai 1488 ebenfalls einer 
Gewerkſchaft verlieh, unter Vorbehalt des Zehnten aller 
gefundenen Metalle (wohl nur ſilberhaltige Bleierze) und 
des Dorbaufsrechtes für dieſelben (Weiß, Geſch. von Wein⸗- 
heim, S. 335). Bei Deiß iſt aber die Cage jener Berge nicht 

beſti i . 677, im alphabeti Ler- 
zu Dürkheim beſchränkt, damit den Waldungen kein zu beſtimmt, auch nicht auf §, 607, wo im alphabetiſchen ver zeichnis der auch nicht örtlich nachgewieſenen übrigen Wein⸗ 

heimer Flurnamen behauptet wird, der Guatsberg habe anno 
795 Katesberg und Kotzberg geheißen und ſei von den 
Chatten benannt. Eine ſolche herleitung') iſt aber ſprachlich 
unmöglich, da der Uame dieſes Volhes (von germaniſch 
hattjan, hetzen, haſſen) ſich in dem der heſſen erhalten hat, 
woraus hervorgeht, daß der Anlaut ch in lateiniſch Chatti 
nur Romaniſierung iſt. 

Die Form Katesberg kommt auch nicht 795 vor, gemeint 
iſt die angeblich aus dieſem Jahr ſtammende nachträgliche 
Rezenſion der zweifelhaften Heppenheimer Markbeſchreibung, 
worin aber nur die Faſſung von 775 den Katesberg enthält. 
Die urkundliche Form Guatsberg von 1488 zeigt indeſſen. 
daß er von einem Mannsnamen wie Guatolf, Qualtold, 

1) Sogar die Weinheimer Flurnamen Uatzengrund, Katzenlauf 
(im dortigen Käſten⸗ oder Kaſtanienwald) uſw. ſollen nach S. 676 von 
den Chatten genannt ſein, während ſie von den ehemaligen Wildkatzen 
kommen. Dgl. meinen Aufſatz über den Uatzenbuckel im Odenwald 
in Picks Monatsſchrift für Geſchichte von Weſtdeutſchland V (1879) 
S. 642 f. 
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Katold Rommt, der mit dem altdeutſchen AGdjektiv quat oder 
kat (böſe, ſchlecht, häßlich) zuſammengeſetzt, aiſo abgekürzt 
iſt aus Katoldesberg ooer dergleichen. 

Früher nahm ich an, der Katesberg ſei der Geiersberg⸗ 
ſüdlich von Weinheim und etwa der 1165 in einer Kioſter⸗ 
Schönauer Urkunde genannte Gagerensberg Mannh. Ge⸗ 
ſchichtsblätter 1904, Sp. 116 f.). 

Inzwiſchen hat ſich aber herausgeſtellt, daß der letztere 
gegenüber heidelberg bei der Birſchgaſſe lag, wo nach einer 
im ÜGrchiv des Freih. v. Caroche zu Wieblingen befindlichen 
Urkunde vom 22. März 1400 ein Gagelsberg genannt wiro. 
Für den Geiersberg und Goldkopf ſprach, daß über ſie der 
Srenzzug des Cobdengaues ging, wie er am 18. Ruguſt 1012 
von Hönig hHeinrich II. der Abtei Corſch entzogen und dem 

Bistum Dorms wieder zugeſprochen wurde. (Mon. Germ. 
Diplomata III p. 284 no, 247). Die Grenze zog vom 
ausgegangenen Dorf hegi bei der heger oder falſch Höcher 
Klinge, der Grenze der Gemarkung Cützelſachſen am Roſen⸗ 
brunnen (alt Roßbrunnen) nach dem Eeiersberg, dann über 
den Paß am Kalten Herrgott (Bildſtock) nach „Fluchenbach“ 
(Ober- und Unterflockenbach) et sic usque in possessam 
Steinaha (das damals vom Biſtum Worms, ſpäter aber von 
der Abtei Corſch beſetzte Steinachtal bei Unter-Abtſteinach) 
et sic sursum possessam (hinauf nach Ober-Abtſteinach) 
usque ad (H)enchelen Wihsilstein (d. h. bis zu einem 
überhängenden Spitzſtein, vgl. altdeutſch hwas, wehse, ſpitz, 
ſcharf). Inde ad Sidilines brunnon (Siedelsbrunnen), inde 
ad spumosum stagnum et sic in Ulmenam ( Ilvenam, 
d. h. zum ſchäumenden Wag, früher Ueiher, jetzt Wieſenland 
in keſſelförmiger Dertiefung zwiſchen den daher irrig be⸗ 
nannten Orten Ober- und Unter-Schönmattenwag an der 
Ulfenbach, (Mannh. Geſchbl. Juni 1913.)⸗) 

Lon dieſer Stelle an der Ulvena, der Ulfen- oder Caxbach 
zog die Südgrenze der ſogenannten Mark Heppenheim von 
angeblich 775 (Cod. Lauresh. no: VI Æ Mon. Germ. Scrip- 
tores XXI, p. 347) d. h. des ſpäteren geſchloſſenen Lorſcher 
Sebietes im Gegenſatz zu den zerſtreut liegenden Sütern des 
Kloſters, in umgekehrter Richtung gegen die Bergſtraße, zu- 
nächſt auf den Bergkamm (in Franconodal summitatem) 

nördlich vom Tal der Eiterbach mit fränkiſchen Anſied⸗ 
lern, nämlich vom heutigen Bezirk Frankel bei Schönmatten⸗ 
wag auf die Höhe des Sollſtockes (eines ehemaligen hHeiligen⸗ 
bildſtockes auf dem Paß am ſogen. toten Mann), ubi 
Steinaha rivulus incipit manare. 

Die hier gemeinte Steinach iſt die aus dem Greden⸗ 
brunnen (von Gereite im Sinn von Glmend, Gemeindeſitz“) 
auf der Karte fälſchlich Krötenbrunnen, während das Dolh 
Krott für Kröte ſpricht —) und aus dem Gewäſſer von Sie⸗ 
delsbrunn entſtehende jetzige Eiterbach, die den öſtlichen Arm 
der bei Heiligkreuzſteinach mit dem weſtlichen, Abtſteinacher 
Urm zuſammenfließenden und bei Ueckarſteinach mündenden 
Steinach bildet. 

Don der Höhe von Siedelsbrunn zog die heppenheimer 
Grenze weiter „ad pendentem rocham“, d. h. zu jenem 

) Bei dem dahinter liegenden Goldkopf und der Happeneich 
oder Koppeneich bei Oberkunzenbach ſcheint auch ein Bergwerk be⸗ 
ſtanden zu haben (Weiß, S. 430), deſſen Kupfererz man für Gold anſah. 
Nördlich davon auf einem Bergkegel beim Gorrheimer Tal liegt auch 
das ſogenannte Rauſchloß, worüber ich in picks Monatsſchrift V. 
S. 454, gehandelt habe. 

) In der Familienzeitſchrift Daheim vom 26. Juli 1915 ver⸗ 
meint ein mehr populariſierender als vorſichtiger Geſchichtsſchreiber, 
Schönmattenwag habe nach flusweis der alten Cagerbücher und Ur⸗ 
kunden ſo von Urſprung an geheißen, wobei er aber wohlweislich 
ſeine archivaliſchen Quellen verſchweigt. Nun heißt es aber in dem 
von mir herausgegebenen Kurpfälzer Steuerregiſter von 1430, im 
Neuen flrchiv für Geſchichte von heidelberg V S. 38 Schiemetewag, 
bei Wagner, Wüſtungen von Starkenburg S. 185 Schimechten Wag 
anno 1390 uſw. 

) Daher die ſogen. Haingeraiden oder richtiger Heimgereiten, 
beſonders in der Rheinpfalz, d h. der zu einem gemeinfſamen Heim, 
Gemeindeweſen, gehörige Waldbezirk. Vergl. meinen flrtikel in Picks 
Monatsſchrift V, S. 452. Ein „Gretenbrunnen“ auch bei Igelsbach a. N. 
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1012 genannten Henkelſtein oder hängenden Steinbloch 
(italieniſc; rocca, franzoſiſc; rocne, engiiſ rock), der etoa 
auf dem Steinböhl bei Ooerabtſteinach lag und eine äyn⸗ 
liche Bedeutung gehabt zu haben ſcheint wie der vorgeſchicht⸗ 
liche Stonehenge in England. 

Hier trennte ſich jcheints der jüngere Lobdengauer 
Grenzzug, der ſüdlich von der Grundelbac an die Bergſtraße 
lief, von dem heppenheimer von 775. Vieſer 3og „in 

Gunnesbach summitatem,“ d. h. auf die Waſſerſcheide de⸗ 
Grundelbach (urſprünglich wohl Gundolfesbach, von einem 

Perſonennamen benannt), den Dalz- oder Waldsknopf und 
Hohberg, wo ſie unter dem Uamen Kundenbach entſpringt 
und gegen Deſten nach Weinheim in die Weſchnitz fließt, dann 
nördlich der Srundelbach bis Gorxheim, das wie die ober⸗ 
halb gelegenen Orte, ſpäter zur Kurmainzer Cent Abtſteinach 
gehörte (Oahl S. 245). Es heißt nämlich: „et sic pei 
totam silvam in longum usque in medium Natesberk (bis 

mitten über wahrſcheinlich den Eichelberg und Vachenberg), 
inde in stratam publicam, quae ducit de pago LO0O lo. 
nense. Et sic pervenit in Wisgoz (bis zur Bergſtraße, die 
bei Deinheim vom Lobdengau herzieht und ſo in die Deſch⸗ 
nitz, nach dem Oberrheingau. Dgl. Die Oſtgrenze des Lobden. 
gaues von Max. Hufſſchmid, Oberrhein. Zeitſchr. U. F. vI, 
105 ff.). 

Ahnlich heißt es, wie wir 1913, Sp. 114 geſehen haben, 
in der Heppenheimer UHordgrenze „in mediam Arezgreftc“. 
mitten durch die Erz- bezw. Eiſengrube beim Gumpener 
Kreuz oder auch mitten über den Berg, auf dem ſich eine 
ſolche Srube befindet, wie denn nach Dahl, Kloſter Corſch 
S. 166 noch 1662 ein Eiſenbergwerk auch beim Dorf Weſchnitz 
beſtand. Gemeint wäre dann der dortige Kahl- oder ka⸗ 

pellenberg mit dem Srenzpunkt „Walinehoug“, der nächſte 
würde die höhe der ſogen. Wegſcheide ſein, worauf die 
„Summitas“, d. h. die höchſte Erhebung über dem „Hildigeres 
brunno“, dem Brunnen in der Streitbach liegt, weſtlich von 
der Hiltersklinger höhe beim ſogen. Cärmfeuer. 

Lermutlich wurde auch der Wachenberg bei Weinheim, 
der ſpäter ganz der kurfürſtlich pfälziſchen Hofkammer ge⸗ 
hörte und in vier Diſtrikte zerfiel (Widder I, 333), hälftig 
in die eppenheim-Corſcher Grenze einbezogen, weil damals 
ſchon auf ſeiner Uordſeite ein vom Kloſter Corſch betriebenes 
Bergwerk beſtand, wo es ſich vielleicht um ſilberhaltigen 
Bleiglanz handelte, wie zu Sorxheim und Wiesloch, wovon 
1915 Sp. 115 die Rede war (ſo auch Wilhelmi, Sinsheimer⸗ 
Bericht I. 46, Mone, Jeitſchrift I. 45).) 

mMehrere verlaſſene Erzgänge auf Silber und Blei (0. h. 
ſilberhaltige Bleierze) erwähnt zwar Weiß in ſeiner Ee⸗ 
ſchichte von Weinheim S. 384, ohne aber die örtlichkeit an⸗ 
zugeben. Das ebenda erwähnte alte Kupferbergwerk nächſt 
Großſachſen „zum reichen Segen Gottes“ iſt nicht bei den 
Weiler Heiligkreuz. hier ſind vielmehr die vom Calbeig, 
beim heidenloch, Hundskopf und an dem Ceufelstrappen. 
übrigens nennt Wundt in den zitierten zwei Dorleſungen 

von 1794 S. 182 eine ſilberhaltige Bleigrube zu Großſachſen 
„zur Hülfe Gottes“ und ein eben ſolches verlaſſenes Gewerl 
in der Kohlbach bei Hohenſachſen.) Damals war aber nur 
noch das Eiſen- und Kupfervitriolwerk am Bräuningsberg 
zu Schriesheim in Betrieb, das ausführlich vom heidelberger 
Profeſſor und Bergrat Gatterer ebenda S. 107 beſchrie⸗ 

ben wird. 
Seit etwa 1810 wurde hinter Schriesheim im „weiten 

Ual“ und in der „Schlucht“ zwiſchen dem Cudwigstal und 

5) Nach mitteilung des herrn Harl Zinkgräf in Weinhein 
führt ein alter Gang gegenüber der ſtädtiſchen Badeanſtalt in den 
Hirſchkopf. Huch auf Gorxheimer Gemarkung iſt noch der ver⸗ 
ſchüttete Eingang zu einem Stollen vorhanden, der weit in den 
Eichelberg ſich verzweigen und auch in die Tiefe gehen ſoll. 

) Beide ſollen noch durch einen ſtundenlangen Schacht ver⸗ 
bunden ſein, deſſen Eingang an der Brücke über die Mühlbach 
oberhalb Sroßſachſen liegt. 
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Leutershauſen gegen die ſog. hohe Art (im Sinn von Acker⸗ 
land) oder hohe Daid zu auch auf Barnt, d. h. Schwerſpat 

gebaut, der zur Verfälſchung von Bleiweiß in holländiſche 

Fabriken ausgeführt wurde. guch finden ſich an dieſen 
Erten noch große Kriſtalle dieſes Minerals (Bronn, a. a. O 
5. 22, Grimm S. 142). Es wurde in einem „Stampfwerk“ 
hinten im Schriesheimer Cal verkleinert, dem fälſchlich 
Stammberg“ genannten jetzigen Sanatorium. Bei Alten⸗ 
bach kommt auch weiße Porzellanerde (Kaolin) vor. 

Endlich mag noch erwähnt ſein, daß das in der Deſchnitz 
gefundene Katzengold (Glimmer) den Glauben veranlaßt hat, 
ſie ſei goldführend. 

  

Badiſche hiſtoriſche Kommiſſion. 
Am 7. und 8. November 1915 fand in Karlsruhe die 32. Plenar⸗ 

verſammlung der Badiſchen hiſtoriſchen Kommiſſion ſtatt. 
Es wohnten derſelben 16 ordentliche und 7 außerordentliche mit⸗ 
glieder an, ſowie als Vertreter der Großh. Regierung der Miniſter 
des Hultus und Unterrichts Exzellenz Dr. Böhm, miniſterialrat 
Schwoerer und Regierungsrat Dr. Bartning. Den Vorſitz führte 
der Vorſtand, Geh. Bofrat Profeſſor Dr. Gothein aus Heidelberg. 

Nachſtehende Ueberficht zeigt den Stand der einzelnen Unter⸗ 
nehmungen der Kommiſſion. 

Der dritte Band der Regeſten der Biſchöfe von Konſtanz, 
bearbeitet von Stadtpfarrer Dr. Rieder in Bonndorf, liegt gedruckt 
vor. Er umfaßt die Jahre 1584 14356. Das Regiſter iſt in Vorbe⸗ 
reitung. — Von dem vierten Bande der Regeſten der Markgrafen 
von Baden, bearbeitet von Geh. Archivrat Dr. Krieger, erſchien 
um die mitte dieſes Jahres die dritte Cieferung (umfaſſend die Jahre 
1452 —1468). Die vierte Cieferung wird demnächſt folgen. Mit dem 
Druck des Regiſters wird im nächſten Jahre begonnen werden. — 
HfKuch der Druck des zweiten Bandes der Regeſten der Pfalzgrafen 

am Rhein, bearbeitet von Dr. Graf von Oberndorff in München, 
iſt weit er fortgeſchritten. Die drei erſten Lieferungen — enthaltend 
die Jahre 1400 — 1404 — ſind erſchienen; drei weitere, die den Reſt 
der Urkunden König Ruprechts umfaſſen werden, ſollen im nächſten 
Jahre ausgegeben werden. 

Für die herausgabe des Nachtragbandes zur Politiſchen 
lorreſpondenz Karl Friedrichs und des zweiten Bandes der 

denkwürdigkeiten des Markgrafen Wilhelm von Baden 
war ärchivdirektor SGeh. Archivrat Dr. Obſer auch im vergangenen 

AJahre tätig. Der Druck des erſteren kann im nächſten Jahre beginnen. 
Profeſſor Dr Pfeilſchifter hat die Zammlung von Briefen für 

die korreſpondenz des Fürſtabts Martin Gerbert von 8t. 
HBlaſien fortgeſetzt. 

Der erſte Band der Geſchichte der badiſchen berwaltungs⸗ 
organiſation und Verfaſſung in den Jahren 1802—1818, 
bearbeitet von Privatdozent Dr. Andreas in Marburg, iſt erſchienen. 
die Bearbeitung des zweiten Bandes wird baldigſt in Angriff ge⸗ 
nommen werden. 

Geh. Hofrat Profeſſor Dr. Gothein hat die Vorarbeiten für 
den zweiten Band ſeiner Wirtſchaftsgeſchichte des Schwarz⸗ 

waldes weiter gefördert. — Geh. Hofrat Profeſſor Dr. Wille iſt 
zunächſt noch mit der Sammlung des Materials für ſeine Geſchichte 
der rheiniſchen pfalz beſchäftigt. — Die Vorarbeiten für den 

zweiten Teil der Münz⸗ und Geldgeſchichte der im Groß⸗ 
herzogtum Baden vereinigten Gebiete hat Dr. Cahn in 
Frankfurt a. M. weitergeführt. 

Vom Gberbadiſchen Geſchlechterbuch, bearbeitet von Frei⸗ 
herr O. v. Stotzingen in Meiſchenstorf (Folſtein), erſchien das ſechſte 

und das ſiebte Heft des dritten Bandes. das achte Heft wird im 
nächſten Jahre fertiggeſtellt werden — mit der Ausarbeitung neuer 
Eutwürfe für die Siegel und Wappen der badiſchen Gemein⸗ 
den war Seichner held in Harlsruhe beſchäftigt. Es wurden von 
ihr; die Entwürfe für 24 Landgemeinden angefertigt. Ein viertes 

Hheit der Badiſchen Städteſiegel iſt in Vorbereitung. 

Für die Bibliographie der badiſchen Geſchichte hat Frl. 
Elifabeth Wille in Heidelberg Seitſchriften und 5eitungen der Heidel⸗ 
berger Univerſitätsbibliothel bearbeitet. an ihre Stelle trat Mitte 

dietes Jahres Dr. Burckhardt von der dortigen Univerſitäts⸗ 
bibiiothek. 

„ on den Bearbeitern der Oberrheiniſchen Stadtrechte hat 
Drozeſſor Dr. Koehne in Berlin an dem Regiſter für die fränkiſche 
Abteilung weitergearbeitet. In der ſchwäbiſchen Abteilung 

ſteh das Erſcheinen des Stadtrechts von Neuenburg (“6erichtsaſſeſſor 
Dr. merk in Durlach) unmittelbar bevor. Mit der Drucklegung der 
Stadtrechte von Konſtanz (Profeſſor Dr. Benerle in Göttingen), 

Beck krank.   

und Freiburg (Dr. Cahuſen in Ceipzig) wird icn nächſten Jahre 
begonnen werden. Das Regiſter zum Stadtrecht von Ueberlingen, 
bearbeitet von Cehramtspraktikant hafen in Ueberlingen, mit Cext⸗ 
verbeſſerungen von Hofrat Dr. Roder, wird noch in dieſem Jahre 
zur Ausgabe gelangen. 

von der Seitſchrift für die Geſchichte des Oberrheins 
iſt der 28. Band unter der Redaktion von (irchiodirektor Dr. Gbſer 
und Archivdirektor Dr. Kaiſer in Straßburg hienen. In Ver⸗ 
bindung mit der Zeitſchrift wurde Heft 55 der Mitteilungen der 
Badiſchen hiſtoriſchen Kommifſion veröffentlicht. 

Das Reujahrsblatt für 1915, Auguſt GSraf von Cimburg⸗ 
Stirum, Fürſtbiſchof von Speier, Miniaturbilder aus einem 
Geiſtlichen Staate im 18. Jahrhundert, von Geh. Hofrat Pro⸗ 
feſſor Dr. Wille, gelangte Ende 1512 zur Ausgabe. Das Neujahrs⸗ 
blatt für 1914, Schloß Favorite und die Eremitagen der 
Markgräfin §ranziska Sibylla Kuguſta von Baden⸗Baden, 
von Univerſitätsbibliothekar Profeſſor Dr. Sillib, wird noch vor 
Schluß des Jahres erſcheinen. 

Die Ausgabe der Hiſtoriſchen Grundkarten des Groß⸗ 
herzogtums Baden unter Ceitung des Vorſtandes des Statiſtiſchen 
Candesamts, Oberregierungsrat Dr. Cange, wird nach Fertigſtellung 
der vier letzten Sektionen demnächſt abgeſchloſſen werden. 

Die Pfleger der Kommiſſion unter CTeitung der Oberpfleger Hofrat 
Dr. Roder, Stadtarchivrat Profeſſor Dr. Albert, Hofrat Profeſſor 
Dr. Pfaff, Krchivdirektor Geh. Archivrat Dr Obſer und Profeſſor 
Dr. Walter waren wie bisher für die Semeindearchive des Candes 
tätig. Die Nenordnung der letzteren wurde in 5 Amtsbezirken durch⸗ 
bezw. weitergeführt; für 1914 iſt dieſelbe in 4 Amtsbezirken vor⸗ 
geſehen. Die Verzeichnung der grundherrlichen Archive iſt nahezu 
vollendet. 

Neu aufgenommen wurde in das Programm der Kommiſſion: 
Die Herausgabe der badiſchen Weistümer und Dorfordnungen, 
von denen ein erſtes Heft, bearbeitet von Privatdozent Dr. Brink⸗ 
mann in Freiburg, im nächſten Jahre erſcheinen ſoll, ſowie eine 
Geſchichte der badiſchen Landſtände, für die Dr. Schnabel in 
Karlsruhe als Bearbeiter gewonnen wurde. Mit der Vorbereitung 
eines ſechſten Bandes der Badiſchen Biographien wurde Geh. 
Archivrat Dr. Krie ger betraut. 

  

Kleine Beiträge. 

Tagebuchaufzeichnungen Ifflands aus dem Zahre 1795 
enthält ſein „Schreib⸗ / und Reiſe⸗ / Halender, auf das gemeine 
Jahr 1795. in welchem / unter andern nüzlichen Nachrichten 
ein vollſtändiges ge⸗/nealogiſches Verzeichniß der herr⸗ſchenden Häufer 

in Europa ent⸗ / halten iſt. Mannheim in der hof⸗ und akademiſchen 

Buchdruckerei“, der im Format 7:16,5 cm die Nr. 1179 der Couis 

Schneiderſchen Theaterſammlung in der Hönigl. Bibliothek zu Berlin 

bildet. Die Eintragungen bieten allerdings nichts Perſönliches, 

ſondern beziehen ſich lediglich auf Ereigniſſe des Theaters, indem 

Iffland zu dem jedesmaligen Kalenderdatum eine Notiz über das 

Theater ſetzt; ſei es, daß er das aufgeführte Stück verzeichnet — 

und hierbei ergab ein Vergleich mit dem Chronologiſchen Repertoire 

bei §. Walter: Archiv und Bibliothek, Bd. II. nichts Weſentliches —, 

oder daß er Suſätze macht wie: auf Begehren, Abonnement suspendu, 

Neu, Für die Bombardierten, oder ähnl. Vor allem aber uotiert er 

Erkrankungen der Theatermitglieder; eiwa: 12. Januar: „M. müller 

kKrank.“, 14.: M. Ritter krank“ 26.: „M. müller wieder krank.“ 

50.: M. Ritter und müller noch krank. Hr. Walther d. ganz. 

Monath.“ Oder es kommt auch einige Male ein ausführlicher 

Paſſus: „Seit dem 15 en Januar, war auch Mamſell Nicola Krank. 

Wie auch herr Kirchhöfer, ſeit der Zeit wegen Mad: Nicola's“) 

Krankheit, das Theater nicht mehr betrat. Vom 50ren an, mußte 

auch Hr. Kaiſer, wegen Hr. Marconi's Krankheit, an das Orchestre 

abgegeben werden.“ Am 7. und 10. Februar ſchreibt Iffland Tod 

und Begräbnis der Mad. Nicola ein, mit der ein tüchtiges Mitglied 

dahinging. Aus dent Februar iſt dann noch folgende Stelle heraus⸗ 

zuheben: „Den 19ten war Hr. Gern krank. Den 20ten Madam 

Den 22 Mamſell Jagemann Katharr. Madam 

ſo wie madam Rilter 

Auch hHr. Gern von 19ten an, krank ſo wie 

Demmer Katharr.“ Das für die Mannheimer Bühne 

müller den ganzen mMonath krank: 

madam Bechk. 

Ir. 
  

) Sie war eine geborene Kirchhöfer. 

 



wichtigſte Ereignis des Monats April, die Schließung des Theaters 

wegen des Todes von herzog Karl von 5weibrücken, übergeht er 
nicht. Unter dem 1. des monats trägt er ein: „Starb Hr. Herzog 

von 5weibrüken um 5 Uhr RNachmittag“ und fügt am 3. hinzu: 

„Nachts 1 Uhr ward er nach Heidelberg begraben. Vom 5—11 

Schluß der Bühne, wegen der Trauer.“ Die Belagerungs⸗5eit hat 
nur einen Riederſchlag in den Kufzeichnungen gefunden: Am 

16. September „Ging wegen Bombardementsfurcht, die Geſellſchaft in 

die Nachbarſchaft von Mannheim und kehrte, da Mannheim den 

190 ten Nachts capitulirte, u. an Frankreich überging, bis auf Iffland 
Koch, Richter, Frank Vogel, Meiern, die zu Heidelberg, u. Demmer 

der zu Weinheim blieb. Da indeß die representanten Schaufpiel 
begehrten, ſo ward von denen Anweſenden aufgeführt D“ — hier 

bricht Iffland mitten drin ab; die noch übrigen Eintragungen ſind 

belanglos. 

Berlin⸗Steglitz. Dans Knudſen. 

Gefälſchte Wachsboſſierungen. Im hinblick darauf, daß 
in der letzten Seit gefälſchte Wachsboſſierungen in großer Unzahl in 

den Handel gelangen, erſcheint eine öffentliche Warnung am Platze. 

In Wachs modellierte Porträts waren beſonders in der letzten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts und in den erſten Jahrzehnten des 19. Jahr⸗ 

hunderts ſehr beliebt und beſonders in unſerer Gegend faſt in jeder 

Familie zu finden. Da die Sammler und Muſeen dieſe häufig auch 

farbig behandelten Wachsporträts ſehr ſchätzen, iſt die Nachfrage 

nach derartigen Bildern außerordentlich geſtiegen und damit ſind 

leider zugleich auch Fälſchungen in den handel gelangt. Da beſtimmt 

vermutet werden muß, daß ſolche Fälſchungen auch in Mannheim 

angefertigt werden, wird das Publikum vor Unkauf derſelben ge⸗ 

warnt. Der Mannheimer kltertumsverein, der eine ſtattliche 

Sammlung echter Wachsboſſierungen beſitzt, iſt gern bereit, in 5weifels⸗ 

fällen die Echtheit oder die Unechtheit der ihm vorgelegten Wachs⸗ 

boſſierungen feſtzuſtellen. Bemerkt ſei noch, daß die Fälſchungen 

ſowohl in der dabei verwendeten Maſſe (gewöhnlich überhaupt kein 
Wachs, ſondern Stearin), in der plaſtiſchen Ausführung (es ſind keine 

Originalmodellierungen, ſondern meiſt nur Abgüſſe) und in der 

Kolorierung ſehr erheblich von echten Stücken abweichen. Meiſt ſind 

es Porträts von Napoleon, Friedrich dem Großen, Voltaire und an⸗ 

deren berühmten Perſönlichkeiten, die von den Fälſchern hergeſtellt 

werden. Dabei ſind häufig — wie auch bei gefälſchten Miniaturen 

alte Rahmen verwendet, die womöglich noch Verklebung mit altem 

Papier auf der Rückſeite aufweiſen. 

  

Feitſchriften⸗ und Vücherſchau. 
Stift Nenburg, eine Romantikerklaunſe. Von Fritz 

Krauß. Hempten 1913, Joſ. Köſel. 25 S. mit neun Tafeln. (In 
HKommiſſion bei Guſtab Koeſters akademiſcher Buchhandlung in 
Heidelberg zu 1 Marh). 

Wer von uns kennt es nicht, wer glaubt es nicht zu kennen, 
Stift Neuburg am Neckar oberhalb Heidelberg? Und doch iſt es nur 
das Candſchaftsbild, das uns vertraut iſt und immer wieder anzieht, 
wenn wir auf einem Gang talaufwärts hinaufblicken nach dem Hügel 
mit ſeinen Wieſen und ſeinem Park, mit ſeinem Gemäuer und Herr⸗ 
ſchaftshaus. Auf einen Augenblick belebt unſere Phantaſie die alten 
Kloſtergebäude und ſein epheuumwobenes Kirchlein; wenn wir uns 
aber hernach auf die hiſtoriſche Vergangenheit beſinnen, dann be⸗ 
dauern wir, ſo gar wenig zu wiſſen, am wenigſtens von ſeiner be⸗ 
deutſamen Geſchichte im 19. Jahrhundert 

Seit dem Jahr 1825 iſt der Frankfurter Rat Johann Friedrich 
Heinrich Schloſſer hier oben der Stiftsherr, „der Freund und Schwieger⸗ 
neffe Foethes, der Mäzenas der Nazarener, einer der Führer der 
katholiſchen romantiſchen Bewegung!“ So orwiß er im Mittelpunkt 
Künſtleriſcher Kreiſe von eigener Art geſtanden, wir kennen ihn kaum; 
wunſchlos können wir aber nicht vorübergehen an ſeinem aufrechten 
Bildnis im Stift. Wer war der Mann und die ihm hier zu edler 
Gaſtfreundſchaft willkommen waren, darunter auch die hier den SGrund 
gelegt zur heutigen 5entrumspartei, und zugleich zum modernen reli⸗ 
giöſen Katholizismus? Einzig ſeine Beziehungen zu Goethe ſind von 
Ernſt Traumann vor Jahren in den „Neuen Heidelberger Jahrbüchern“ 
klargeſtellt worden. Was die „Allgemeine Deutſche Biographie“ über 
Schloſfer berichtet und Johann Friedrich Böhmer in ſeinen geſammelten 

kann dort die Romantik nicht verlöſchen. 
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Schriften, ſind nur einzelne Daten zu ſeiner Cebensgeſchichte, kein 
Seitbild, kein Bild des Cebens im Stift. Aber es iſt ſchwer, es zu 
ſchildern; die Farben richtig miſchen und den Friffel ſicher führen 
kann nur einer, dem hiſtoriſch zu erfaſſen und künſtleriſch zu empfinden 
gegeben ift. 

Die vorliegende kleine Schrift will natürlich nicht erſchöpfen, 
nur würdigen, nur ein Eſſai in knappen Sügen ſein. Es ſind feine 
Charakteriſtiken, die ein junger Heidelberger Kunſthiſtoriker hier ge⸗ 
ſchaffen hat, die ſich zugleich eng an die im Stift aufbewahrten 
Dokumente und miemorabilien anſchließen. Sie können damit auch 
als Führer durch die von der Eigenart der jeweiligen Beſitzer zeugenden 
Sammlungen dienen. Nur um einen Begriff von der geiſtigen 
Atmoſphäre des Stiftes zu geben, ſei hier auf die dem Büchlein bei⸗ 
gegebenen Bilder derer verwieſen, die einſt hier gelebt haben oder hier 
verehrt worden ſind: Goethe und Marianne von Willemer, Friedrich 
Schlegel, Overbeck und Cornelius, auf Philipp Veits anmutendes 
Bildnis der Freifrau Maria von Bernus, auf Edward von Steinles 
Madonna del Campidoglio, Carl von Stralendorffs Porträt Friedrich 
Schloſſers und ſchließlich auf die von Ernſt Fries poetiſch empfundene 
Anſicht von Stift Neuburg „im wolkenverhangenen Gewitterhimmel“. 

Stift Neuburg eine Romantikerklauſe hat Krauß ſeinen Eſſai 
überſchrieben, mit gutem Bedacht Solange noch unten der Reckar 

vorüberzieht, die Wieſen dort noch grünen und die Wälder rauſchen, 
ſolange das Stift noch einen Hauch mittelalterlichen Geiſtes auf 
ſeinen Ferren gießt, ſolange dort noch wie heute alte Madonnen⸗ 
lieder erklingen zum Tob der „maria im Roſenhag“, ſo lange 

Es iſt ein köſtliches Ver⸗ 
dienſt von Fritz Krauß, Stift Neuburg als Symbol der Romantik uns 
nahe gebracht zu haben. 

8 at zu d N. Sillib. 

Die Flurnamen von Aaſen nebſt praktiſchen knleitungen 
für eine geplante Hammlung der Flurnamen des ganzen 
badiſchen kandes hat im Kluftrage der „Badiſchen Heimat“ und 
unter MRitwirkung des Badiſchen Flurnamen⸗Husſchuſſes Dr. Eugen 
Fehrle herausgegeben. (Karlsrube 1915. G. Braun. Preis 50 Pfg.). 
Der Verfaſſer erläutert im Vorwort ſeiner Schrift den Sweck und 
Wert einer derartigen auf ganz Baden ſich erſtreckenden Zuſammen⸗ 
ſtellung, welche eine fundgrube für Volkskunde, Sprachforſchung, 
Geſchichte, Volkswirtſchaft und andere Wiſſenszweige bildet. In 
vorliegenden Probe⸗Heft ſind die Flurnamen von Haſen (Amt Donau⸗ 
eſchingen) bearbeitet, um zu zeigen, wie die Sammler ihre Flurnamen 
zu ordnen haben. Dieſe Flurnamenſammlung ſoll nicht nur die 
Ramen der Gewanne und Fluren, Klecker und Wieſen, ſondern auch 
Bezeichnung einzelner Bäume, Berge, Bildſtöcke, Brunnen, Gewäſſer, 
Häuſer und Steinhaufen, kurz alle Namen in der Flur enthalten. 
Für alle, die an dem weiteren Kusbau des Werkes mithelfen wollen, 
enthält das Heft eine Anleitung, ſowie Srundſätze zur Kufſtellung 
der mundartigen Caute. Es wäre ſehr zu begrüßen, wenn ſich bald 
Sammler für alle SGemeinden Badens fänden, um an dieſem wichtigen 
Werk mitzuarbeiten. Ddenn die Sammlung hat Eile. Sehr viele 
nNamen ſind nirgends aufgeſchrieben, manche ſind nur noch den 
älteren Bewohnern eines Dorfes bekannt und geraten bei deren Tod 
in Vergeſſenheit. 
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de 

Der Preis für die „Mannheimer Feſchichtsblätter“ wird vom 
1. Dezember 1913 ab folgendermaßen erhöht: 

Adnaßme — 
bei Beuus der cines einzelnen Emzel. 
ganzen Serie nRammer 

mu. I m. 

Jahrgang I. I. II 
(1900—1902) 8.— 9.— 1.— 

IV, V, vI 
(1905—1905) 7.— 8.— 1.— 

„ VII,, VI, IX 
(1906 - 1908) 6.— 7.— —.75 

„ K, XI, XII, XII 
(1909—1012) 5.— 5.— —.50 

„ XIV I915) und 
laufender Jahrg. 4.— 4.— — .30       

von den beinahe vollſtändig vergriffenen Nummern unſerer 
„Geſchichtsblätter“ 

Jahrgang I Nr. 2 Jahrgang III Nr. 1 und 3 
„ II „ I „ IV„ 5 

werden künftighin einzelne Exemplare nicht mehr abgegeben werden, 
desgleichen werden dieſe Nummern bei Einzelverkauf der betreffenden 
Jahrgänge nicht beigefügt. 

und 2 

——— 

Verantwortlich für zie Redaktion: Proſeſſor Dr. Friedrich Walter, Mannheim, Kirchenſtraße 10, an den ſämtliche Beiträge Zu adreſſieren ſind. 
Für den materiellen Inhalt der Artikel ſind die Mitteilenden verantwortlich. 

Verlag des Mannheimer Altertumsvereins E. v., Druck der Dr. f. faas' ſchen Buchdrudke rei 6. m. b. H. ia Mannheim.
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W. Jahrgang. 

Inhalts⸗Verzeichnis. 
mitteilungen aus dem (ilteriumsverein. — Vereinsverſammlung. 

der ſogenannte „Schlangenſtein“ vor Caudenbach. Von Cand⸗ 
eerichtsrat Maximilian huffſchmid in heidelberg. — Nochmals 
Ler Brunholdisſtuhl. Von Chriſtian Böhm in Dürkdeim. — Replik. 
bon Karl Chriſt in Ziegelkauſen. — Feſtgedicht zur Grundſtein⸗ 
kesung der Mannheimer Stadtmauer 1681. — Kleine Beiträge. — Seit⸗ 
ſchriften⸗ und Bücherſchau. — Neuerwerbungen und Schenkungen. 

    

Mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
In der Ausſchuß-Sitzung am 6. Januar widmete der 

borſitzende dem am 3. Januar verſtorbenen hochwerdienten 
Eghrenmitgliede, herrn Geheimerat Dr. Karl Reiß einen 
chrenden Nachruf. Bei der Teichenfeier wurde im Namen 

des Dereins ein Kranz niedergelegt; an Frl. Anna Reiß, die 
Schwefter des Entſchlafenen, richtete der Dorſtand ein herz⸗ 
liches Beileidſchreiben. — Don folgenden Schenkungen wurde 
nit Dank Kenntnis genommen: Frl. Anna Seib ein 
Fpinnrad aus der Biedermeierzeit: herr Geheimerat Dr. 
Karl Reiß ein kalligraphiſch ausgeführtes Mannheimer 
Erundbuch von 1801. — Die bei den Kusgrabungen 
am Bollweg in Cadenburg gemachten Steinfunde 
wurden dem Ladenburger Ortsmuſeum überwieſen. — Dem 
um die Entwicklung des Dereins hochverdienten langjährigen 

Ausſchußmitgliede, Herrn Tandgerichtspräſidenten a. D. 
FGuſtav TChriſt, wurden zu ſeinem 70. Geburtstage im 
Uamen des ODereins die herzlichſten Glückwünſche ausge⸗ 
ſprochen. 

* ** 
. 

Montag, den 16. Februar 1914, abends 8½ Uhr, 
findet im hinteren Saal des Höotel National der 5. Vereins⸗ 

abend ſtatt. herr Major z. D. Oskar huffſchmid 
aus heidelberg ſpricht an dieſem Abend über den 
[Malefiz-Schenk“, Sraf Franz Cudwig 
Schenk von Kaſtell (Das Räuberunweſen im 18. Jahr⸗ 
bundert, II. Ceil). 

  
* * 

* 

Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 
[EGros, Max, Großh. Oberbauinſpektor, Dorſtand der 

Großh. Bezirksbauinſpektion, Schloß l. Fl. 

öäser, G., Generaldirektor, L 4, 16. 
v. Oberndorff, Graf Franz. Neckarhauſen. 

b. Preuſchen, Frhr., auptmann, Rennershofſtr. 11. 
Ftiffenhöfer, hein rich, Architekt, C 2, 8. 
Setler, Dr. Carl, Großh. Amtmann, L 7. 6a. 

* * 
* 

. Seſtorben iſt unſer Ehrenmitglied Geheimerat Dr. 
h. Karl Reiß und unſer Mitglied Landgerichtsprö- 
ident FIriedrich Denaler. 

Februar 1914. Nr. 2. 
  

vereinsverſammlung. 
Für den Januar⸗Vereinsabend, der am 12. Januar im Kotel 

National ſtattfand, hatte der Altertumsverein den um die Erfor⸗ 

ſchung der geologiſchen und geographiſchen Verhältniſſe der Pfalz 

hochverdienten Herren Kaiſ. Rechnungsrat Dr. Daniel Bäberle 

aus Heidelberg zu einem Vortrage über den Pfälzerwald ge⸗ 

wonnen. Die Fortſetzung der Vogeſen in die Rheinpfalz wird ge⸗ 

wöhnlich als Rardtgebirge oder auch nur als Haardt (Hardt, Hart) 

bezeichnet, obwohl letztere Benennung eigentlich nur für den Oſtabfall 

des Gebirges gegen die Rheinebene Berechtigung beſitzt. Im letzten 

Jahrzehnt iſt dafür dank der Bemühungen des 1902 gegründeten 

und machtvoll ſich entwickelnden Pfälzerwald⸗Vereins der bezeick⸗ 

nende Name Pfälzerwald in Aufnahme gekommen, der ſchon 1845 

von Forſtbeamten für das ſich auf dem Buntſandſtein ausdehnende 

zuſammendängende Waldgeßiet der Mittelpfalz geprägt worden war; 

auch in die wiſſenſchaftliche Literatur hat dieſer gut gewählte Name 

bereits Eingang gefunden. Nach den Unterſuchungen von Regie⸗ 

rungs⸗ und Forſtrat Keiper in Speyer, der ſick vielfach mit dieſem 

Gebiete beſchäftigt bat, umfaßt der Pfälzerwald ein etwa 100 Rilo⸗ 
meter langes und 30 bis 50 Kilometer breites unregelmäßiges 

Flächenviereck, deſſen Lage durch die Orte Grünſtadt, Weilerbach, 

Eppenbrunn und Schweigen beſtimmt wird. Sein Areal umfaßt etwa 

1550 Quadratkilometer und damit ein Viertel der ganzen Pfalz; 

neben dem Spefſart bildet der Pfälzerwald das größte Laubwald⸗ 

gebiet Deutſchlands. Von dieſem eine natürliche Sand⸗ 

ſchaft darſtellenden Waldgebiet entwarf der Vortragende eine 

landeskundliche Schilderung. Ausgehend vom geologiſchen Aufban 

wurden zunächſt die Oberflächenformen kurz erläutert und dabei 

namentlich auf die im ſüdlichen Pfälzerwald, dem Felſenland, vor⸗ 

kommenden eigenartigen Kegelberge und Felsbildungen bingewieſen. 

Daran ſchloſſen ſich Erörterungen über Sewäſſer, Klima, Tier⸗ und 

Pflanzenwelt, die ſich von der der anderen deutſchen mittelgebirge 

nicht weſentlich unterſcheiden. Die Eigentümlichkeiten in der Be⸗ 

ſiedelung wurden erläutert und ihre Beziehungen zu den Verkehrs⸗ 

wegen in alter und neuer Seit hervorgeboben; die Abhängigkeit der 

KLand⸗ und Forſtwirtſchaft, des Gewerbes und der Induſtrie von den 

natürlichen Bedingungen wurde 

Seichnungen an der CTafel, aufgehängte 

beſonders betont. Lebrreiche 

Formationstabellen und 

Karten und zahlreiche vorzügliche Lichtbilder, die teils vom Geolo⸗ 

giſchen Inſtitut der Univerſität Heidelberg (Direktor GSeh. Rofrat 

Profeſſor Dr. Salomon), teils von der Lichtbilderabteilung 

Pfälzerwaldvereins (Alfred Löwenberg) freundlichſt zur Verfügung 

des 

geſtellt waren, erläuterten und veranſchaulichten die Ausführungen 

des Vortragenden. — Die zahlreich erſckie· Nen Teilnehmer ſpen⸗ 

deten dem außerordentlich anregenden und inhaltreichen Vortrag leb⸗ 

baften Beifall. Dem Dank der Erſchienenen gab in Vertretung des 

Vorſitzenden Ferr Gymnafiumsdirektor Caspari, der auck zu Be⸗ 

ginn der Berſammlung die Teilnehmer begrüßt datte, warmen 

Ausdruck.
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Der ſogenannte „Schlangenſtein“ vor 
Landenbach. 

LDon Candgerichtsrat Marirtilian Huffſchmid in Heidelberg. 

Dor dem Dorfe Caudenbach an der Bergſtraße befindet 
ſich auf der öſtlichen (Berg-) Seite der nach hemsbach füh⸗ 
renden Straße neben der Cüre des dem Bäckermeiſter Jean 
Noe gehörenden Gartens ein 1,52 (mit dem heutigen Unter⸗- 
geſtell 2,15) in hoher, nicht gerade ſehr in die Augen fallender 
alter Gedenkſtein, deſſen Wiedergabe wir einer photogra- 
phiſchen AHufnahme des herrn Profeſſor Dr. Hermann Gro- 

pengießer in Mannheim verdanken. Die auf dem Denkmale 
befindliche Darſtellung wurde zwar in neueſter Zeit im all⸗ 
gemeinen richtig gedeutet; da aber die Leſung der darunter 

angebrachten Inſchrift nicht geglückt war, ihr Sinn nur teil⸗ 
weiſe erkannt wurde, ſo „birgt, wie wenigſtens Freiherr von 
Omptedal) meinte, der „Schlangenſtein“ noch heute ſein un⸗ 
gelöſtes Rätſel.“ Um zu einem ſicheren Ergebniſſe zu ge⸗ 
langen, ſollen hier zum erſtenmal die Uachrichten über das 
Denkmal und die Guellenſtellen über das Ereignis, das ihm 
zugrunde lag, zuſammengeſtellt werden. 

Wohl am früheſten gedenkt des Steins Freiherr Johann   
Franz von Dickenburg (F 1752) in ſeinem, jetzt in der Biblio⸗ 
tbek des bayeriſchen Nationalmuſeums aufbewahrten hand- 

ſchriftlichen „Thesaurus Palatinus“ l, 370 ff.). Die Be- 
ſchreibung verdankte er einem ſonſt nicht näher bekannten 
Herrn Wolff, „Montensis“, der ſich 1751 bemüht hatte, die 
Darſtellung des Denkmals zu ergründen und die Inſchrift 
zu enträtſeln. Sein lateiniſch niedergelegter, bis jetzt un⸗ 
gedruckter Bericht lautet in deutſcher Ueberſetzung folgender⸗ 
maßen: 

(ẽUeberſchrift: Bericht des herrn Volff, „Montensis“), 
eines nicht ungelehrten Altertumsforſchers, über ein Stein⸗ 
denkmal außerhalb des Trtes Caudenbach ſim Oberamte 
Cadenburg] in der Richtung gegen Hheidelberg.) 

„Swei Steinwürfe weit vom Dorfe Laudenbach gegen 
Beidelberg zu befindet ſich ein ſechs oder ſieben Schuh in den 
Boden verſunkener Stein, aus dem er kaum einen halben 
Schuh hervorragt. Da ich in dieſem Orte übernachtete, aber 
nicht imſtande war, auf meine Koſten irgend jemand dazu 
zu bringen, daß er die Erde aufgrabe, ging ich zum Schult⸗ 
beißen und ſagte ihm, wenn er ſich etwa für die Inſchrift 
des Steines intereſſiere, wollte ich ſie ihm leicht erklären. 

Er hielt aber jede Bemühung für vergeblich und bemerkte. 
andere und zwar ſehr bewährte Herren hätten dieſes ſchon 
ſehr häufig verſucht, aber auch nicht ein Buchſtäbchen heraus⸗ 
ubringen vermocht. Indem ich mich aber verpflichtete, die . 

3 9 0 ch mich pflich volle Weiſe geſtorben, zu deſſen Andenken ſeine Familie dieſes Inſchrift, falls ſie unverletzt ſei, zuverläſſig zu deuten, ließ 
aus Ueugier der Schultheiß am folgenden Tage (25. Auguſt 
1751) durch Ortseinwohner die Erde von dem Steine ent- 
fernen, worauf dieſer unverdeckt zum Dorſcheine kam, jedoch 
nur eine bildliche Darſtellung von außerordentlicher Sröße. Es 
iſt auf dem Steine ein Adeliger eingehauen, gepanzert, wie 
in alten Zeiten die Helden pflegten in Stein eingehauen zu 
werden. Der rechte Arm fehlt, auf der linken Seite aber 
gewahrt man ein Ceſchlechtswappen; vor den Füßen liegt 
hingeworfen ein Hhut. Ueber dem haupte iſt eine Schlange 
von außerordentlicher Sröße fichtbar. Sonſt macht die Dar⸗ 
ſtellung des Ritters den Eindruck, als ob er tödlich getroffen 

) Cudwig Freiherr von Ompteda, Die von Kronberg und ihr 
Herrenſitz, Frankfurt a. M. 1899, S. 188. 

) Ueber dieſes für die Denkmälerkunde der ehemaligen Kurpfalz 
nicht unwichtige Werk berichtet v. Oechelbäuſer in den Mitteilungen 
3. Geſch. des Heidelberger Schloſſes 5, 68ff., über den Caudenbacher 
Stein, 3, 96 und 105. Wegen des Freiherrn von Wickenburg vergl. 
auch Mannh. Geſch.⸗Bl. 1911. Sp. 32ff., 54 ff. und 1012 Sp. 58ff. 

) mit „Montensis“ ſollte wohl ſeine H)eimat oder ſein Wohn⸗ 
ſitz bezeichnet werden. Ob damit das damals zu Kurpfalz gehörende 
Berzogtum Berg (Montes) gemeint iſt oder was ſonſt, iſt ungewiß. 

er meiner Dermutung nach hier durch einen unglüchlichen 

Zeite ein adeliges Wappen eingehauen; vor den Füßen liege 
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niederzuſinken ſcheint. An der erwähnten Schlange aber 
ſind noch Spuren verwiſchter Buchſtaben zu erkennen. Dar⸗ 
unter iſt eine Inſchrift von vier Zeilen angebracht, deren 
zweite, dritte und vierte völlig unlesbar iſt, ſo daß kaum 
ein oder der andere Buchſtabe ſich erkennen läßt. Die erſte 
Jeile aber lautet: 

Anno. Dni. M. C. C. C. C. die. 

Deshalb kann der Familienname dieſes Edelmannes und 
auf welche Weiſe er hier ſeinen Tod fand, nicht dargetan 
werden. Klus der Ueberlieferung der Ortseinwohner habe ich 
vernommen, daß an dieſer Stelle einſt ein Edelmann von 
einer außerordentlich großen Schlange angefallen, von ihr 
am rechten AUrme verletzt worden und infolge der giftigen 
Wunde plötzlich tot zu Boden geſtürzt ſei. Ohne Zweifel i 

  

Der „Schlangenſtein“ bei Laudenbach. 
Mach Photographie von Prof. Dr. H. Sropengießer.) 

Zufall oder durch einen Räuberanfall oder ſonſt auf unheil 

Denkhmal hätte errichten laſſen.“ 
Wioder, der aller Dahrſcheinlichkeit nach den zu ſeiner Seit 

in der kurfürſtlichen Bibliothek in Mannheim befindlich ge⸗ 
weſenen „Thesaurus Palatinus“ Kkannte“), führt in ſeiner 
1786 erſchienenen Geographiſchen Beſchreibung der Kur-Pfalz 

1, 481 bei der Schilderung des Dorfes Laudenbach aus, auf 
dem Steine ſei eine männliche Figur und auf ihrer linken 

ein But; das Baupt ſei mit einer großen Schlange umwunden. 
Unten ſtehe eine unlesbare Schrift in vier Jeilen. Davon 
werde erzählt, es ſei hier einem edlen Ritter der Arm von 
einer giftigen Schlange abgeſtoßen und, da er daran ge⸗ 
ſtorben, dieſes Denkmal aufgerichtet worden. 

In ſeiner am 4. April 1792 in der kurpfälziſchen phyf⸗ 
kaliſch-ö5konomiſchen Geſellſchaft zu Heidelberg gehaltenen 
Dorleſung „Beſchreibung der pfälziſchen Bergſtraße“ ru4 
Friedrich Peter Wundt vor, nach der Ortsſage handle di 
unlesbare vierzeilige Inſchrift des Schlangenſteins von einen 

) Mitteil. 3. Geſch. des Heidelberger Schloſßſes 3, 71 uns 75 
1.



1, beſſer.) 
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einander gehabt und worin auf mainziſcher Seite ein Ritter 

v„on Cronenberg das Ceben verloren habe. Doch gefalle ihm 
Gundt) Widders Auslegung und Deutung des Bildniſſes 

In der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts behandelte 
g. C. Grimm“) mehrfach den Stein. Zuerſt in ſeiner „Dor- 
zeir und Gegenwart an der Bergſtraße, dem Ueckar und im 
Cdenwald. Darmſtadt“ (o. J.), deren zweite Auflage der 
borrede zufolge 1828 erſchien.“) S. 110 f. heißt es: „Auf dem⸗ 
ſelben (dem Schlangenſteine) iſt in erhabener Arbeit ein 

hniender Ritter in Jagdkleidung abgebildet, neben ihm der 
hut und ein unbekanntes Dappen. Eine Schlange ſcheint 
ibm zwiſchen die Schulter zu beißen. Don der Schrift, die 
noch Reſte ehemaliger Dergoldung trägt, ſind die Worte zu 
leſen: 

arno M. CCCC. sex vfi. st. ruffynustag ist hier di 
vo. cronberg desz sele got gnad. 

Unter mehreren Sagen über die Bedeutung dieſes Steines 
ſcheint die, daß hier einſt ein Ritter durch Derrat, Tücke 
eoder Meuchelmord gefallen ſen, am wahrſcheinlichſten, weil 

hindeutet. Kürzlich wurde dieſer Stein wieder aufgegraben, 
höher geſetzt und oben mit einem ODeckelſtein verſehen, der 
freilich etwas paſſender geformt ſenn ſollte. Man hoffte, bei 
dieſer Selegenheit vielleicht in dem Fundamente noch etwas 
zu finden, was über ſeine Bedeutung Kufſchluß geben konnte, 

fand ſich aber in dieſer Erwartung getäuſcht.“ Der gleiche 
wortlaut findet ſich in Frimms Schrift „Die Bergſtraße. 
dDarmſtadt“ (o. J.) S. 119f., einem beſonderen Abdrucke 
aus der erwähnten „Dorzeit und Gegenwart an der Berg⸗ 
ſtraße“, und überſetzt in Grimms Description pittoresque 

et historique, de la Bergstrasse, de FOdenwald et des environs 

du Neckre. Darmstadt (o. J.) p. 101/102. Nur weicht in der 

ftanzöſiſchen Kusgabe der Wortlaut der Inſchrift von dem 
in der deutſchen inſofern ab, als in erſterer ſtatt: „Tuffynus- 
tag“: „ruffinstag“ und ſtatt: „desz2“: „dess“ geleſen wird. 

Später ſcheint ſich Grimm mit der Entzifferung der In⸗ 
ſchrift und mit der Erforſchung des ihr zugrunde liegenden 

organgs eingehender beſchäftigt zu haben. Um 1840 ließ er 
»„die maleriſchen und romantiſchen Stellen der Bergſtraße. 
des Odenwaldes und der Ueckargegenden in ihrer Dorzeit 

und Gegenwart“ erſcheinen. Die Inſchrift gab er ein wenig 

Fgeändert wieder, indem er las: „Anno MCCCC. . . . vff. st. 
rufiynustag ist hier di... durch vo. cronberg dess 

Dele got gnad.“, und bemerkte, daß er die noch zur Jahrzahl 
gehbörenden, hier ausgelaſſenen Zeichen früäher für „Sen“ 

dgehalten habe, ſie könnten aber ebenſo gut für „Ix“ geleſen 
werden. Grimm teilt ſodann eine ſpäter noch zu erwähnende 
Ounellenſtelle aus Kremers Geſchichte des Kurfürſten Fried⸗ 
richs des Erſten von der Pfalz, Mannheim 1766 S. 173 
Anm. I1müber einen Einfall der Mainzer in die Kurpfalz 
mis und folgert daraus, daß der Denkſtein einem hier ge⸗ 
bliebenen Edlen von Kronberg geſetzt worden und das dabei 

befindliche Wappen das Kronbergiſche ſei. „Der erzählte 
oerfall ereignete ſich im Juni 1460 und da der Ruffinustag 

au' den 4. Juni alten oder 14. Juni neuen Stuls ) fällt, ſo 

truftt alles überein. Die Sachlage ſoll wahrſcheinlich ſum⸗ 
boliſch auf die durch die Schlange in die Welt gekommene 
Erkfünde und die Sündhaftigkeit der Menſchen deuten, für 

) briedrich Peter Wundt, 5wei Vorleſungen, Mannheim 1794 
54f. 

Eppingen, Cehrer am 
ermeiſter daſelbſt, bis 1854 Vorſtand der aus dem Paedagogium 
wWandelten höheren Bürgerſchule, geſt. in Baden am 1. De⸗ 

zern er 1872. v. Weech, Badiſche Biographien 1, 321. 
Die erſte Kuflage o. J. (von 1822) lag mir nicht vor. 

) Daran, daß der neue (Gregorianiſche) Kalender erſt 1582 ein 
gef-ort wurde, ſcheint Grimm nicht gedacht zu haben. 
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Streite, den hier die Mainzer und Pfälzer Untertanen mit- die der Knieende Fürbitte einlegt und zu ſolcher zum heile 
des hier Gefallenen die vorübergehenden Wanderer auf⸗ 
kordert“ (S. 102/105). 

Seitdem befaßte ſich unſeres Wiſſens mit dem Schlangen⸗ 
ſteine nur Freiherr CLudwig v. Ompteda in ſeinem ſchon er⸗ 
wähnten Werke „Die von Kronberg und ihr herrenſitz, 
Frankfurt a. M. 1800“, der ihm das achte Kapitel des dritten 
Abſchnittes (Das Rätſel des Schlangenſteins“) S. 186 ff. 
widmete. Die Inſchrift lautet hier: 

Anno: d: meccck: an: Sanct: r 

uffinastag: ericht: v: mainz: d: 
velue: d: cronb: mececht: ulrichi: 

vo: Cronberg: s: Sele: g: s: Saro: (ging sine sacro) heim. 

Jerner wird ausgeführt: „Der etwa 1,5 Meter hohe und 
0,5 Meter breite Schlangenſtein iſt der Sockel eines ehe⸗ 
maligen Crucifixes, geſetzt zum Andenken an den Erſchlage⸗ 
nen. Ein viereckiges Coch oben im Stein ergibt, daß dort 
das Kreuz eingelaſſen war, auf der Rückſeite ſind die Cöcher 
für die Klammern zu ſehen. Der links vom Beſchauer knieen⸗ 

den Figur fehlt augenſcheinlich der rechte Arm, ohne daß ein 
Bruch noch erkennbar iſt. In Laudenbach ſagen die Leute: 

  

Kubert Cudwig Grimm, geb. am 19. Juli 1786 in Schluchtern 
Paedagogium in Weinheim, 1829— 1858 

„Die Schlange hat dem Ritter im Schlafe den Arm abge⸗ 
ſtoßen.“ Iſt dieſer abſichtlich als fehlend dargeſtellt, ſo legt 
die Figur die linke Hhand aufs Herz. Ihr gegenüber ſteht der 
Schild des Flügelſtamms.“)) Die ſogenannte Schlange iſt das 
Spruchband aus dem Munde des knieenden. Spuren von 
Buchſtaben ſind darauf nicht mehr wahrzunehmen. Uach an⸗ 
derer Erklärung iſt ſie ein Baum mit Geſten, an den der 
knieende ſich lehnt. Figur und Schild ſtützen ſich auf Wülſte, 
die oben in einem kreisrunden Ornamente zuſammentreffen. 
Die Inſchrift läuft in vier Bändern. St. Rufinastag wird der 
Tag ſein, an dem das Denkmal geſetzt wurde, der 19. Juli. 
Ein mit der h. Ruffina verwechſelbarer Tagesname iſt in 
der Kreuzwoche“) nicht vorhanden. 

Ob Ulrichs III. irdiſches Teil unter dieſem Stein an 
ungeweihter Stelle ruht oder ob hier nur ein Denkmal ſteht, 
iſt zweifelhaft.“ 

Bevor wir die richtige Ceſung der Inſchrift des Steins 
mitteilen, wollen wir die einzelnen Guellenſtellen, die 
ſich mit dem Caudenbacher Dorgange beſchäftigen, zur Kennt⸗ 
nis der Leſer bringen: 

1. Die Speieriſche Chronik: Don 1406 bis 1476 
(Mone, Guellenſammlung der badiſchen Candesgeſchichte 
1. 371 ff.). NUachdem hier erzählt iſt, daß am Samstag vor 
dem UHontage 1460 Friedrich der Siegreiche die herren auf 
dem St. Albansberg, von St. Diktor und St. Jakob außer⸗ 
halb Mainz gebrandſchatzt und wohl neun Dörfer um Mainz 
abgebrannt hatte, fährt die Chronik fort: 

„Dar nach am dritten tage da kamen die Meintzschessen 

wol mit 3 hundert pferden und auch vil buerszvolckes mit in ) 

vor daz dorff Hempspach (lyt an der bergstrassen) und wolten 
daz dorff anstoszen *) und stiszen wol zwey oder drü huser aul. 
In dem machten sich die gebuer off und warent der Switzer auch 
vil by ihnen und erslugent der Meintzeschen wol 30 zu tode, der 
warent wol 8 edeler, der waz einer von Kronberg und der Beier 

einer und der Echter einer“ (S. 442). 15) 

2. Des Natthias von Kemnat!n) Chronik 
Friedrich J. des Siegreichen (Guellen und Erörterungen zur 
baneriſchen und deutſchen Geſchichte 2, 1. ff.). In der Ceip- 
ziger Handſchrift und in einem Münchener Bruchſtücke“) 
dieſer Chronik wird erwähnt, daß Friedrich der Siegreiche die 

) Ueber⸗die Bedeutung dieſer Bezeichnung vergl. den Schluß 
dieſes Kufſatzes. 

1a) Darüber unten. h ihnen. ) anſtecken. 
19) Auch ſchon bei Kremer, Geſch. des Kurf. Friedrich des Erſten 

v. der Pfalz, S. 173. flnm. 11. 
11) Matthias Widman aus HKemnath in der Gberpfalz, Burg⸗ 

kaplan Friedrichs des Siegreichen, 7 1. April 1476. 
10 in. In der vollſtändigen Münchener Handſchrift fehlen dieſe Ab⸗ 

nitte.
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„Pfaffenhäuſer“, zu St. Viktor, St. Alban und zum heiligen 
Kreuze vor Mainz in höhe von viertauſend Sulden brand⸗ 
ſchatzte, und dann fortgefahren: »Im selben krieg in der 
creutzwochen geschacii ein vfibott von den Meintzischen in der 
zent zu Morlenbach, vnd was hauptman Ulrich von Kronberg, 
vnd waren vast stark im veld obwendig Laudenbach, aucfi im 
dorfi zu fuß vnd zu ross vff eylf hundert mann vs Heppenhaim, 
Behsshaim vnd was dar zu gehort, vnd was ire anschlagk 10, das 
sie das geſlohet fiehe vs dem Odenwalt ins Weynhemer gebruch) 
holen wolten. Aber die pfaltzgrevischen ſussknecht kamen in 
eyner geringen zal gegen der feind macht, nemlich mit II c). 
Da ward ein geschleg*), vnd vff der Meintzischen seyten plieben 
dot Ulrich von Kronberg, burgrave vif Starkenberg, Hainricn 

Bayer (von Bopparten)“) vnd sunst edeln vsslender, vnd viel 
raissiger pferd worden gewunnen vnd erschossen vnd arme leut“ 

(S. 37 Anm. 1). „ 

5. Der höfiſche Reimſchmied Michael Beheim) be⸗ 
ſingt in ſeiner 1460 verfaßten „Cronica“ Friedrichs des 
Siegreichen, einem elenden Machwerk, das mit geringen Hus⸗ 
nahmen nichts weiter als ein in Verſe gebrachter Abklatſch 
der Chronik des Matthias von Kemnath iſt, die Schlacht bei 
Taudenbach, wie folgt (Guellen und Erörterungen 5, 170): 

„Von dem slahen zu Ludenbach. 

972. Zu den ziiten, als ich es merłc, 
zoch der amptman von Starckenberk 
mit den mentzischen rütern suss 

gewelligklich zu ross vnd fuss, 

der waz eitwo vil hundert, 

heien sich vssgesunderi. 

973. Vielen dem pfaltzgrauen zu handt 
in dass dori Ludenbach genant 
sturmpten und beraubten die kirch, 
branten kirch vnd dorf nach der 2zwirch, 

sie das alles verschlurffen, 

die glocken sie zerwurjifen. 

Als dyses geschrey gen Wynham 

hin fur die pfaltzgreuischen kam 
vnd ettlich Schwitzer dyse sach 
erfürn im gleger zu Hemspach, 
die ylten an die vinde, 

die itz genennet sinde, 

974. 

Vnd kamen in in gegenworflf, 
zu in vielen sie in daz dorff. 
die flucht sie in gewunnen an 
vnd erstachen den houbetman 
mit eitwo vil geschlechten 
guten rittern vnd knechten.“ 

Stellt man dieſe Guellenſtellen nebſt einigen weiteren 
der Zeitfolge nach zuſammen, ſo ergibt ſich für den zwiſchen 
Friedrich dem Siegreichen und dem Kurfürſten Diether II. von 
MRainz (einem Grafen von Iſenburg) geführten Krieg, ſoweit 
die Monate April und Mai 1460 in Betracht Kommen, fol⸗ 
gendes: Am 3. April (Donnerstag vor dem Palmtage) waren 
die Pfälzer unter dem Faut von Hheidelberg, Engelhard von 
Ueipperg, in das mainziſche Gebiet eingefallen, hatten hand⸗ 
ſchuhsheim eingenommen, Doſſenheim verbrannt und aus dem 
Odenwalde gegen vierbundert Ochſen und gegen fünf⸗ bis 
ſechshundert Kühe weggeführt.?) Am 16. April hatte Fried⸗ 
rich der Siegreiche das feſte Schloß Schauenburg über Doſſen⸗ 
heim zu belagern begonnen, das ſich am 20. ergab und darauf⸗ 
hin geſchleift wurde.) Sodann rückte Friedrich vor Mainz, 

16) Abſicht. ) Sumpfland. 1) 200. 12) Schlägerei. 
2˙) In der Ceipziger Handſchrift in ſpäterer Seit beigefügt. 
21) Geb. 1416 in Sülzbach bei Weinsberg, T um 147. 
22 Speier. Chronik bei Mone 1, 440. 
2% mone 1, 441. Quellen und Erörterungen 2, 33. 
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brandſchatzte am 17. Mai (Samstag vor dem Uontage) ver⸗ 
ſchiedene vor der Stadit liegende Klöſter und brannte eine 
RKReihe Dörfer der Umgebung nieder.“) Die öffentliche Un. 
ſicherheit war damals derart, daß, wie die Speieriſche Chronit 
anführt,“) Uiemand eine halbe Meile Wegs gehen konnte, 
ohne befürchten zu müſſen, ausgeraubt zu werden. Die Uni⸗ 
oerſität heidelberg ſah ſich daher am 18. Mai veranlaßt, ihren 
Angehörigen Derhaltungsmaßregeln während dieſer Kriegs⸗ 

zeit zu geben.“)) U. a. ſollte keiner über die Ueckarbrüch⸗ 
gehen und dann links über den „Rotpüchel“) oder rechts 
über den „Darspach“) ſeinen Deg nehmen oder den aller⸗ 
heiligenberg beſteigen und deſſen Wald betreten, lauter Oert⸗ 
lichkeiten, die damals noch zu Kurmainz gehörten. 

In der Kreuzwoche“) (ſie umfaßte 1460 die Zeit vom 
18.—22. Mai), genauer noch am Dienstag 20. Mai (am 
dritten Tage nach der am Samstage vor dem Lontage, d. h. 

am 17. Mai ſtattgefundenen Brandſchatzung der vor Mainz 
gelegenen Klöſter)“) fielen die Kurmainzer unter Führung 
des Burggrafen und Amtmanns auf der Starkenburg, Ulrich 
von Kronberg in Stärke von elfhundert Mann (darunter drei⸗ 

hundert Reiter) in das pfälziſche Gebiet ein. Hufgeboten 
waren die Mannſchaften des Amtes Starkenburg (HFeppen⸗ 
heim und Bensheim) und die Bauern der Cent Mörlenbach.) 
Wie es ſcheint, ſollte insbeſondere bezweckt werden, das den 
armen Bauern des Odenwaldes weggeführte und ihnen zum 
Betriebe ihrer Landwirtſchaft jetzt unentbehrliche Dieh. 

welches in den Uiederungen vor Weinheim ſich befand, wieder 
herbeizuſchaffen. NUachdem Caudenbach niedergebrannt war, 
wandten ſich die Kurmainzer gegen hemsbach, wo zwei oder 
drei häuſer angeſteckt wurden. Zweihundert pfälziſche FJuß⸗ 
knechte (Schweizer Söldner), unterſtützt von Bauern, warfen 

ſich ihnen entgegen. In dem Kampfe vor Caudenbach wurden 
gegen dreißig auf mainziſcher Seite getötet, darunter acht 

l(ldelige. Unter ihnen war Ulrich von Kronberg, der er⸗ 
ſtochen wurde, ein Beyer avon Boppard und ein Echter.) 

Ulrich III. von Kronberg, ein Sohn Philipps IV. des 
jüngeren von K. (F 25. Dezember 1477) und der Anna von 

Handſchuhsheim (J 4. September 1464), war verheiratet mit 
Unna Riedeſel von Eiſenbach. Seit 1455 bekleidete er das 
Amt eines mainziſchen Burggrafen auf der Starkenburg.) 
Do ſeine Gebeine beigeſetzt worden ſind, iſt nicht überliefert. 

Als ich mit herrn Candgerichtspräſident a. D. G. Chriſt 

von Heidelberg 1912 das Denkmal beſichtigte, gelang es uns. 
trotz Reinigung der ſehr ſchwer lesbaren Inſchrift, da da⸗ 

mals die Beleuchtung nicht günſtig war, nicht, alles zu ent⸗ 
ziffern. Erſt mit Hilfe einiger Papierabdrücke wurde es mir 

müöglich, den vollen VPortlaut ſicher feſtzuſtellen. Die In⸗ 
ſchrift, die als an einem Bande hängend dargeſtellt iſt, lautet: 

  

Anno dm mecce sexagesimo 
ulf dinstag nach rogate 
ist hier gestorben herr ulrich 
võ cronbg des sele gott sey gen.) 

Da 1460 der Sonntag Rogate auf den 18. Mai ſiel, ſo 
fand das Gefecht vor Caudenbach, in dem Ulrich von Kron- 

21] Mone 1, 442. 25) Mone 1, 440. 
2) Winkelmann, Urkundenbuch der Univerſität Heidelberg 1, 177 
119. 
27) „usque ad collem, qui dicitur Hohenbuhel“ 1004. M. G. 88. 

21, 424. — hHohenbuhel 1469. Mone, Zeitſchrift f. d. Geſch. des 
Oberrheins 1, 404. Gnm. 54. — „by dem roden bohel“ 1400. 
Neues Archiv f. d. Geſch. der Stadt Heidelberg 4, 85. — „vnder dem 
rothen bühel“ um 1585. MHeues Archiv 10, 102. — jetzt: Rotenbühl. 

23) Der kleine Bach in der hirſchgaſſe. Dagrisbach 1004. 
X. G. SS. 21, 424. 

2n) Quellen und Erörterungen 2, 57. Anm. 1. 30)0 Mone 1, 432. 
½) Zur Cent mörlenbach gehörten Mörlenbach, Groß⸗ und 

Kleinbreitenbach, Ober⸗ und Niederliebers bach, Mackenheim, Mum⸗ 
bach, Schnorrenbach und Weiher. Dahl, Fürſtentum Corſch. S. 245f. 

32) PMohl aus der Familie der Echter von Meſpelbrunn. 
*) v. Ompteda S. 154f. 180. 186. 
3)0 genaedig. 

Nr.  
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berg ſein Leben einbüßte, am Dienstag den 20. Mai 

ſtatt, womit auch die erwähnte Uingabe der Speieriſchen 
Cyronik (lam dritten Tage nach dem Samstage vor dem 

llontage d. h. nach dem 17. Mai) völlig übereinſtimmt, aber 
auch die allgemeine des Matthias von Kemnat lin der 
Kreuzwoche). 

kluf dem Denkmale ſehen wir auf der (vom Beſchauer 

aus betrachtet) linken Seite den Ritter knieend, die linke 

hand auf das Herz gelegt. Durch das Fehlen des rechten 

Armes braucht nicht unbedingt zum Ausdrucke gebracht zu 

werden, daß Kronberg ihn im Kampfe verlor. Es iſt ebenſo⸗ 
gut oder vielleicht noch eher die Deutung zuläſſig, daß er in 

  

34 

Dort blieb er bis in die dreißiger Jahre des achtzehnten 
Jahrhunderts; dann ſiedelte er nach Mannheim über, wo 

der Schwager ſeiner Mutter, Jſaak Kuſſell wohnte, um in 
deſſen Geſchäft einzutreten; dieſer Onkel Kuſſell war Gaſt⸗ 
wirt im „Silbernen Anker“ und eine angeſehene Perſönlich⸗ 
keit in Mannheim. Er war Wallone und ſeine Familie ge⸗ 
hörte zu denen, die durch die Derfolgungen Philipps II. von 
Spanien aus den Ardennen vertrieben worden waren und 
Suflucht bei dem Kurfürſten Friedrich III. von der Pfalz 
gefunden hatten. Als junger Mann war er ziemlich viel 
im nördlichen Europa gereiſt, hatte ſich dann aber im „Sil⸗ 

bernen Anker“ niedergelaſſen und verdiente in dieſem an⸗- 

Jolge einer Derwundung oder ſeines Todes als kampfunfähig 

dargeſtellt werden ſollte. Die vermeintliche Schlange iſt, wie 
o. Ompteda richtig bemerkte, weiter nichts als ein im Mittel. 

alter auf Semälden und Denkmälern übliches Spruch- 
[band, auf dem ſich die dem Ritter in den Mund gelegten 
VCorte befinden. Lesbar iſt nur noch: „ora“. Die Worte „pro 
nobis“, die den übrigen Teil des Spruchbandes ausfüllten, 

ſind völlig verwiſcht. Dieſe Inſchrift deutet darauf hin, daß 
oben auf dem Denkmale ein Bild der Muttergottes (vielleicht 

eine Pietà) angebracht war und Kronberg als bei ihr Für⸗ 
bitte einlegend dargeſtellt iſt. Für das ehemalige Vorhan⸗ 
denſein eines Bildes ſprechen das viereckige Toch oben im 
Steine und die Löcher für die Klammern auf der Rückſeite. 

Das auf der (vom Beſchauer aus betrachtet) rechten Seite 
eingehauene Wappen iſt das des älteren Stammes der Herren 
von Kronenberg, des ſogenannten „Flügelſtammes“, ſo be⸗ 
nannt, weil ſie, wie hier, als helmſchmuck zwei Flügel 

führten (verziert quer, der eine Flügel oben leer, unten vier 
(2,2) Eiſenhütlein, der andere umgekehrt) im Gegenſatze zum 

jüngeren oder ſog. „Kronenſtamm“, deſſen helmſchmuck eine 
Krone bildete. Der gevierte Schild beſteht aus zwei leeren 
Feldern (1 u. 4) und aus zwei mit je vier (2,2) Eiſenhütlein 
beſetzten (2 u. 3).“) 

Wie wir hoffen wollen, wird jetzt das Rätſel des 
Ichlangenſteins ſeine Cöſung gefunden haben. 

*) Bei dem Kronenſtamme unterſcheidet ſich der Schild nur da⸗ 
durch, daß im erſten Felde eine Urone ſich befindet. 

Mannheimer Familien. 

4. Die Familie Frohn.“ 
Von Stadtrat und Rechtsanwalt Ernſt Baſſermann, M. d. R. 

Johann Jakhob Frohn. 
1715- 1770. 

In d ißi 2 R f wesse n Ken den lgu, ibrozen krle, Hen aler ronnem and ne errod d n, 
ſein Leben zu beſchließen und der Stammvater einer Mann⸗- 
heimer Familie zu werden. Die Frohns entſtammen einem 

broteſtantiſchen Geſchlechte des Eichfeldes und führen ein 
Oferlamm im Wappen. Jakob Frohn iſt in Kreuznach am 
15. März 1715 als Sohn des Eiſenhändlers Daniel Frohn und 
der Juliana Eliſabetha Emmerich geboren. Der Dater Daniel 
ſtarb a Monate nach der Geburt dieſes Kindes. Die Witwe 

geſehenen Saſthof beträchtlich viel Seld. 1755 ſetzte er ein 
Stipendium von 2400 Gulden (eine große Summe in jenen 
Jeiten) aus zur Erziehung von vier armen Knaben. Er 
machte im Intereſſe der Schuldner zur Bedingung, daß das 
Geld nie zu einem höheren Zinsfuß als 5 Prozent angelegt 
werden dürfe; die Zinſen betrugen daher ungefähr 120 Gul- 
den. Dieſer Betrag war unter die walloniſchen Kirchen in 
mRannheim, Beidelberg und Frankenthal zu verteilen, um 
4 Knaben im Alter von 10—15 Jahren zu erziehen, in der 
Hoffnung, daß ſie ſich zu Geiſtlichen der walloniſchen Kirche 
eignen würden. Denn ſie jedoch für dieſen Beruf ungeeignet 
ſein ſollten, ſo ſollten ſie im Böttcher-Handwerk unterwieſen 
werden und entweder Winzer oder Kaufleute werden; das 
erſtere Sewerbe ſollte bevorzugt werden, denn Kuſſell hoffte, 
ſie würden etwas tun, um die ausgezeichneten pfälzer Deine 

wieder beim Publikum in Gunſt zu ſetzen. Er beſtimmte auch, 
daß die Knaben franzöſiſch lernen ſollten, einmal, weil es die 
Sprache der walloniſchen Kirche und dann weil es nützlich 
war, in der Zeit der häufigen franzöſiſchen Einfälle fran⸗- 
zöſiſch zu können. 

Jakob Frohn verheiratete ſich am 18. Juni 1758 mit 
ſeiner Kuſine der am 25. April 1715 in Mannheim geborenen 
Maria Eliſabetha, einziger Tochter des vorgenannten Bür⸗- 
gers und Gaſtaebers zum „Silbernen Anker“ Iſaak Kuſſell 

und ſeiner Ehefrau Maria Margareta geb. Emmerich aus 
Kuſel. Am 9. Dezember 1739 kauften die jungen Eheleute 
ſich ein eigenes haus. in der Weinheimer Gaſſe gelegen 
ljetzt Q 1, 16, ſpäter Kühne u. Aulbach gehörig) für 5000 
WSGulden von dem Univerſitätsprofeſſor Schmedes in Heidel- 

berg. In dieſem Hauſe betrieb Jakob Frohn eine Handlung in 
Ceiſen. Bis zum Jahre 1770 lebte Jakob Frohn in Mannheim. 
das ſeit 1720 kurfürſtliche Reſidenz war. Es war die Zeit 

der glänzenden Bautätigkeit der Kurfürſten Karl Philipp 
und Karl Theodor, und Frohn wurde durch ſeinen Eiſen⸗- 
handel ein wohlhabender und angeſehener Mann. Am 26. 

Ohtober 1741 wurde er Mitglied und am 26. Mai 1750 

beiratete ſechs Jahre nach dem Code des erſten Satten den 
katsderwandten und Kirchenvorſteher Johann Zinggräf in 
Kreoznach. 

„Jakob Frohn erlernte in dem Eiſengeſchäft, das die 
mutzer nach dem Code des baters weiterbetrieb, die Hand⸗ 
lung Don Kreuznach ging er, um ſich weiter zu bilden, nach 
Franffurt, wo zwei Oheime angeſehene Kaufleute waren. 

Kuii Dgl. Mannh. Geſchichtsblätter 1910, Sp. 256 (Nr. 1 Familie 
50 35 1010, Sp. 257 (Nr. 2 Familie v. Heiligenſtein) und 1912, 

p. 158 (Rr. 3 Familie 6& ad dum). 

Senior der Handlungs-Innung. 

3. C. Brandt, der Kabinetts-Porträt-Maler des Kur⸗ 

Bilder befinden ſich noch im Beſitz der Familie. Am 4. Rpril 
1770 ſtarb er, 57 Jahre alt, mie es in dem Kirchenbuch 
heißt: „an den Frieſeln“. Seine Witwe lebte bis zum 20. Juli 
1776 und murde 61 Jahre alt. Sie hinterließ ein Dermögen 
von 136 000 Gulden. Ein Teil der Erbſchaft beſtand in Wein. 
melcher aus dem „Silbernen Anker“ ſtammte. Ihr letzter 
Wille beainnt wie folat: „Ich empfehle meine durch das 
theure Blut Jeſu Chriſti, meines Heylandes, erlöſte unſterb- 
liche Seele in die hände Gottes.“ 

Sie beſtimmt dann, daß alles, was ſie beſitzt, in 10 Teile 
geteilt werden ſoll: jedes ihrer vier lebenden Hinder ſollte 

zwei Zehntel erhalten und die übrigen zwei Zehntel ſollten 
für Jakob und Heinrich Gaddum verwaltet werden: an dieſen 
Kindern ihrer verſtorbenen Tochter bing ſie mit beſonderer 
Tiebe. Sie ernannte den Johann Jakob Catoir und David 
Binaner zu Vormündern für dieſe Knaben: die Zinſen des 

Feldes ſollen deren Dater Philipp Jaak Gaddum bis zu 
ihrer Großiährigkeit ausgezahlt werden.
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Die Jakob Frohn Eheleute hatten nach dem Kirchenbuch 
der reformierten Kirche zu Mannheim die nachſtehend ver⸗ 
zeichneten Kinder: 

1739, 

2) Maria Eliſabetha, geboren den 11. Uovember 

I) Johannheinrich Frohn, geboren 15. Oktober 
Cochter heinrich Frohns, aus welcher Ehe 8 Kinder ent⸗ 

1741, welche ſich am 16. Juli 1767 mit dem am 6. Juni 1745 
geborenen Kaufmann Philipp Jſaak Gaddum in Mannheim 
verheiratete und unter hinterlaſſung zweier Kinder, Johann ſeine Abſicht, die jüngere Schweſter ſeiner Frau Jeanette mit 
Jakob (1768—1815) und Heinrich Wilhelm (1770—1812) 
am 6. Auguſt 1770 nach dreijähriger Ehe ſtarb. 

3) Die Drittgeborene hieß Maria Magdalena, ihr 
Geburtstag war der 3. September 1745. Uach einer Uotiz auf 
dem Frohn'ſchen Stammbaum heiratete ſie den Rat Falk in 
Weinheim und ſtarb 1785. 

4) Ihr folgte Johann David, der Urgroßvater des 
Derfaſſers, geboren am 11. Dezember 1745. 

3 

In die Firma des Derſtorbenen trat Jakob Gaddum aus 
Mannheim, ſein Ueffe, als Ceilhaber ein, ſpäter war er 

alleiniger aber der Firma Frohn u. Co. Er heiratete 
1797 ſeine Kuſine Magdalena Joſepha, die oben erwähnte 

ſproſſen. Die Mutter ſtarb nach 15jähriger Ehe 31 Jahre 
alt 1810. 

Am 18. Juni 1815 folgte ihr ihr Gatte Jakob Gaddum. 

der er verlobt war, zu heiraten, wurde dadurch vereitelt. Er 
wurde beerdigt auf dem vecchio cimitero dei Protestanti soito il 

castello in Urieſt. 
Die Schlacht von Waterloo wurde an Jakob Gaddums 

Codestage geſchlagen und veränderte das ganze Anſehen von 
Europa. Sie berührte auch das Dermögen der Gaddums, denn 
ſie vernichtete den Wert der franzöſiſchen „Assignats“, die 

Uapoleon herausgegeben hatte und die in die Hände von 

5) Dann Jſaak, den 4. Februar 1752 geboren und 
mit vier Jahren von ſeinem älteſten Bruder aus Derſehen 
mit einem Piſtole erſchoſſen. 

6) Suſanna henriette, am 1. Februar 1748 ge-⸗ 
boren und mit drei Jahren an den Blattern geſtorben, und 
endlich 

7) Karl Phiripp, der jüngſte Sohn, geboren den 31. 
Dezember 1753. 

Die drei Söhne der Eheleute Jakob Frohn. 

l. HBeinrich Frohn (1739—1794). 

17 

Bruder Iſaak aus Derſehen zu erſchießen, er verließ als 

Frohn u. Co. übergegangen waren. Wenige Jahre nachher 
wurden ſie als Makulatur vernichtet. 

Jeanette Frohn, die übriggebliebene CTochter heinrichs 
ſtarb ledig Ende 1820. 

2. David Frohn (1745—1806). 

Er war der zweitälteſte Sohn des Jakob. Da ſein älteſter 
Bruder Mannheim verlaſſen und ſich in CTrieſt etabliert hatte, 
übernahm er das väterliche Eiſengeſchäft. Mit ſeinem Bruder 
Beinrich ſtand er in regelmäßigem Briefwechſel. Die Brieſe 
ſind franzöſiſch geſchrieben: enthalten manches Intereſſante. 

So meldet er am 20. Juli 1776 den Tod der Mutter: 

Jahre alt, hatte er das Unglück, ſeinen jüngeren ö 

junger Mann ſeine Daterſtadt, um in Wien ſein Glück zu 
ſuchen. Dort heiratete er am 11. Februar 1772 die Maria 
Eliſabetha Beck, Tochter des Chriſtoph Beck aus Oedenburg 
bei Wien. Die junge Frau ſchreibt darüber: 

„Dien, den 11. Februar 1772 um 5 Uhr Uachmittags 
wWurde ich vereint mit meinem geliebten Herren Johann Hein⸗ 
rich Frohn — möge Gott uns Gnade geben, geſund und glück⸗ 
lich zuſammen zu leben und uns in Heiligkeit und Frömmig- 
keit erhalten unſer Ceben lang.“ 

In Wien wurden dem Paare zwei Kinder geboren: Maria 
Eliſabetha 1775 und ein Sohn, der 4 Monate alt ſtarb. 
1776 ſiedelten ſie nach Trieſt über, wo ihnen noch vier Kinder: 

2 Knaben, welche in früheſter Kindheit ſtarben und 2 Mäd⸗ 
chen, Magdalena Joſepha, geboren 1779, Johanna Fidelia, 
geboren 1700, geſchenkt wurden. 

Ueber die Geburt des erſteren ſchreibt die Mutter: 

28. Januar 1779 Donnerstag, früh 5 Uhr, im Seichen 
der Zwillinge, wurde ich, Gott ſei gelobt von einer Cochter 
alücklich entbunden. Sie erhielt am ſelben Tage in der Heiligen 
Taufe den Namen Magdalena Joſepha. Ihre Pathin war ihre 
Tante Magdalena Frohn von Mannheim. Wenn es 
Gott anädig gefällt, ſo wird er dieſes Kind am Ceben laſſen 
und ihr gewähren aufzuwachſen zu ſeiner Ehre und unſerer 
Freude.“ 

In Crieſt war Hheinrich Frohn „Directeur de la Compagnie 
de Commerce Impériale et Royale priviléegée de Trieste et de 

Fiume“. Die Firma hieß Frohn u. Co. 

Die älteſte Tochter Eliſabeth (Ciſette) wurde im herbſt 
1781 mit 9 Jahren in die Schule nach Frankenthal geſchickt. 

Schwere Schickſalsſchläge trafen bald heinrich Frohn. 
14 Tage nach der Geburt der jüngſten Tochter Johanna 
(Jeanette) ſtarb 1790 ſeine Frau im Alter von 39 Jahren 
und 4 Monate ſpäter folgte ihr die älteſte Tochter Ciſette 
17 Jahre alt. Seitdem war Heinrich Frohn ein gebrochener 
Mann und ſtarb 1794 im Alter von 55 Jahren, zwei CTöchter 
im Alter von 15 und 4 Jahren zurücklaſſend. 

mlit ihm ſtarb dieſer Frohn'ſche Zweig aus.   

à Mannheim le 20 juillet 177b. 

Mon cher frere 

Aprés ma lettre du 13 de ce mois vous devẽz sans doutte etre 
surpris de recevoir celle ci, par laquelle 'ai à vous apprendre l 
decẽs de notre chere Mere, qui nous avons perdue ce maiin 

à 7 heures, sans quasi nous en appercevoir, puisqu'Elle se por- 
tait bien hier a qu'Elle avait passée une des meilleures nuits. 
Cette revolution fut si promte que Madame Kussell (qui à eu la 
bonté de la soigner pendant sa maladie) la trouva decedée peudant 
qu'elle allait d'une chambre à b'autre pour appeller du secours. 
C'est une grace dont nous avons lieu de louer Dieu, puisque la 
nature de sa maladie était cruelle, ce que les suittes auraient 

pu étre affreuses et insupportables tant au malade qu'à ceux qui 
le soignaient. 

Dieu veuille accorder à nous tous une ſin aussi douce et nous 
accorder jusqu'à cette epoque une santé constante et ce contenie 

ment qui seul peut faire notre bonheur dans cette vie. 
Je compte de recevoir dans peu de vos nouvelles et les in- 

structions necessaires. Pembrasse votre epouse et la lisette, et ie 
continue d'etre avec les sentiments que vous connaisséz. 

votre trés affectionné frere 

J. D. Frohn. 

Am 14. März 1778 ſchreibt er über den Weggang des 
Hofes: 

„Nous sommes toujours en crainte de perdre la cour, qui 
Pourrait d'orenavant prendre sa residence à Munic, mais pespeère 

que nous en serons quitte pour la peur. Rien des bruits de guerre. 
cependant la france ne fait les moindres preparatifs sur ses ſron- 
tiers, Signe certain que la revolution est au moins encote 

éloignéee. 

Am 24. Oktober 1778 meldet er ſeine Derlobung: 

à Ffort, le 24 8bre 178. 

Mon cher frere. 

La lettre que je vous ai promis au niois d'Aout er. aurai 

été de méme nature que la présente, mais oomme j'ai éẽtẽ oblig 
de suspendre Paffaire dont il s'y serait agi, par toutes sortes de 

raisons, ce ne peut etre qu'aujourdhuy que je vous fais par! de 
mon prochain mariage avec Madame Tverhagen nẽe Cramet 
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dici que vous connaissez. Ce sera pour vous une nouvelle fort 
mäattendue, mais qui ne peut que vous étre des plus agréables, si 
vous voulez bien jetter les yeux sur le portrait de cette incom- 

parable personne, que je jais ci inelus à vötre Epouse. Je ne cesse 
de rendre grace au Ciel de m'avoir conduit vers Elle, et j'espère 

de passer avec Elle les jours les plus agréables. Si vous avez 
jamais Toccasion de la connaitre de près. Elle obtiendra surement 

toute vötre affection. Souffrez qu'en attendant je la recommande 
à võtre bonne amitié. Elle me charge de vous presenter ses 

hionneurs et ecrira dans peu tant à vous qu'à vötre Epouse. Je 
vous ferai part en son tems du jour de nötre mariage, dans 

resperance que vous vous réjouirez ce jour la avec vös amis, en 

me souhaittant tout le bonheur imaginable. En attendant comptez 
que je satisferai au plus tot possible aux dix points de vötre leitre 

er et eroyez moi sans cesse avec la plus vive amitié. 

Vötre très affectionné frere 

J. D. Frohn. 

du 2 

Die hochzeit mit dieſer Maria Cramer, verwittweter 

Tuerhagen, deren erſter Mann zwei Monate nach der hHochzeit 
ſich mit einem Gewehr tödlich verletzt hatte, fand am 25. 
Hovember 1778 in Frankfurt ſtatt. 

Hlus dieſer Ehe entſproſſen zwei Cöchter Suſanna Eliſa- 
betha, geboren den 4. Februar 1782 und Karoline, geboren 
den 19. Februar 1784. 

Die älteſte Tochter heiratete den Kaufmann Cudwig 
Baſſermann (1781—1828), Großvater des Derfaſſers), der das 
Frohn'ſche Eiſengeſchäft übernahm und von Q 1, 16 nach 
0 3, 3 verlegte („Eiſen-Baſſermann“). 

Die jüngere heiratete am 8. September 1804 den früheren 
kurpfälziſchen, dann badiſchen Hofgerichts- und Juſtizrat Kon- 
rad von Heiligenſtein. 

Das Eiſengeſchäft entwickelte ſich gut, ein regelmäßiger 
Beſuch der Frankfurter Meſſe und manche verwandtſchaft⸗ 
lichen Beziehungen mit den Frankfurter Verwandten (de 
Ueunfville, Cramer, Frohn) ließen dabei Frohn zeitweiſe pla⸗ 
nen, Wohnſitz und Geſchäft nach Frankfurt zu verlegen, ohne 
daß dieſe Abſicht verwirklicht wurde. 

David Frohn ſtarb am 30. Oktober 1806 im Hlter von 
60 Jahren; ſeine Witwe folgte ihm am 12. Juni 1811. 

Nit David ſtarb dieſer Zweig der Familie Frohn aus. 

KarlpPhilippFrohn (1755—1803). 

Dar der jüngſte Sohn Jakobs. Er war minderjährig, als 
ſeine verwitwete Mutter ſtarb und erhielt den Kaufmann 
Nichel, der neben der Poſt wohnte, zum Dormund. Zu ſeiner 
kaufmänniſchen Kusbildung hielt er ſich in hamburg auf. 

Am 29. November 1787 heiratete Karl Philipp, damals 
Bürger und handelsmann in Mannheim, die Jungfrau Anna 
Chriſtine (geb. 1764), Johann Bernhard Grevé, kurpfälziſchen 
Kommerzienrats und Handelsmanns in Mannheim eheliche 
Cochter. Dder Uame wird auch Gräf geſchrieben. Seit dem 

15. Juni 1791 wird Frohn als Bürger und handelsmann 
in Frankfurt aufgeführt. 

Am 30. Januar 1797 wurde Karl Philipp Frohn als 
Mitalied der handlungsinnung in Mannheim aufgenommen. 
Frohn hatte den Titel Kommerzienrat und lebte in glänzenden 

bermögensverhältniſſen; ſeinen Wohnſitz hatte er in ſeinen 
letzten Lebensjahren in Frankfurt. Er führte die Firma 
ſeines Schwiegervaters „Conrad zur Uiden u. Sohn“, welche 
in Rannheim und Frankfurt Niederlaſſungen hatte und eng⸗ 
liſche Kurzwaren führte, weiter. 

Samstag früh am 26. Februar 1805 um 5 Uhr ſtarb 
Har Philipp Frohn im Alter von 40 Jahren 1 Monat und 

26 Cagen in Frankfurt. Seine Witwe führte die Firma 
1e iter, ſie hatte aber Unglück und wurde im Jahre 1815 ver- 

gantet. 1821 kehrte ſie nach Mannheim zurück und wohnte 
mit einer Cochter Maria und dem Sohne Eberhard, der 

  

David Frohn'ſchen Hauſes. Die Wohnung ſcheint nicht im 
beſten Stande geweſen zu ſein, denn die Tochter mußte oftmals 
die großen Riſſe des Tußbodens mit heißem Waſſer aus einem 
Kännchen ausgießen, um ſich vor den vielen Flöhen zu helfen. 

Der Leutnant Johann Eberhard Frohn, der letzte männ⸗ 
liche Sproß der Frohn'ſchen Familie, ſtarb am 8. September 
1827 in C1, 6, woſelbſt er mit Mutter und Schweſter damals 
wohnte. Nach der Dermögensaufnahme lebte er in ärmlichen 
Derhältniſſen. 

Die Witwe Frohn ſelbſt ſtarb an der Daſſerſucht am 
14. Juli 1840, 76 Jahre alt im Daus'ſchen hauſe in 0 5, 14. 

Rochmals der Brunholdisſtuhl. 
(Eine Erwiderung auf den Artikel „Der angebliche Brun⸗ 
holdisſtuhl und andre Irrtümer“ in Ur. 1 der Mannheimer 

Geſchichtsblätter von 1914.) 

Don Chriſtian Böhm, Cuſtos des Altertumsvereins Dürkheim. 

Unter dem Stichwort „Der angebliche Brunholdisſtuhl 
und andre Irrtümer“ beſchäftigt ſich herr Chriſt aus Ziegel- 
hauſen mit einem Feuilletonartikel aus meiner Feder, wel⸗ 
cher im Mannheimer Generalanzeiger Ur. 532 d. J. 1913 er- 
ſchienen war. Da dieſer Artikel in der Urbeit des h. Chriſt 
wortwörtlich angeführt und in ſeinen Einzelheiten beſprochen 
wird, bin ich genötigt, eine kurze Erwiderung darauf zu 
geben. 

vor allem muß ich mich ebenſo höflich, wie entſchieden 
gegen eine Derquickung meines Artikels mit der Ueberſchrift 
des Chriſt'ſchen fürtikels „Der angebliche Brunholdisſtuhl und 
andre Irrtümer“ verwahren. Feſtſtehend iſt, daß in der 

Gegenwart der betr. Fels „‚Brunholdisſtuhl“ heißt 
und ein Umtaufen mit anderen Uamen iſt klnſichtsſache jedes 
Einzelnen. Ich kenne die Citeratur über den „Brunholdis- 
ſtuhl“ ziemlich genau, will jedoch nicht behaupten, daß nur 
meine Knſichten über die Geſchichte dieſes intereſſanten Punk⸗ 
tes die allein richtigen ſind, glaube vielmehr, daß auch hier 
oft Anſicht gegen Unſicht ſteht und daß herr Chriſt mit ſeiner 
Behauptung von Irrtümern viel zu weit geht. Ueber die 
Richtigkeit des Uamens des Brunholdisſtuhls läßt ſich ſtreiten. 
Es liegt mir fern, mich darüber in eine Polemik einzulaſſen. 
Erwähnen möchte ich nur, daß ich die Bezeichnung „Krumm⸗ 
holzerſtuhl“ für eine Verſtümmelung halte, indem auch im 
Volksmund noch „Frummholzerſtuhl“ ſehr oft vor- 

kommt. Die Anſicht der Richtigkeit des Uamens „Brunoldes- 

  

ſtuhl“ teile ich auch. Was meine Annahme, daß ſich in der 
Gegend des Brunholdisſtuhls eine Thingſtätte befunden haben 
mag, betrifft, ſo halte ich dieſe Anſicht aufrecht, gleichviel, ob 
ältere Autoren darauf hinweiſen, oder nicht. Auch dieſe haben 
manches nicht gewußt und manches falſch berichtet, was ja er⸗ 
klärlich iſt. Stehen bleiben darf man eben bei den alten 
Autoren auch nicht. Daß ein direkter Zuſammenhana der 

Beidenmauer mit dem auf der Kallſtadter höhe früher befind⸗ 
lichen Hochgericht beſtanden habe, iſt von mir nicht behauptet 
worden. Mir iſt aber an der Band zahlreicher Beiſpiele be⸗ 
kannt. daß auf einem vorgeſchichtlichen Boden ſpätere Dölker 
ihre Gerichtsſtätten etc. anzulegen liebten. das wird kaum 

iemand beſtreiten wollen. Die Gufſtellung des Herrn Chriſt. 
daß die Römer möglicherweiſe den Fels als Steinbruch 
benntzt haben können, deckt ſich mit meiner Kufſtellung in 
meinem erſten Artikel. Herr Chriſt ſagt, von Runen ſei auf 
dem Fels ſo wenig zu erblicken, wie auf dem Drachenfels. 
Ich bitte nicht zu verwechſeln, daß ich nur von runen⸗ 
artigen JZeichen“ ſprach. nicht von Rnnen. Denn HRerr 
Chriſt meint. daß dieſe Jeichen „Ceagionszeichen“ ſein könn⸗ 

ten, ſo bin ich wieder anderer Anſicht, ohne ihn aber 
des Irrtumsbezichtigen zu wollen. Ich nöchte 

baperiſcher Ceutnant außer Dienſt war, in dem Parterre des dieſe Bilder Pferde, Räder, Radnadel etc.) für jüngeren



Datums halten, wobei ich aber keine Behauptung, ſondern 
nur meine Anſicht aufſtelle. Die Frage, wo ſich die großen, 
römiſchen Inſchriftſteine befinden, beantworte ich dahin, daß 
dieſe ſich in den Dürkheimer Sammlungen befinden. Ich darf 
wohl dieſe mächtigen, teilweiſe über 1,5 m langen Quadern, 
mit vollſtändigen Uamen, wie „Romulus“, „Dictoria“ etc. 
römiſche Inſchriftſteine nennen. Es ſind zum Ceil ganz er⸗ 
haltene, längliche Steinquadern, welche vermutlich Teile einer 
Ara ſind und in die Mauern bei Pfeffingen eingemauert 
waren. Es wird ſich um das Lagerheiligtum einer Dexillatio 
einer Legion handeln, die in einer größeren Uachbarſtadt 
ſtationiert, ein Detachement in Pfeffingen ſtehen hatte. Uebri⸗- 
gens verweiſe ich hier auf meine Urbeit „Aluf Römerſpuren“ 
Bayerland 1015. S. 500. Wie bereits eingangs erwähnt, 
möchte ich mich ebenſo höflich, wie entſchieden gegen eine Dber⸗ 
quickung meines Feuilletons „Brunholdisſtuhl“ mit der 
Ueberſchrift „Der angebliche Brunholdisſtuhl und andre Irr⸗ 
tümer“ verwahren, weil ich nicht die geringſte Behaupftung 
über den Uamen aufſtellte. Im übrigen heißt jetzt der mäch-⸗ 
tige Fels bei Bad Dürkheim „Brunholdisſtuhl“ und 
wenn er in ſpäteren Zeiten wieder umgetauft wird, wie das 
bei Dürkheims Uamen auch gar oftmal geſchah, ſo wird uns 
das nicht mehr ſchmerzen. 

Replik. 
Don Karl Thriſt in Siegelhauſen. 

Knſtatt irgend eine der von mir auf S. 15 der Mann- 
heimer Geſchichtsblätter von 1914, wie ſchon im Jahrgang 

1915 gegebenen urkundlichen Uachweiſe über den angeblichen 
Brunholdisſtuhl und die Rechtsgeſchichte von Dürkheim zu 
widerlegen, auch ohne nur ein einziges neues Seugnis beizu- 
bringen, behält herr Böhm jenen Uamen für den Krumm- 
holzer Stuhl bei, obwohl doch Pfarrer Lehmann, der Ge⸗ 
ſchichtsſchreiber des Dürkheimer Cales, nur den letzteren 
Uamen kennt. Sollte hier aber der „Brunoldesſtuhl“ der 
Urkunde von 1560 zu ſuchen ſein, ſo dürfte doch höchſtens 
dieſe Uamensform als Bezeichnung gewählt werden, nicht 
aber die vollſtändig erfundene Brunholdisſtuhl. Im übrigen 
iſt es ganz ungeſchichtlich, beſtehende Flurnamen, wie es ja 
nur die Form Krummholzer Stuhl iſt, umzutaufen. Wer 
tauft alſo um? Sicher doch nur die herren in Dürkheim! 
Da nun Krummholzer Wagner ſind, ſo liegt es am nächſten, 
das eingehauene Rad als deren Wappen aufzufaſſen. Uimmt 
man den Felſen aber für einen römiſchen Steinbruch, ſo habe 

des Friedens Thron durch Stahl und Eiſen bewehrt werde, wartet ich ſchon früher darauf verwieſen, daß die zu Mainz und am 
Oberrhein ſtationierte 22. Cegion wahrſcheinlich ein Rad als 
Cegionszeichen hatte, woher das Mainzer Wappen ſtammt. 

Was die römiſchen Inſchriftsbruchſtücke aus Pfeffingen 
betrifft, ſo habe ich ja am Ende meines betreffenden Artikels 
mit Bezug auf Cehmann, der ſie erſtmals mitgeteilt hat, be⸗ 
reits darauf verwieſen, ſo daß nicht nötig war, mich darauf 
nochmals hinzuweiſen. Die darauf ſtehenden Uamen können 
Stifter eines größeren Sebäudes geweſen ſein, wenn es ſich 
nicht um ein FGrabdenkmal handelt. Aus der Mitteilung des 
herrn Böhm war aber zu ſchließen, daß nicht dieſe altbe⸗ 
kannten Bruchſtücke, ſondern neuere Funde gemeint ſeien. 

Feſtgedicht zur Grundſteinlegung der 

Mannheimer Stadtmauer 1681. 
In Jahrgang 1901, Sp. 262 dieſer Zeitſchrift haben wir einen 

Aufſatz über den Mannheimer Stadtmauerbau von 1681/82 und die 

bei der Grundſteinlegung der Mauer geprägte Medaille veröffentlicht. 

Vor kurzem iſt es unſerem Verein gelungen, den äußerſt ſeltenen 

und hier bisher völlig unbekannten Druck eines zu dieſer Feier ver⸗ 

faßten Feſtgedichtes zu erwerben, das der versgewandte Biblio⸗ 

ob Mars nicht tyranniſch auf Erden verfahren habe. Gegen alle dieſe thekar des Hurfürſten Karl, Lorenz Beger verfaßt hat. Beger, 
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der auf dem Kupferſtichporträt, das Johann Ulrich Kraus von ihm 

geſtochen hat, als kurpfälziſcher „Antiquarius et Bibliothelcarius“ 
bezeichnet iſt, zugleich auch ein hervorragender Numismatiker und 
Hofpoet am kurfürſtlichen lhofe, war auch der Verfaſſer von Feſt⸗ 
ſpielen, die in jenen Jahren in Heidelberg am prachtliebenden Hofe 
des Kurfürſten Karl aufgeführt wurden (vgl. F. Walter, Geſch. d. 

Theaters und der Muſik am kurpfälziſchen Fofe, S. S. Sa, aꝛ ff. u. 
527). Beger ſtand ſpäter in kurfürſtlich brandenburgiſchen Dienſten. 

wie ſeine Feſtſpiele, ſo iſt auch das Feſtgedicht zur Grundſtein⸗ 

legung der Mannheimer Stadtmauer, dem Seitgeſchmack entſprechend, 

auf antik⸗mythologiſcher Grundlage aufgebaut. Das Citelblatt des 

Druckes, der vielleicht einer Sammelausgabe von Beger'ſchen dich⸗ 

tungen entnommen iſt, lautet: 

Der 

Verklagt⸗ und absolvirte 

MARS. 
Als der 

Durchlaucktigſte Fürſt und Herr / 

herr CARL. 
Pfaltzgraff bey Rhein / des 

Heil. Röm. Reichs Ertz⸗Schatzmeiſter und 

Churfürſt / Berzog in Bayern / 
8C &c 

Su der 

Umb die Statt Manheim 

Zu bauen anfangenden 

Statt⸗Mauer / 
Gewöhnlichen Solenniteten nach / 

mit eigener Band 

Den erſten Stein gründeten; 

Beſungen 

von 
L. Beger, Chur-⸗Pfaltz Bibliothecario. 

Der Inhalt iſt in kurzen Zügen folgender: 

Der Götterbote Nerkur kommt ins „Jetten⸗Reich“ (d. h. Beidel⸗ 

berg) geflogen und beruft dort im kühlen Walde „der Faunen wildes 
hheer“ zu ſich. Er teilt ihnen mit, daß der ſeit zwei Jahren von der 

Erde abberufene Mars wieder in ſeinen Poſten eingeſetzt werden wolle, 

weil auf ſeinem Schwert Frieden und Sicherheit beruhe. Jupiter be⸗ 

abſichtigt, hierüber ein Gericht der Götter abzuhalten, und weil Mar⸗ 

ſixch auf das Beiſpiel des Uurfürſten Karl berufen hat, ſoll dieſe 

Götterverſammlung in der kurpfälziſchen Reſidenz ſtattfinden. Wenn 

mars nicht die Richtigkeit ſeiner Behauptung beweiſen kann, daß 

„Stock und Band auf ſeine Tyrannei“. 

Auf Merkurs Geheiß rüſten nun die Faune und Nymphen 

einen feſtlich geſchmückten Saal für die Götterverſammlung. Die 

Götter erſcheinen alsbald und die Verhandlung beginnt. Als Ankläger 

tritt gegen Mars und ſeine Untaten der dicke Silen auf und hält dem 

Kriegsgotte ſeine Ferſtörungen und Verheerungen vor. In dieſer 

Anklagerede des Silen, die wie das ganze Gedicht in den damals 

veliebten Alexandrinern abgefaßt iſt, heißt es u. a. (wir geben 

dieſe Verſe in heutiger Rechtſchreibung wieder): 

„Gedenk an deine Pfalz, die ſonſt ein Saal der Freuden, 

Auf dem die Götter ſelbſt vergnüget können weiden. 

Wie oft hat ſeine Wut das edle Land verheertd 

mit Flammen ganze Städt' und Dörfer umgekehrtd 

Wie feindlich hat er's nicht mit Mannheim angefangen d 

Des erſten Stifters Werk iſt durch ihn untergangen: 

Vom zweiten blieb ein Dorf; vom dritten Wüſtenei; 

Haum war vor ſeinem Arm der Stuhl des vierten frei. 

Er nat des Feindes Heer vor dieſe Tor geführet, 

Er hat mit ſeinem Fuß den edlen Rhein berühret, 
Dem Veckar ſtarke Band und Ketten angelegt 

Und Feichen ſeines Grimms den Feldern eingeprägt.“ 

Silen ſchließt, die Götterverſammlung möge hiernach urteilen, 
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Angriffe des „Wanſtſackes“ Silen antwortet Mar⸗ mit einem Bin ⸗ 

weis auf den großen Schaden, den auch andere Götter der Erde 
jchon zugefülgt haben. So Jupiter mit Blitz und Sturmwind, der 

Sonnengott mit ſeinen Flammenſtrahlen, der Meeresgott mit Stur⸗ 

meswüten. Ihm, dem Dertreter der Tapferkeit, der ſich dem Feind 

in offener Feldſchlacht ſtelle, werfe man alle möglichen Schandtaten 

bor, aber er gibt zu bedenken, was ohne den Schutz der Waffen das 

Ddeutſche Reich und alle die berühmten Städte des Altertums wären. 
wobl habe die Pfalz in Kriegszeiten mit anderen vieles Leid erdulden 

müſſen, aber er habe ſie mit ſeiner Fauſt vor dem Falle bewahrt 

und babe ſie zu einem Saal der Freuden gemacht. 

Ich hab ſie nicht bekriegt! Ich habe ſie beſchützet! 
daß noch in dieſer Burg der Frieden ſicher ſitzet, 

Daß Mannheim jetzt in Ruh und eine Freudenbahn, 

Das alles hat mein Trieb durch Fürſtenhand getan! 

Ich höre noch nicht auf! Ich will euch heute zeigen, 

wie hoch dies Mannheim werd in kurzen Jahren ſteigen, 

Wann Pallas bauen darf, wer iſt, der mir's verwehrd 
Indem ich alles doch zu Nutz dem Lande kehr. 

Ich hab den Fürſten CARL, der hier das Septer führet, 

mit gunſi-gewognem Strahl auf dieſe Stadt gerühret. 

Der wird in Mannheim heut mit Freuden ziehen ein, 

mit ihm werd ich dem Neid genug gewachſen ſein.“ 

Nach dieſer ſelbſtbewußten Rechtfertigung ſchlägt Mars, der 

ſich ſomit hier mehr als den ſchützenden Gott der Waffen wie als den 

verbeerenden Gott der Schlachten aufſpielt, dem Göttervater „das 

arteſte Obr“ als Richter in dieſem Streit vor. Der Schiedsrichter 

erſcheint ſofort in Geſtalt der Aurora. Inzwiſchen erblickt man den 

Uurſürſten Karl, wie er in voller Fürſtenpracht den Neckar hinab⸗ 

ziebt, um unter großem militäriſchen SHepränge in Mannheim den 

CHrundſtein zur neuen Stadtmauer zu legen. Bierbei hält Kurfürſt 

Uarl. der mit Freuden dem feſtlichen Waffenſpiel zugeſehen hat, fol⸗ 

gende Anſprache: 

Jetzt wirds einmal geſchehen, 

Daß rechte Tapferkeit auf deutſch geſinnter Erd 

SZu ſteter Sicherheit und Ruh gepflanzet werd; 

ſeh den Urieger Mars in ſeiner Schule blitzen, 

ſeb vor deſſen Aug' die großen Götter ſitzen. 

Wohlan! was ich gelobt, das muß gehalten ſein, 

Der Bimmel ſtimmet ſelbſt mit meinem VDorſatz ein. 

Er hat mit Ungeſtüm den erſten Grund begleitet; 

Jetzt hat er Luſtgefecht und Heldenfreud bereitet. 

Wer zweifelt mehr, daß hier der Friede wohnen ſoll? 

Daß Rars zu deſſen Schutz bewaffnet ſtehen woll. 

0) großer Jupiter! laß dir mein Tun gefallen. 

Es ſoll dein Lob und Ruhm in dieſen Mauern ſchallen: 

So lang der erſte Stein, den hier mein Finger treibt 

Und in den Grund verſetzt in dieſer Erden bleibt. 

Wirſt du mir meinen Arm in ſtetem Wohlſtand rühren, 

80 will vor dieſen Wall ich eine Mauer führen, 

Die deines Vamens Ehr mit Freud und Frieden paar 

Und wider die Gewalt dein treues Volk bewahr. 

Ich 

Ich 

Als Churfürſt Carl dies Wort mit lauter Stimm geendet, gebracht. Ueber die Funde wurde bereits in Nr. 11 der vorjährigen 
Hat er ſich an das Tor mit ſeinen Schar gewendet, 
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Erde Wolmpalaſt ein“. 
Mars bezüglich: 

Er ſoll die Friedensburg vor allem Fall beſchützen, 

Er ſoll dem Fürſten Carl zu Dienſt aus Mannheim blitzen, 
Er ſoll die Mau'r der Stadt den Bergen machen gleich, 

Und Pfalz in ſeinem Glück dem hohen Sternenreich! 

Aurora ſtieg hiermit auf ihren Purpurwagen, 

Und wurde durch die Luft den Wolken zugetragen; 

Da warf ſie Roſen aus. Die Götter folgten ihr 

Und krönten dieſe Stadt mit voller Himmelszier. 

Und der Schluß des Gedichtes lautet, auf 

  

Kleine Beiträge. 
Ausgrabungen am Vollweg in Ladenburg. Bei Gra⸗ 

bungen am Bollweg, ungefähr 100 m füdlich des Schriesheimer 
Tores, war Maurermeiſter Seel auf eine gepflaſterte Straße ge⸗ 
ſtoßen. Bei einer darauf vorgenommenen Unterſuchung konnte die 
Pflaſterung vollſtändig feſtgeſtellt werden. Sie iſt 4,20 m breit, 
beiderſeits mit laufenden Randſteinen eingefaßt, und zieht, um 2 m 
gegen den heutigen Straßenkörper nach W verſchoben, ungefähr 
½ m unter ihm entlang. nicht ganz in der mitte liegen zwei aus⸗ 
gefahrene, 1,15 m von einander entfernte Spurgeleiſe; ungefähr 
50 cm tiefer lag eine feſtgeſtampfte HMiesſchotterung die anfängliche 
Vermutung römiſchen Urſprungs erwies ſich nicht als haltbar; ſie 
muß vielmehr, 1,80 m über dem gewachſenen Boden liegend, aus 
dem Mittelalter ſtammen. Da ſie aber vor der mittelalterlichen 
Stadtmauer liegt, gewiſſermaßen im Felde bleibt, harrt ſie noch einer 

weiteren Erklärung. 

Im (inſchluß daran konnte dann auf dem öſtlich daran ſtoßenden 

kicker die Lage der römiſchen Stadtmauer ermittelt werden. 
Wie erwartet, wurde nur noch die 2 m breite Fundamentgrube 

angetroffen, davor dann die 1,.65 m breite Berme. Daran 

ſchloß ſich der Hraben, deſſen Sohle faft 5 m vom Rand entfernt 
lag, ſodaß er bei einer Tiefe von 3—5 m, eine Breite von faſt 

10 in an dieſer Stelle beſeſſen haben muß. In der KAusfüllung des 

Grabens lagen viele Steine der ausgebrochenen Mauer, 1 Zinnen⸗ 

deckel, 1 Abdeckplatte mit einfachem Profil, 1 langer Steinbalken; 
dazu konnten 5 Eckſteine der Zinnenaufmauerung feſtgeſtellt werden. 

material zur Datierung von Mauer und raben ergab ſich an dieſer 

Stelle leider nicht. Möglich wäre, daß die hohe Cage der Pflaſterung, 
die ihrerſeits wieder die des heutigen Bollwegs bedingt, zurückgeht 

auf die Kufſchüttung des Wallumgangs hinter der römiſchen Mauer. 

Gr. 

Das Kaſtell Rheingönheim. (Ausgrabungen des hiſto⸗ 
riſchen Muſeums der Pfalz in Speier.) mach Freiwerden der 
Aecker konnten mitte Oktober 1915 die ſyſtematiſchen Arbeiten 

zur Unterſuchung des Kaſtells Rheingönheim wieder aufgenommen 

̃ und dank der günſtigen Witterung bis Ende Dezember durch⸗ 

Den Vorſatz, Urſach, Zeit und Tat in Gold 

geprägt 
Selbſi in den Stein, den Stein ſelbſt in den 

Grund gelegt. 

Der Donner der Geſchütze miſcht ſich ſo laut in die Rede des 

Uurärſten, daß Jupiter erſchreckt meint, „dieſer Unall und un⸗ 

bvertch'nes Werk ſei ſeines Thrones Fall“. 

Mit Stolz weiſt Mars auf die Feſtlichkeit hin: „Das iſt nun 
meiae Wut, das iſt's, weswegen mich Silen, der alte Spöttet, vor 
KArern Thron verklagt.“ Bierauf ſpricht Aurora ihr Urteil in dem 
trent: Wer ſiegen will, der muß ſeinen Arm im Waffenſpiel üben; 

  

geführt werden. die Ueberwachung der Baggerarbeiten, durch 

welche die weſtlich vor dem Kaſtell liegende Sivilniederlaſſung 

a“getragen wird, hatie im Caufe des Jahres eine reiche 

Ausbeute (Orden, Weinfäſſer aus Folz, Fibeln, Münzen uſw.) 

Geſchichtsblätter berichtet. 

Nachdem im Jahre 1912 die Umriſſe des Kaſtells feſtgeſtellt 

waren, ſollte 1915 mit der Unterſuchung des Kaſtell⸗Innern 

begonnen werden. Es konnte aber nur eine Baracke unterſucht 

werden, da bald dringlichere Arbeiten an die Ausgrabungsleitung 

herantraten. Das wichtigſte Ergebnis der Kaſtellunterſuchung iſt 

der Nachweis mehrerer Bauperioden ſowie einer gewaltſamen Ser⸗ 

ſtörung. Sin größerer Münzfund (1 Soldmünze und 1a5 Silber⸗ 

münzen) zeigt uns, daß das Kaſtell wahrſcheinlich bei dem von 

CTacitus erwähnten Vangionenaufſtand im Winter 69/70 in Flam⸗ 

men aufgegangen iſt. Die Grabung ergab zahlreiches Tongeſchirr, 

darunter feine ſüdgalliſche Sigillaten, Bronzen, Münzen etc. 
niemals wäre Rom zu ſolchem Gianz gekommen, wenn es dieſe Lehre 

nicht beachtet hätte. Daher räumt ihm Aurorens Schiedsſpruch „der auf der Weſtſeite des Haſtells liegenden Gräberfeldes vorgerückt 
Bald zeigte ſich, daß der Bagger bereits in die nächſte Nähe des 
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war. Infolge deſſen mußten die Grabungen im Kaſtell abgebrochen 
und die Unterſuchung des Gräberfeldes in Angriff genommen 
werden. Im November und Dezember wurden in der zur Aus⸗ 
baggerung vorgeſehenen Fläche ca. 550 Gräber aus gegraben. Wäh⸗ 

rend die Funde im Kaſtell und in der Sivilniederlaſſung mit dem 
Jahre 7à abſchließen, reichen die Gräber bis in den Anfang des 

4. Jahrhunderts n. Chr. Zwiſchen den römiſchen Gräbern fanden 

ſich auch einzelne prähiſtoriſche Gräber, ſo ein Brandgrab der 

jüngeren Steinzeit (Großgartacher Typus), das erſte neolithiſche 

Brandgrab in Süddeutſchland, zwei Brandgräber der Frübballſtatt⸗ 

zeit (1200— 1000 v. Chr.) und ein Brandgrab der Spät⸗LCa⸗Téne⸗ 

Seit (1. Jahrh. v. Chr.) Unter den römiſchen Gräbern iſt das 
Vorkommen von mehreren Skeletgräbern aus dem 1. Jahrh. n. Chr., 

alſo einer Zeit, in der ſonſt allgemein die Sitte der Leichenverbren⸗ 

nung herrſchte, beſonders auffallend. Vielleicht handelt es ſich um 
die Leichen von im Kampfe Gefallenen, für deren Verbrennung man 
keine Feit gefunden hat. Weitaus die überwiegende Mehrzahl ſind 

Brandgräber. An Funden ergab das Gräberfeld eine große Menge 

von Urnen, Krügen und ſonſtigen Beigefäßen; hervorzuheben ſind 

Gläſer, darunter eine prachtvolle Glaskanne mit geflochtenem 

Benkel, Salbgefäße in Form von Tierfiguren, Lampen mit figür⸗ 

lichen Darſtellungen, Bronzeſpiegel, Fibeln uſw. Südlich des Dorfes 

Rheingönheim in den Gemarkungen Birk (benannt nach einer alten 

Burg, deren Standplatz aber noch nicht ausfindig gemacht werden 

konnte) und Rott konnte noch eine ausgedehnte Fivilnieder⸗ 

laſſung aus dem 2. und 5. Jahrhundert n. Chr. feſtgeſtellt werden. 

Ein ſchwerer Verluſt war kurz nach Beendigung der Arbeiten 

der Tod des edlen Gönners, des Herrn Geheimrats Dr. Reiß in 

Mannheim. In Dankbarkeit ließ das hiſtoriſche Muſeum der Pfalz 

durch ſeinen Konſervator Dr. Sprater an der Bahre des zu früh 
Verſtorbenen einen Kranz niederlegen. Vor ſeinem Tode noch hat 

Ferr Geheimrat Dr. Reiß dafür Sorge getragen, daß auch für die 

Fortſetzung dieſer für die Frühgeſchichte der Pfalz ſowohl wie des 

badiſchen Landes ſo wichtigen Unterſuchungen entſprechende mittel 

zur Verfügung ſtehen. 

Die teilweiſe herrlichen Funde ſind bereits zur öffentlichen Be⸗ 

ſichtigung in 4 Schränken ausgeſtellt. Das hiſtoriſche Muſeum der 

Pfalz in Speier iſt täglich geöffnet. 

Dr. F. Sprater. 

Alter Bergban an der Vergſtraße. Nachtrag zu S. 18.) 
Da Pfalzgraf Philipp 1436 eine Kupfergrube am Eichelberg bei 

Buchklingen verliehen hatte, deren verſchütteter Eingang noch auf 

Gorrheimer Gemarkung vorhanden iſt, konnte man annehmen, daß 

auch ein von ihm 1488 verliehenes Silberbergwerk am „Quars⸗ 

berg ober Weinheim“ (ogl. Krieger, topogr. Wörterbuch v. Baden II, 
zweite Auflage S. 1599) in derſelben Gegend zu ſuchen, bzw. der 

Wackenberg ſei. Nun fanden wir aber inzwiſchen einen alten Schacht 

in der von Lützelſachſen am Südfuß des Geiersberges hin⸗ 
ziehenden Schlucht und ſtehen nicht an, darin dieſes letztere Bergwerk 

zu ſuchen. Da nun der „Quatsberg“ offenbar der „Hatesberg“ der 

Heppenheimer Markbeſchreibung von angeblich 775 iſt, ſo bleiben wir 

bei unſerer ſchon früher geäußerten Anſicht, dies ſei der heutige 

Geiersberg. Dieſer Name ſcheint mithin entſtellt zu ſein aus Kates⸗ 

berg, etwa genannt von einem Mannsnamen Quatolf oder Quatold 
(nicht Qualtold, wie oben Sp. 1s, letzte Zeile, verdruckt iſt). Oder 

aber die alte Form war Katersberg von dort hauſenden Katern oder 

den früher häufigen Wildkatzen. 

Was den beim Weiler Feiligkreuz befindlichen alten Stollen 

betrifft, ſo dient ein ſolcher hinter der dortigen Uirche jetzt als 

Schacht der Waſſerleitung nach Großſachſen. Ein anderer liegt 
verſteckt im Gebüſch auf der Nordſeite der Straße von da nach 
Heiligkreuz, zwiſchen der (nicht dem, wie S. 20 verdruckt iſt) Teu⸗ 
felstrappe l(einem jetzt durch Steinbruch zerſtörten Granitfelſen 
mit natürlichen Vertiefungen, die man den Ulauen des Teufels zu⸗ 
ſchrieb; und dem unterſten Wirtshaus von Heiligkreuz. 

Weder dieſe, noch die übrigen von uns bezeichneten Bergwerke 
ſind auf der großen topographiſchen Karte (1: 25 000) bemerkt. 

HKarl Chriſt⸗Siegelhauſen. 

  
    

Feitſchriften⸗ und Bücherſchau. 
Im Verlag Karl Winters Univerſitätsbuchhandlung in Heidel⸗ 

berg iſt als Neujahrsblatt 12 (1914) der Badiſchen hiſtoriſchen 
Kommiſſion erſchienen: Rudolf Hillib, Schloß Favorite und die 
Eremitagen der Markgräſin Franziska Fibylla Auguſta 
von Kaden-Saden (1086 S. mit Abbildungen). 

Vom höfiſchen Leben längſt verlaſſen gehört das abſeits der 
großen Heerſtraße gelegene, hinter alten Bäͤumen verborgene kleine 
Luſtſchloß Favorite nur zum vorübergehenden Programm don 
wenigen unter den Gäſten, die im nahen Baden⸗Baden mehr Heilung 
und zerſtreuende Lebensabwechslung, als niſtoriſche Stimmung 
ſuchen. Zum großen Reiſeprogramm, wie das Heidelberger Schloß 
gehört der einſtige Landſitz der Rarkgräfin Franziska Sibylla 
Auguſta nicht. Ihr Geiſt durchzieht die verlaſfenen Käume, die 
auch in ihrem Innern noch vieles vom alten eigenartigen Hausrat 
bewahren, unberührt vom Wandel der Seiten in Geſchmack und 
Sitte. Da alle Bauakten über dieſes kleine Architekturdenkmal ver⸗ 
ſchwunden ſind, ſo dürfen wir uns nicht wundern, daß die jetzt ſo 
lebhafte Forſchung über die Barockarchitektur ſich um die Favorite 
nicht gekümmert hat. Dem Kulturhiſtoriker dagegen genügt auch 
das Wenige, was wir über die Baugeſchichte des Schloſſes ſchon 
wiſſen und mühſam durch den Verfaſſer noch da und dort zerſtreut zu 
finden war. Um ſo freier von der Maſſe aktenſtiliſcher Baunotizen 
aber gefeſſelt vom Reize hiſtoriſcher Stimmung verſucht er das Ban⸗ 
werk, den eiſter und die Bauherrin aus dem Geiſte der Feit und 
ihrem künſtleriſchen Ideenkreiſe herauszu verſtehen. Das war Zwerllr und 
iſt Verdienſt des vorliegenden Neujahrsblattes. Das Luſtſchloß und 
ſeine Einſiedelei ſind für den Verfaſſer nur „Selbſtbekenntniſſe einer 
kunſt⸗ und lebensfreudigen Fürſtin und zugleich einer ſchwärmeriſchen 
aller Eitelkeit der Welt entſagenden Frauenſeele.“ Mehr ein Charakter⸗ 
bild der Zeit, als eine Baugeſchichte! Dennoch iſt auch dieſe durch 
die vorliegende in eindrucksreicher Stimmung von Vergangenheit 
und Gegenwart geſchriebene Studie bereichert und aufgeklärt. Aus 
Herkunft und Beziehungen von Erbauer und Bauherrin heraus iſt 
das wenn auch „provinziell handwerksmäßige“ Bauwerk hinein⸗ 
geſtellt in den lebendigen Ureis ſchaffender Künſtler des 18. Jahr⸗ 
kunderts und ihrer gegenſeitig befruchtenden Einwirkungen. Auch 
ohne Akten und Rechnungen waren dieſe zu finden. Italieniſche Ein⸗ 
flüſſe liegen nahe, wo in Raſtatt der Gemahl der Fürſtin, der tapfere 
Türkenbezwinger Markgraf Ludwig Wilhelm durch Domenico 
Roſſi ſeinen großzügigen Palaſt gebaut hat. Stärker ſind die pro⸗ 
vinziellen Eindrücke der öſterreichiſch⸗böhmiſchen Schule, die Sibylla 
Auguſta aus ihrer Heimat, den lauenburgiſchen Beſitzungen in 
Böhmen, aus dem kleinen Schloſſe Schlackenwerth mitgenommen bat. 
Fon dort war auch der Baumeiſter Michael Ludwig Rotjer ge⸗ 
kommen, ein wackerer Handwerksmann, der vom Brunnenmeiſter ſich 
zum Leiter des Bauwefens im baden⸗baden'ſchen Ländchen empor⸗ 
gearbeitet und gleich größeren Meiſtern onne Diplomexamen ſich 
ſtolz einen Architekten nennen durfte. Genealogiſch und hiſtoriſch iſt 
der Angehörige einer Baumeiſterfamilie uns jetzt nähergetreten und 
vermehrt die Fahl der aus der Vergeſſenheit auftauchenden großen 
und kleinen Meiſter und Künſtler eines baufreudigen Jahrhundertz. 
Auch die im Parke der Favorite gelegene Einſiedelei iſt ſein Werk, 
das uns mit ſeinem barocken heiligen Inventar ſo fremdartig an⸗ 
mutet, aber hineingeſtellt in den Ideenkreis der kleinen Zentral⸗ 
bauten, die von Vicenza und Marly ausgehend, zahlreich die 
fürſtliche Bauluſt beſchäftigen, verſtändlich wird. Vom myſtiſchen 
Halbdunkel des kleinen Baues aus pflegt man ſo gerne das Charak⸗ 
terbild der Bauherrin zu geſtalten, das für viele abſtoßend wirkt, 
die ſich in den Wechſel von Lebensfreude und asketiſcher Selbſt⸗ 
betrachtung nicht hineinfinden können und hinter dem Bußgewande 
ſo gerne auch die Sünden ſuchen, von denen die Geſchichte der fürſt⸗ 
lichen Büßerin nichts weiß. Ganz klar ſteht freilich das Bild der 
tüchtigen, ſtaatsklugen, kunſtfreudigen Verwalterin eines kleinen 
Landes nicht vor uns. hier muß man den Mangel hiſtoriſcher 
Quellen bedauern, die uns in das Seelenleben ſo vieler bedeutender 
Frauen der Seit bis in ſeine zarteſten Regungen hineinſchauen laſſen. 
Der Verfaſſer hat verſucht, aus dem Geiſte der Zeit heraus und auz 
dem, was zu allen Zeiten von Licht und Schatten dem unvollkom⸗ 
menen Menſchengeſchlechte mitgegeben ward, auch das Bild der 
lebensfrohen und lebensmüden Markgräfin vorurteilslos zu zeichnen. 
Die Bauherrin aber, ihre Favorite und ihre Einſiedelei wird man 
von jetzt ab mit anderen und verſtändnisvolleren Augen betrachten, 
als bisber. J. Wille. 

Neuerwerbungen und Schenkungen. 
134. 

VI. Arckiv. 

257 März s. Mannheim. Stadtdirektor, Anwalt 
chultheiß, Bürgermeiſter und Räte der kur 
fälziſchen Reſidenzſtadt mannheim beurkunden, 
aß Freifrau von Mühlental, geborene von Broccho, Witwe 
es Geheimen und Regierungs⸗Rats David (Haumliller) von 

A. 

2
2
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mühlental, für ſich und ihre Tochter für 4074 Gulden an den 
Zürger und Viehhändler Daniel Keinhard ihren Hausanteil im 
Quadrat à2 (neues Grundrißbuch Quadr. 209, lit. V nach dem 
alten Grundrißbuch) verkauft hat. (Spätere Wirtſchaft zum Gol⸗ 
denen Schaf, vgl. Urkunde 1737 Dez. 15.) Pergament, mit 
Hapierſiegel des Stadtrats, Unterſchrift des Stadtdirektors Tippe 

  

und beigefügtem ESintrag über die Ratenzahlung des Kauf⸗ 
jchillings. 

nen Schaf“ auf ſein von den Haumüller'ſchen Erben jüngſt 
erkauftes Raus Quadr. 42 (lit. V) gegen den Markt zu. Die 
Gebühr füür dieſes Realwirtſchaftsrecht beträgt 75 Gulden. Per. 
gament mit Papierſiegel und Unterſchrift des Rentamtes. 

1776 April 22. Mannheim. Uurfürſt Karl Theodor von 
der Pfalz erteilt dem Joſef Bader die Anwartſchaft auf die 
Stelle des kurfürſtlichen lyofapothekers in Mannheim, in 
die er nach Erledigung derſelben „unerholt ferneren Befehls 
würcklichen succediren 
Papierſiegel und eigenhändiger Unterſchrift des Kurfürſten. (Ge⸗ 
ſchenkt von Fräulein Eliſabeth Lochert hier.) 

  
oll.“ (Adjunctions⸗Patent.) Papier, mit 

5B 87 p. Malerei und Plaſtik des 
ZA. 1719 März 8. Mannheim. Die Funftmeiſter des Metzger⸗ 

bandwerks in Mannheim beurkunden, daß Daniel Rein⸗ 
kard, Sohn des verſtorbenen Metzgermeiſters und Bürgers 
Michael Keinhard am 1. März 1715 als Lehrjunge bei der 
Junft eingeſchrieben und am 1. März 1718 frei und ledig ge⸗ 
ſprochen worden iſt. 
Zunftmeiſter Beinrich Gro und Jokhann Peter Müller. Das 
an blauen und rotſeidenen Bändern befeſtigt geweſene Siegel 
fehlt. 

Bb. 1680 Januar 1. Heidelberg. Ferdinand d'Origny 

Pergament mit Unterſchrift der beiden 

von Cormont, Haushofmeiſter des Uurfürſten Phil ip p 
wWilhelmv. d. Pfalz beurkundet, daß Johann Michael 
Reinhardt von Ober⸗Eßlingen bei Stuttgart in kurfürſtl. 
Schlacht⸗ oder Metzelhauſe drei Jahre unter dem Döofmetzger 
Johann Philipp Anteß als Metzgerknecht und ein Jahr als 
Oberknecht, ſodann ein Jahr beim Bofmetzger Johann Michael 
Bruckmeyer als Oberknecht, zuſammen 5 Jahre lang zur Sufrie⸗ 
denheit gedient hat. Pergament. Anh. Siegel fehlt. 

Be. 1685 April 20. Alze v. Kurfürſt Karl von der Pfalz verleiht 
die Schloßgüter von Alzey in Erbbeſtand an Heinrich 
Eſſelborn, Bernhard Moll, Hans Georg May und Emmerich 
Kramer gegen näher beſtimmte Abgaben. Die Beſchreibung der 

Pergament Hüter am Schluſſe der Urkunde 
mSeiten Querfol. ohne Siegel. 

12 .. (ca. 1785). Alzey. Sattlerzunft. Dem Sattlergeſellen 
Johannes Störr von Alzey wird beſtätigt, daß er ein halbes 
Jahr dort in Arbeit geſtanden hat. Kupferſtich auf Papier mit 
Dapierſiegel. Der Hupferſtich trägt unten die Bezeichnung: E. 
Verelſt Mannheim fec. Das Datum iſt ausradiert. 

unvollſtändig. 

Be. 

Be. 

B 397 o. 

1720 Faſtnacht. Kreuznacch. Der Bürger und Metzger Adolf 
Nikolaus Anhäußer in der kurpfälziſchen Oberamtsſtadt 
Ureuznach beurkundet, daß Johann Daniel Reinhart B 418 p. RPorn, Curt. 
von Mannheim bei ihm von Faſtnacht 1719 bis 1720 als Metz. 
gerknecht treu und fleißig gedient habe. Papier, mit Lackſiegel und 
Unterſchrift des Ausſtellers. 

Be. 
Sckell, Hof⸗ und Luſtgärtner des Kurfürſten Karl Theodor 
in Schwetzingen, beſtätigt dem Gärtnergeſellen Georg Kaſpar 

1775 Dezember 15. Schwetzingen. Johann Wilhelm 

Wimmer aus Treuchtlingen im Fürſtentum Brandenburg⸗Ans⸗ 
vach, daß er ein Jahr und 5 Monate treu gedient habe. Kalli⸗ 
graphiſch ausgeführte mit dem Wappen Karl Theodors gezierte 
Pergament-Urkunde obne Siegel mit Unterſchrift: Johann Wil⸗ 
belm Sckell. 

VIII. Bibliothek. 
à 107 bm. Pantheon. Adreßbuch der UKunſt⸗ und Antiqui⸗ 

täten⸗Sammler und Händler, Bibliotheken, Archive, muſeen, 
Kunſt⸗, Altertums⸗ 
Numismatiker. 
ganzen Welt. Sßlingen a. N. 1914. 496 ＋ à40 S. 

X 07 i. Steub, Ludwig. 
Miünchen 1870. 216 S. 

A 327 er. Schubring, Paul. hilfsbuch zur Uunſtgeſchichte, 
Heiligenlegenden, Mythologie, TCechniſche Ausdrücke, Seittafeln. 
Dritte vermehrte und verbeſſerte Auflage. Berlin 1918. 
VIII ＋T 244 S. 

und SGeſchichtsvereine, 

Denkmalpflege u. Hei⸗ Abdruck a. mitteilgn. D. Rhein. v. 5 
1915. 14 5. matſchutz. 7. Ig. Beft 2.) Düſſelde 

Die Oberdeutſchen Familiennamen. 

i 

Bücherliebhaber, 
Ein Handbuch für das Sammelweſen der 
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A 301. Hager, Gg. Vom Geiſte der muſeen. Seſprochen am 
Schluſſe des bayeriſchen Muſeumskurſes am 9. Mai 1913 in 
Speyer. München. 7 S. 

A 265 b. Ammon, Georg. Germania von Cornelius Cacitus. 
Ueberſetzung mit Einleitung und Erläuterungen. (Meiſterwerke 
der Weltliteratur in deutſcher Sprache für Schule und Haus. 79 
mit 75 Bildern u. 6 Karten. Bamberg 1915. L ＋T 106 8. 

1787 Dezember 15. manntzein. Das rurpfälziſche Ren⸗ 5 62 ct. Kulenkampff, Lin a. Der erſte Vereinigte preußiſche 

ren⸗Amt verleiht dem hieſigen Bürger und Metzgermeiſter 
daniel Reinhard das Schildrecht zum „Golde⸗ 

Landtag 1847 und die öffentliche Meinung Badens. 
Seipzig 1912. 86 S. 

B 65 ajl. Mayer, Otto. Die direkten Gemeindeſteuern in den 
größeren badiſchen Städten und ihre Reform in den Jahren 
1906 und 1910 im Vergleich mit dem preußiſchen Gemeinde⸗ 
ſteuerſyſtem. Beidelberger Diſſertation. Karlsruhe 1915. 92 8. 

B 50 ad. Hofmann, Karl. Baden im Deutſchen Freiheits⸗ 
krieg 1815—1814. Mit 10 Vollbildern. Karlsruke. (1915) 100 S. 

B 71 s. Schiedermair, Ludwig. Die Oper an den Badiſchen 
Höfen des 17. u. 18. Jahrhunderts. (Sonderabdruck a. d. 
Sammelbänden der Internat. Muſikgeſellſch. Bd. XIV, Heft 
2—4.) Leipzig 1915. 140 S8. 

Berlin u. 

18. Jahrhunderts in 
Bayern und Grenzlanden. II. Revidierte Auflage mit aa Illu⸗ 
ſtrationen. Herbſt 1915 veranſtaltet vom Kunſtverein München 
und vom Verein bayr. Kunſtfreunde. XV ＋T 78 S. 

B 113t. Illuſtrierter Kalender für 1875. Jahrbuch 
deer Ereigniſſe, Beſtrebungen und Fortſchritte im Völkerleben 

und im Gebiete der Wiſſenſchaften, Künſte und Gewerbe. 
Leipzig 1872. MIV ＋T 140 ＋T 107 S. 

B 128 ct. Bergſträßer, Ludwig. die parteipolitiſche Lage 
beim Suſammentritt des Vorparlaments. (S.⸗A. aus Seit⸗ 
ſchrift für Politik VI. Bd. 1915, HBeft 3.) Berlin. 27 S. 

B 144 h. Wetzel, Franz. Geſchichte der kathol. Preſſe Deutſch⸗ 
lands im 18. Jahrhundert. heidelberger Diſſertation. Mann⸗ 
heim 1915. 51 S. 

B 212 S. Aus dem Kraichgau. Eine Skizze zur Geſchichte 
der Revolution in Baden. 
Heidelberg 1850. 56 S. 

B 345 0. Mehlis, Carl. 
walde. Mit 5 Abbildungen. 
kunde 19158.) 

B 360 p. Thoelke, Arnold. Die Bede in Kurpfalz von ihren 
Anfängen bis ins 16. Jahrhundert. Freiburger Diſſertation. 
Feidelberg 1915. 56 S. 

B 301Ig. Künzel, C. Die Briefe der Liſelotte von der Pfalz, 
Herzogin von Orleans. (Sammlung Langewieſche.) Eben⸗ 
kauſen⸗München 1915. 480 S. 

Geerds, Robert. Die mutter der Rönige von 
Preußen und England. Memoiren und Briefe der Kurfürſtin 
Sophie von Hannover. (Sammlung Langewieſche.) Eben⸗ 
hauſen⸗München u. Leipzig (1915). aa7 S . 

Der Hampf zwiſchen Calvinismus und 
Swinglianismus in Heidelberg und der Prozeß gegen den Anti⸗ 
trinitarier Johann Syloan. Ein Beitrag zur pfälzi ſchen Refor⸗ 
mationsgeſchichte. Heidelberger Diſſertation. Heidelberg 1915. 
48 S. 

B 461 d. Schreibmüller, Bermann. Pfalzgraf Johann 
Caſimir (1545—92). S.⸗A. a. d. Kalender des Pfälz. Proteſtan⸗ 

tenvereins für 1914. o. O. 25 S. 

B 562 mv. Straub, U. J. Die Oberrheinſchiffahrt im mittei⸗ 
alter mit beſonderer Rückſicht auf Baſel. Freiburger Diſſertation. 
Frauenfeld 1912. 69 S. 

C2 m. Fehrle, Eugen. Die Flurnamen von Aaſen nebſt 
praktiſchen Anleitungen für eine geplante Sammlung der Flur⸗ 
namen des ganzen badiſchen Landes. Karlsruhe 1915. XIX u. 
19 S. 

C 66 af. Häberlen, Max. 
der Reichsſtadt Eßlingen. 
1911. IV ＋T 68 8. 

C 172 p. Schneider, Franz. Die Univerſität Heidelberg im 
Jahre 1805. Heidelberger Diſſertation. Heidelberg 1915. 54 S. 

Sweite, umgearbeitete Auflage. 

Aelteſte Grenzzeichen im Pfälzer⸗ 

(Heft 10 u. 11, Pfälz. Heimat⸗ 

Studien zur Verfafſungsgeſchichte 
Tübinger Diſſertation. Stuttgart 

C177 e. Schliz, Alfred. Verfaſſung und Verwaltung der 
Reichsſtadt Heilbronn im Mittelalter. I. Die Verfaſſung. 
Tübinger Diſſertation. Heilbronn 1911. 121 S. 

C202 r. Buchegger, Karl. 
X 360. Hager, Gg. Die muſeen und der menſch. (Separat⸗ 

Die Verfaſſung und Verwaltung 
der Stadt Konſtanz im 18. Jahrhundert, unter Berückſichtiguns 
der Tätigkeit des Stadthauptmanns Franz von Blanc. Beidel⸗ 
berger Diſſertation. Berlin 1912. 254 S.  
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C 215 f. Gropengießer, Rermann. Die römiſche Baſilika 
in Ladenburg. Ein Bericht. (S.⸗A. a. d. Jahrbuch Mann⸗ 
heimer Kultur.) Mit zahlreichen Abbildungen. 
1915. 16 S. 46. 

C 223 t. Feick, Johannes. Lichtenberg im Odenwalde in 
Vergangenheit und Gegenwart. Mit aqa Abbildungen, ſechs 
Plänen und einer Karte. Darmſtadt 1905. 120 S. 

C 256 Cct. Walter, Friedrich. Das Bankgebäude der Bank 
für Handel und Induſtrie, Filiale Mannheim. 
Mannb. Geſchbl. 1915.) 7 S. 

C 275 l. Mannheim. Katalog der Städtiſchen Zentralbibliothek 
mMannheim. Mannheim 1915. 252 8. 

C 275 p. Mannbeim. Verzeichnis der in Mannheims Bib⸗ 
liotheken gehaltenen Zeitſchriften. Berausgegeben von der Bib⸗ 
liothek der Handelshochſchule. Mannheim 1915. 50 S. 

C 206 gf. Levy, Ludwig. Verſchollenes und Neues. Bumo⸗ 
riſtiſches Allerlei vom Neckar und Rhein. 1.—6. Tieferung. 
Mannheim, 1881. 274 S. 

C 306 kr. Mmannheim. Anſiedlungsführer. Unter Mitwirkung 
der Stadtverwaltung zuſammengeſtellt und herausgegeben vom 
Verkehrs⸗Verein Mannheim E. D. Dritte Auflage. 1914. 
56 S. 

C 3180. Mannheim. Chronik der SGeſellſchaft der Aerzte. 
Ihren Mitgliedern gewidmet zur Feier ihres 50jährigen Be⸗ 
ſtehens 1865—1915. Mannheim. a7 S. 

C 354 f-). Wichert, F. Die Mannheimer Bewegung, ein kom⸗ 
munales Geſtaltungsideal. Veröffentlichung des freien Bundes. 
S. A. aus Heft 59 1915 des „März“. 16 S. 

C 355 p. Weinreich, Heinr. 
Vereinsgeſchichte und Mitglieder⸗Verzeichnis zum 40jähr. Jubi⸗ 
läum. 1822—1912. (Mit 1 Bildertafel.) Mannheim 1912. 
as S. 

C 358 p. Hammes, Otto. Fur Geſchichte der Höheren Mäd⸗ 
chenſchule in Mannheim im zweiten Vierteljahrhundert ihres Be⸗ 
ſtebens. 1888— 1915. Anläßlich der Feier des fünfzigjährigen 
Beſtehens der Höheren Mädchenſchule verfaßt. Mannheim 
1915. 54 S. aa. 

C 364 bk. Nmannheim. Feſtbuch zum IX. Badiſchen Sänger⸗ 
bundesfeſt unter dem Protektorate S. Kgl. Hoheit Großherzog 
Friedrich II. von Baden vom 10. bis 15 Mai (Pfingſten) 1015. 
Goldenes Jubiläum des Badiſchen Sängerbundes.) Mannheim 
1915. 128 S. 

C 377 at. Diffené, Philipp. Vationalliberale Partei 
Wahlkreiſes Mannheim⸗Weinheim⸗Schwetzingen. Die politiſche 
und wirtſchaftliche Sage im Deutſchen Reiche. Ein KRückblick auf 
ſeine Tätigkeit im Reichstage, dargeſtellt nach ſeinen Ausfüh⸗ 
rungen in der Verſammlung der Nationalliberalen Partei im 
Saalbau zu Mannbeim am 26. Januar 1890. Mannheim 1890. 
28. S. 

C 300 pf. Mannheim. RBhein- u. See⸗Schiffahrts⸗Geſellſchaft, 
Mannheimer Dampfſchleppſchiffahrts⸗Geſellſchaft, Mannheimer 
Lagerbausgeſellſchaft. Denkſchrift aus Anlaß der Vollendung 
des Neuen gemeinſamen Verwaltungsgebäudes in Mannheim 
1915. Mit à8 Bildertafeln. 60 S. ao. 

C 308 f. Beger, L. Der Verklagt⸗ und absolvirte MARS. Als 
der Durchlauchtigſte Fürſt und Herr / bherr CANL, Pfaltzgraff bey 
Rhein .... Zu der Umb die Statt Manheim Zu bauen an⸗ 
fangenden Statt⸗Mauer Gewöhnlichen Solennitäten nach Mit 
eigener Hand Den erſten Stein gründeten; (1681) Beſungen von 
L. Beger, Chur-Pfaltz Bibliothecario. 12 S. fol. o. O. 

C 447 m. Krauß, Fritz. Stift Neuburg, eine Romantikerklauſe. 
Ein Wegweiſer durch die Sammlungen des Stifts. Mit 9 Tafeln. 
Kempten 1915. 25 S. 

C 448 p. Feick, Johannes. Neunkirchen im Odenwalde in 
Vergangenheit und Gegenwart. ESine Feſtſchrift zur Einweihung 
des neuen ſteinernen Kaiſerturms am 9. Juni 1907. Darm⸗ 
ſtadt 1007. 20 S. 

C 470 d. Hocke, Chriſtian. Die Abteikirche Otterberg, Rhein⸗ 
pfalz. Haiſerslautern. 16 S. 
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C484 ip. Clauß, Joj. Rappoltſtein, Burgen, Geſchlecht und 
Ferrſchaft, Rappolt⸗weiler Kreis, Kanton und Stadt mit 
W0ierbacl Elſaſſiſche Städtebilder Heft W. Schlettſtadt 1011. 

C 488 ap. Schott, Karl. Aloſter Reichenbach im Murgtal in 
ſeinen Beziehungen zu Hirſau und den Markgrafen zu Baden. 

Freiburg i. B. 1912. 85 S. 

C488 p. Weik, Friedrich. Fautlehre der mundart rvon 
Fern diſchofsbeim· Freiburger Diſſertation. Halle a. S. 1913. 
61 S. 

C 405 k. merkle, Joſef Adolf. Die Entwickelung des Certi⸗ 
toriums der ſtadt Rottweil bis 1600. Tübinger Diſſertation. 
Stuttgart 1915. 150 S. 

C 500 mp. Gény, J. Geſpräche von Dominik Roos (geſt. 1804) 
über die Geſchichte Schlettſtadts. Schlettſtadt 1396. 125 S. 

C 533 cg. Schreibmäller, hermann. Burg und heer⸗ 
ſchaft Stauf in der Pfalz 1. Teil: bis 1265. Wiſſenſchaftl. Bei⸗ 
lage zum Jahresber. d. k. human. Gymnaſiums Kaiſerslautern 
für das Schuljahr 1912/15. Haiſerslautern 1215. 45 8. 

C 554 s. Weinheim an der Bergſtraße. (Geſchichtl. Beſchrei⸗ 
bung und Führer.) Herausgegeben vom Gemeinnützigen Verein 
Weinheimle. V. (Mit Abbildungen.) (1912.) 58 S. 

C 557 gf. Zinkgräf, Karl. Die peſt in Weinheim im Jahre 
1666. Weinheim 1915. 19 S. 

9. 
C 587 t. Lohmepyer, Karl. Barockarchitekten in Zweibrülken. 

(S.⸗A. aus Monatshefte für Kunſtwiſſenſchaft Juli 1915.) 
Leipzig. 4 S. ao. 

D15 v. Heckel, M. Ferd. ſr. Katalog zur Alpen⸗Flora von 
Deutſchland und der Schweiz, nach der Natur photographiert 
und coloriert mit wenigen Ausnahmen in 6/ 10 natürlicher 
Größe. Mannheim 1870. 51 8. 

D 27 pa. Schink, Johann, Friedrich. Charakteriſtik Gott⸗ 
hold Ephraim Leſſings. (Aus dem Pantheon der Deutſchen.) 
mit CTitelporträt (v. Anton Karcher⸗Rannheim 1796)9 und 
Hupfern. Leipzig o. J. 192 5. 

D 27 kz. Rau, Heribert, Ignatius Soyola und der Orden der 
Jeſuiten. Geſchichtlicher Vortrag, gehalten zu Mannheim den 
27. Juli 1851. Sweite Auflage. 

D 27 pm. Anklage⸗Akt des Staats⸗Anwaltes am Criminal⸗ 
ſenate des Großh. Heſſ. Bofgerichts der Provinz Starkenburg 
auf Grund des Verweiſungsurteils des genannten Gerichtshofes 
vom 11. u. 12. April 1851 gegen Dr. Ferdinand von 
Löher, praktiſcher Art aus Worms und acht und achtzig Con⸗ 
ſorten, wegen der mit mit den Volksverſammlungen zu Erbach 
und Oberlaudenbach zuſammenhängenden Verbrechen, beſtehend 
in Hoch⸗ und Landesverrath, Aufruhr, Todtſchlag, Erpreſſung, 
Widerſetzung, Gewalttätigkeit und Drohung. Darmſtadt 150l. 
82 S. 

Freiburger Diſſertation. 

  
  

  

Victor Loeb, Mannheim Cl. 9 
An- und Verkauf von Antiquitäten. 
  

  

  

  

1 Karl Nagel Mannheim C3. 8 

Ankauf und Verkauf von alten 
Porzellanen, Fayeneen, Möbeln. 
Bildern, sowie von sonstigen 

alten Kunstgegenstãnden. 
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Mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
Der langjährigen Gönnerin des Dereins Frau Unna 

von Renz, Oberſten-Witwe, wurden zu ihrem 80. Geburts- 

tage die herzlichſten Glückwünſche ausgeſprochen. — Fol- 

gende Schenkungen wurden mit Dank entgegengenom⸗ 

men: vom bDereins-Dorſitzenden ein ſeltener Kupfer⸗ 
ſtich von A. J. Melling, darſtellend Pfälzer hof und Parade⸗ 
platz ca. 1780; von Baugeſchäft Gebr. hoffmann Cür⸗ 
ſturz des abgeriſſenen hauſes O 3, 7 mit der Inſchrift: 

„Bierbrauerey zur goldenen Schlange“. — Dbon Erwer⸗ 
bungen der letzten Zeit ſind zu erwähnen: zwei Durlacher 

Faypencen: Eſſigkrug mit kurbadiſchem Wappen und Sol⸗ 
datenkrug mit Mannheimer Dragoner von 1842; Mosbacher 
Fayencekrug mit Darſtellung des Moſes und blauer C T- 
Marke. ̃ 

1* *X 
l 

Montag, 9. März, abends ½9 Uhr, findet im hinteren 
Saale des hotel Uational der VI. Vereinsabend ſtatt. 
Unſer mitglied, herr hauptlehrer Wilhelm Küſtner. 
von Cudwigshafen wird einen Dortrag halten über „Pfäl⸗ 

ziſche Erinnerungen aus den Jahren 1815 
und 1814.“ Die Mitglieder ſind mit ihren Damen hierzu 

freundlichſt eingeladen. 

  

vereinsverſammlung. 
Bei ſeiner V. Vereinsverſammlung, die am 16. Febr. im Hotel 

Vational ſtattfand, hatte der Altertumsverein die Freude, den zahl⸗ 
reich erſchienenen Mitgliedern mit ihren Damen ſowie den Gäſten 

einen Vortrag des Herrn Major z. D. Ruffſchmid aus Heidel⸗ 
berg über das Räuberunweſen im 18. Jahrhundert darbieten zu 

können. Batte der Redner im erſten Teile ſeines Vortrags, 
10. November 1915 (vgl. Geſchichtsbl. 1915, Sp. 245) einzelne 

Räuber, die ihm tppiſch erſchienen, vorgeführt, ſo war der zweite 

Vortrag ausſchließlich dem „Malefizſchenk“ gewidmet. Der 

jchwäbiſche Ureis konnte ſich des immer mehr anwachſenden Ge⸗ 

ſindels nicht mehr erwehren. Trotzdem in den ſog. Kreisvierteln 

in Buchloe, Ravensburg, Ludwigsburg und Hüfingen) Gefängniſſe 

in Cürmen vorhanden waren, ſchrieb der Kreis 1760 den Bau eines 

nruen Gefängniſſes aus. Franz Ludwig Schenk, Graf 

den Naſtell, welcher 1746 die bedeutenden Beſitzungen im 

  

  

  

  

Verbrecher und nach dem Blockſyſtem getrennte Teile 

jetzigen Baden, Fohenzollern und Württemberg von ſeinem Bruder 

geerbt hatte, errichtete in ſeiner Reſidenz Oberdiſchingen bei 

Ulm auf eigene Rechnung eine Fronfeſte, welche Raum für 150 

bot für 

ſchwere und leichte Verbrecher, für geiſtig minderwertige (Irren⸗ 

anſtalt) und für die Uinder der Züchtlinge (Erziehungsanſtalt). 

Der Graf hielt ſich eigenes Richterperſonal; bei ſchweren Fällen 

wurden Gutachten der Univerſitäten eingeholt. Eingehend ſchilderte 

der Redner die Binrichtungen, bei denen der Graf eine Woche vor⸗ 

ber die ſorgfältigſten Maßregeln ergriff, damit ja kein Galgen⸗ 

nagel fehle, und zu denen aus Ulm und den Donauorten der hohe 

und niedere Adel, Patrizier, Bürger, Bauern zu Pferde und zu 

Wagen ſtrömten. Der Graf, welcher keine andere Leidenſchaft hatte, 

als täglich mit Verbrechern umzugehen, erhielt von ſeinen Standes⸗ 

genoſſen den Namen „Henkersgraf“; vom Volke wurde er „Malefiz⸗ 

ſchenk“ genannt. Um ſeine Anſtalt zu heben, ſchloß der Graf mit 

einer Reihe von Ständen und namentlich außerhalb des Deutſchen 

Reichs mit verſchiedenen Schweizerkantonen ſog. Aſſoziationen 

(Verträge) ab, wobei er durch Abſtattung eines „reellen Dankes“ 

immer raſch zum Siele kam. Ueber die Tatkraft, Unerſchrocken⸗ 

deit und Geſchicklichkeit des Schenk wurden bezeichnende Erlebniſſe 

vorgeführt. Auch gelang es dem Redner, eine Denkſchrift beizu⸗ 

bringen, welche drei Verbrecher nach ihrer Flucht aus dem Zucht⸗ 

hauſe geſchrieben hatten. Dieſelben waren allerdings nur politiſche 

Verbrecher, welche ihre Strafe gemütlich, nach Art der jetzigen 

Feſtungshaft, abſaßen, weil ſie im ſog. Bockenkriege 1804 in Zürich 

die neue, von Napoleon eingeführte Verfaſſung bekämpften. Ihr 
Anführer Jakob Wille aus Horgen wurde enthauptet, die 5 an⸗ 

deren vertragsgenäß nach Oberdiſchingen abgeliefert, einer Anſtalt, 

der ſie volles Lob ausſtellten. Mönig Friedrich von Württemberg 

(1797—1816), der 1806 von Bayern einen Teil der gräflichen Be⸗ 

ſitzungen als Fuwachs zu ſeinem Lande erhielt, verübelte es dem 

Grafen, daß er bis 1808 immer noch eine Sondergerichtsbarkeit 

ausübte und ließ ihn als Angeklagten ſich über eine Reihe von 

Rechtsbeugungen verantworten. Nach zweijähriger Unterſuchung 

wurde der Mialefizſchenk in allen Teilen freigeſprochen, mußte aber 

die Prozeßkoſten bezahlen. Trotz zweier Gnadengeſuche an den 

König mußten ſchließlich die Koſten 1817 bezahlt werden. 1821 

ſtarb Graf Schenk von Kaſtell. Noch jetzt lebt das Andenken an dieſen 

merkwürdigen Mann im Volke fort. Der intereſſante Vortrag des 

geſchätzten Redners wurde ſebr beifällig aufgenommen; dem Dank 

der Anweſenden gab der Vorſitzende Berr Kommerzienrat Zeiler 

Ausdruck. 

Die kurpfälziſchen Regimenter von 

1670 bis 1799. 
Don Major 3. D. Oskar Huffſchmid in Heidelberg. 

Im klnſchluſſe an die beiden trefflichen Ausarbeitungen 
des Majors z. D. Fahrmbacher in München „Das pfälziſche 
heerweſen im 15., 16. und 17. Jahrhundert“ ſowie „Die pfäl⸗ 
ziſchen Truppen im orleaniſchen Kriege 1688—97“ (Mannh.
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Geſch.-Bl. 1970, Sb. 20 ff. und 1912, Sp. 75 ff.) kann eine 
kurze flufzähtung der Cruppenteile des kurpfälziſchen heeres 
ſeit der Regierung des Kurfürſten Johann Wilhelm (1690) 
bis zum Tode des Kurfürſten Karl Theodor (1799) um ſo mehr 
gerechtfertigt ſein, als bei Angabe eines Regiments in da⸗ 
maliger Zeit ſich nicht ohne weiteres der Schluß ziehen läßt, 
ob das Regiment dem kurpfälziſchen oder 3. B. dem kaiſer⸗ 
lichen, Heere angehörte. 

Dieſe Zeilen bilden einen kurzen Auszug aus der hiſtori⸗ 
ſchen Rang- und Stammliſte des deutſchen heeres von Klaus 
von Bredow, Generalmajor z3. D., und zwar aus dem Ab- 
ſchnitte: „Ddie Entwicklung des Kgl. Bayeriſchen Heeres von 
hauptmann z. D. und Archivar Cutz“. Berlin 1905. Druck und 
verlag von KRuguſt Scherl. 

A. Das kurpfälziſche Heer bis 1777. 

Die erſte ſtehende Truppenmacht befindet ſich unter dem 
Kurfürſten Karl Cudwig (1640—1680), beſtehend (etwa 1670) 
aus 5 Kompagnien zu Pferde, 22 Kompagnien zu Fuß, als 
Beſatzung von Heidelberg, Friedrichsburg (Mannheim), Fran⸗ 
kenthal, Alzey, Bacharach, Cautern, Hohenecken. 1680 iſt der 
Beſtand an Truppen: Leibgarde zu Pferde, 2 Dragoner-Kom- 
pagnien, 22 Kompagnien zu Fuß einſchließlich der Leibgarde 
zu Fuß. 

Unter den Kurfürſten Karl (1680—85) und Philipp Wil- 
helm (1685—900) wurde wahrſcheinlich keine Henderung vor⸗ 
genommen. 

Kurfürſt Johann Dilhelm (1690—1716) vereinigte die 
Jülich-Bergiſchen Truppen mit der kurpfälziſchen Militär⸗ 
macht. — 1600 beſtanden: 

das Infanterie-Leib-Regiment (ſeit 1672), 
das Infanterie-Regiment Cübeck (ſeit 1672), 
das Infanterie-Regiment Sachſen-Meiningen (ſeit 1680), 
das Infanterie-Regiment Elteren (heute 3. bayr. J.-R.), 
das Infanterie-Regiment Bourſcheidt (beide ſeit 1600), 
das Reiter-Regiment Daldenburg (ſeit 1678 in Düſſel- 

dorf), 
das Reiter-Regiment Frankenberg (ſeit 1678 in Düſſel⸗ 

dorf), 
das Dragoner-Regiment Manderſcheid (ſeit 

Düſſeldorf), 
das Infanterie-Regiment Wurtbye wurde 1695 errichtet 

und in das Gberamt Bretten verlegt. 
Zur Reichsarmee 1696—97 traten: 
die Infanterie-Regimenter Wurtbye, Cübeck, Bourſcheidt, 

Sachſen-Meiningen, 
das Regiment zu Pferde Hochkirch, 
die Dragoner-Regimenter Bentheim, Jungkh. 

die Sarde du Corps (ſeit 1698), 
das Dragoner-Leib-Regiment (ſeit 1608), 
das Gendarmen- (ſpäter Karabiniers-) Regiment Den⸗ 

ningen (ſeit 1608), 
das Garde-Grenadier-Regiment (heute 3. bayr. Inf.- 

Regt.) (ſeit 1698), 
das Land-Regiment (ſeit 1698), 
5. Artillerie-Kompagnien in Mannheim, Oüſſeldorf, 

Jülich (heute bayeriſche Artillerie). 
Infolge des ſpaniſchen Erbfolgekrieges entſtanden: 
die Infanterie-Regimenter Barbo (1701), 

Haxthauſen (1702), 
Paderborn (1705), 
Bentheim (1704), 
Rehbinder (1704), 
Cindenfels (1705), 
volckershoven (1705), 
Benk (1702), 
Falhenſtéin (1705), 

1678 in 

die Freikompagnien 
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In Kaiſerlichen Dienſten ſtehen ſeit 1702: 
das Garde-Grenadier⸗Regiment, 
die Infanterie-Regimenter Paderborn, Sachfen⸗Mlein. 

ingen, Iſſelbach (früher Wurtbye), LCübeck, Bourſcheidt; das 
Dragoner-Ceib-Regiment, die Dragoner-Regimenter Dehlen, 
Wittgenſtein, die Karabiniers-Regimenter Hochhirch, Lein. 
ingen, Denningen. 

In engliſch-holländiſchen Dienſten ſtanden 1708—00: 
das Leib-Regiment zu Fuß, die Infanterie-Regimenter 

Coppons, Effern, La Uarck, Bentheim, Haxthauſen; die Ba⸗ 
taillone Schönberg, Sybeck; die Karabiniers⸗Regimenter Ven⸗ 
ningen, Schellard, die Reiter-Regimenter Frankenberg, Stol. 
zenberg, Spee, Wiſer. 

An Ingenieuren waren 15 Offtziere vorhanden. 
Durch den Frieden zu Raſtat und Baden (1714) wurde das 

pfälziſche heer erheblich vermindert. Uicht aufgelöſt wurden: 
das Garde-Grenadier-Regiment, die Infanterie-Regimenter 
Norprath (früher Bourſcheidt), Sachſen⸗Meiningen, Buchweitz 
(früher Iſſelbach, vordem Wurtbye), Dehlen Guvor Subech 
aus dem Leib-Regiment zu FTuß, den Infanterie-Regimentern 
Ca Hlarck, Bentheim, Schomburg (Schönberg), Effern, hart⸗ 
hauſen, Coppons wurde das Infanterie-Regiment Erbprinz 
Joſeph von Sulzbach errichtet. 

Un Reiterei erhielten ſich: das Leib-Regiment zu Pferde, 
das Regiment zu Pferde Folleville, das Karabiniers-Regiment 
Bleſſen, das Dragoner-Ceib-Regiment Dehlen, die Dragoner⸗ 
Regimenter Mirbach, Spee; die oberrheiniſche Kreis-Eskadron 
(ſeit 1702 von Kurpfalz geſtellt). Die Ceib-Sarde zu Pferde 
beſtand aus 100 ‚die der Schweizer aus 90 Mann. 

Unter Kurfürſt Karl Philipp (1716—42) tritt ein In. 
fanterie-Regiment Birkenfeld auf. 1725 Wiederaufſtellung des 
LCand-Regiments als Bataillon (jetzt 6. bayr. Inf.⸗Regt.). 

In den Dienſt Kaiſer Karls VII. beorderte der Kurfürſt 
das Garde-Grenadier-Regiment, je 1 Bataillon der Infan⸗ 
terie-Regimeter harscamp, Ca Marck, Hillesheim, Effern; 
jen! Eskadron CLeib-Reiter, Manderſcheid-Dragoner, Elliot⸗ 
Dragoner, Hatzfeld-Dragoner und Karabiniers. 

Kurfürſt Karl Theodor (1742—77) übernahm die beiden 
Leibgarden, das Garde-Grenadier-Regiment, die Infanterie⸗ 
Regimeter hillesheim, Sachſen-Meinningen, harscamp, Ca 
Ularck, Effern, das Land-Bataillon; ſodann das Ceib-Keiter⸗ 
Regiment, Karabinier-Regiment, Reiter-Regiment Caxis 
(ſpäter Elliot), Dragoner-Ceib-Regiment hatzfeld, die Drago⸗ 
ner-Regimenter Manderſcheid, Elliot (ſpäter Taxis), die ober⸗ 
rheiniſche Kreis-Eskadron. 

1744 traten unter kaiſerlichen Befehl: 2 Bataillone des 
Regiments Hildburghauſen, je der Regimenter Ca Marck, 
Hillesheim, Coppons, je ! Eskadron Elliot-Reiter, Hatzfeld- 
Dragoner, die oberrheiniſche Kreis⸗Eskadron. Zugleich wurde 
aus den Dragoner-Regimentern Hatzfeld, Blankenheim (Man⸗ 
derſcheid), Taxis „Der Frau Kurfürſtin Ceib⸗Dragoner Regi⸗ 
ment“ (heute 5. und 6. bayr. TChev.-Regt.) gebildet; aus CLeib⸗ 
Karabiniers-, der Graf Elliot-Reiter-ESskadron und der ober⸗ 
rheiniſchen Kreis-Eskadron ein Reiter-Regiment Graf Elliot 
cheute 4. bayr. Chev.-Regt.). 

1746 beſtand das kurpfälziſche heer aus: 
Teibgarde zu Pferde, 
Schweizer-Leibgarde, 
Garde-Srenadier-Regiment, 
Infanterie-Regimenter Ca Marck, Birkenfeld, Hars⸗ 

camp, Montrey, Coppons, 
National-(Cand-) Bataillon; 
der Kurfürſtin Leib-Dragoner-Regiment. 
Reiter-Regiment Elliot, 
5 Krtillerie-Kompagnien in Mannheim, Düſſeldorf, Jülich, 
2 Invaliden-Kompagnien in Montjone. 

Herzog Chriſtian IV. von Zweibrücken trat 1746 an Kur⸗ 
das National-(Cand-)Regiment (1702), ſeit 1704 Infan-⸗ pfalz ein Infanterie-Bataillon ab, welches, mit dem Land- 

terie-Regiment Graf Effern. bataillon vereinigt, ein Regiment cheute 6. bayr. Inf.-Regt.) 
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oildete mit dem Prinzen Friedrich Michael von Zweibrücken 

als Inhaber. 
1754 Wiedererrichtung der 

Eskadron. — 

4 1755 wurde aus Teilen der Infanterie-Regimenter Prinz 

karl, Oſten, Effern das Regiment Naſſau-Weilburg (heute 
9. baur. Inf.-Regt.), der Regimenter Birkenfeld, Iſſelbach, 

Baaden das Regiment Preyſing (heute 9. bayr. Inf. Regt.) 
gebildet. 

Das Reiter-Regiment Elliot erhielt 1748 als Inhaber 
den Prinzen Karl Auguſt von Zweibrücken, 1751 den Prinzen 
Friedrich Michael von Sweibrücken, 1767 den Pfalzgrafen 

max von SZweibrücken. 

1775 Errichtung des Dragoner-Regiments Ceiningen 

(heute 5. bayr. Chev.-Regt.) aus Teilen des Leib-Dragoner⸗ 

und des Reiter-Regiments. 
777 beſtand das Heer aus: den Leibgarden, dem Leib⸗ 

negiment, den Regimentern herzog Karl von Zweibrücken, 
bprinz Johann von Birkenfeld, Effern, Kodenhauſen, Leopold 

von Hohenhauſen, Oſten, Joſeph von Bohenhauſen, vacant 
bBaaden; Reiter-Regiment Prinz Max von Zweibrücken, der 
kHurfürſtin Ceib-Dragoner-Regiment, Dragoner-Regiment 

Leiningen, eine huſaren-Kompagnie als Sicherheitstruppe 

ſeeit 1737). 

oberrheiniſchen Kreis- 

B. Das kurpfalz-banriſche ljeer bis 1799. 

1778 wurden errichtet: 
das Leib-Regiment (heute 1. bayr. Inf.⸗Regt.) aus dem 

l. Bataillon des kurpfälziſchen und dem 2. Bataillon 
des kurbayriſchen LCeib-Regiments, 

das Infanterie-Regiment Prinz Wilhelm von Birken⸗ 
feld cheute 3. bayr. Inf.-Regt.) aus dem 2. und 3. 

Bataillon des kurpfälziſchen Ceib-Regiments, 
das Infanterie-Regiment Ca Roſée (heute 10. bayr. 

Inf.-Regt.) aus dem 1. und 3. Bataillon des kur⸗ 
bayriſchen Ceib-Regiments. 

Das vereinigte Heer zählte 18 Infanterie-Regimenter, 
wovon das Leib-Regiment, die Regimenter Kurprinz, Herzog 
von Sweibrücken als Haus-Regimenter galten. 

Die Keiterei beſtand aus 3 Küraſſier-, 4 Dragoner-Regi- 
mentern und einer huſaren-Kompagnie. 

Die Artillerie bildete 6 Kompagnien (5 bayriſche, ſowie 
3 pfälziſche mit den obengenannten Standorten). 

2 Digeimen Ingenieure, je ! in München und in Mann⸗ 
eim, 

1Garniſon-Regiment, 
2 Eremiten-Kompagnien in der Pfalz, 
Ceibgarde der Hartſchiere 
1790 wurde das bauriſche Heer nach Dorſchlägen des 

keichsgrafen von Rumford (Mannh. Geſch.-Bl. 1910, Sp. 4, 
27. 68) neu eingeteilt. 

Infanterie: 4 Grenadier⸗, 2 Feldjäger-, 14 Füſilier-Regi⸗ 
menter. 

Kavallerie: 2 Küraſſier-, 4 Chevaulegers-, 2 Dragoner- 
Regimenter. 

Urtillerie: 2 Bataillone. 
1 Garniſon-Regiment (Invaliden). 

der vortreffliche Kufſatz des FTinanzrats a. D. Theodor 
Uilckens in Heidelberg „Ulilitäriſches aus der Zeit Karl 
Iheodors im Jahre 1788“) Mannh. Geſch.-Bl. 1907, Sp. 
257 ff.) gewährt ausführlichen Einblick in die Einteilung 
des bayeriſch-pfälziſchen heeres und in die Bekleidung der 
einzelnen Regimenter. 

    

Oberforſtrat Dr. Gatterer. 
(759—1838. 

von Regierungs- und Forſtrat Johann Keiper in Speier. 

Sein Dater war der berühmte Göttinger hiſtoriker 
Johann Chriſtoph Gatterer, der auf dem Gebiete 
der ſieueren geſchichtlichen Hilfswiſſenſchaften: der Diplomatik 
(Urkundenlehre), der Heraldik (Wappenkunde), der Genealo⸗ 
gie (Geſchlechtergeſchichte) ſowie der geſchichtlichen Heographie 
ſich bleibende Derdienſte erwarb. Als der Sohn eines reichs⸗ 
ſtädtiſchen Dragoner⸗Unteroffiziers zu Cichtenau bei Uürn⸗ 
berg am 13. Juli 1727 geboren, machte er eine harte ent⸗ 
behrungsreiche Jugend durch. Uur von ſeiner Mutter unter⸗ 
ſtützt konnte der talentvolle Knabe und Jüngling dank ſeiner 
eigenen Ausdauer die Dolks- und Mittelſchulen ſeiner Dater⸗ 
ſtadt erfolgreich beſuchen und bezog im Jahre 1747 die Nürn⸗ 
berger Univerſität Altdorf. Hier ſattelte der junge Theologe 
bald um und verlegte ſich eifrig auf das Studium der Philo⸗ 
logie und mehr noch der Geſchichte. Im Herbſt 1752 wurde er 
als Cehrer der „Geographie, Hiſtorie und der damit verbun⸗ 
denen Wiſſenſchaften“ am Eymnaſium zu Uürnberg ange⸗ 
ſtellt, wo er ſieben Jahre in dieſer Stellung verblieb. Seit 
1756 war er auch Profeſſor der Reichshiſtorie und der Diplo⸗ 
matik am Auditorium Aegidianum, einer Art Cyzeum, zu Uürn⸗ 
berg. Dem im Jahre 1759 an ihn ergangenen Ruf als Pro- 
feſſor der Geſchichte an der aufſtrebenden jungen Cöttinger 
Univerſität folgte er gern und wirkte an der Georgia Augusta, 

wo er 1766 das vornehmlich ſeinen Zielen dienende hiſtoriſche 
Inſtitut gründete, bis zu ſeinem am 5. April 1799 erfolgten 
Ableben als ein überaus gefeierter Lehrer, Forſcher und 
Schriftſteller.“) 

Im erſten Jahre ſeines Göttinger Aufenthaltes wurde 
ihm am 2. Dezember 1750 ſein Sohn, unſer Chriſtoph 
Wilhelm Jakob Satterer, geboren, deſſen kurze 
TCebensbeſchreibung mit Bild wir heute bringen und über 
deſſen hauptſächlichſtes Wirken der Uachwelt zu berichten 
wäre. 

Als Sproß einer hochangeſehenen, aber beſcheidenen Ge⸗ 
lehrtenfamilie, verlebte der jüngere Gatterer eine angeneh- 
mere Jugendzeit als ſein Uater. Uach Ablegung der kamera⸗- 
liſtiſchen Studien promovierte er zu Göttingen zum Doktor 
der Philoſophie und erteilte hierauf daſelbſt eine Zeitlang 
naturwiſſenſchaftlichen Privatunterricht. 

Schon mit 28 Jahren wurde er als ordentlicher Profeſſor 
der Kameralwiſſenſchaften) und der Technologie (Gewerbe⸗ 
kunde) 1787 an die Univerſität heidelberg berufen. 

Als hervorragender Kameraliſt hatte demnach Dr. Gat⸗ 
terer verſchiedene und verſchiedenartige Fächer zu vertreten; 
ſo hielt er u. a. auch forſtwiſſenſchaftliche Dorleſungen, wurde 
1790 zum kurpfälziſchen Bergrat und 1797 ſogar zum Pro- 
feſſor der Diplomatik ernannt. Uuch war er (laut Hof- 
kalender) ſchon 1790 ordentliches einheimiſches Mitglied der 
unter dem Protektorat der Kurfürſtin Eliſabeth KRuguſta 
von Pfalzbaiern und unter der Präſidentſchaft des Herzogs 
Karl II. Auguſt von Pfalz-Sweibrücken ſtehenden Phyſika⸗ 
liſch-ökonomiſchen Geſellſchaft zu Heidelberg. Rußerordent- 
liches Mitglied ihrer phyſikaliſchen Klaſſe war gleichzeitig 
ſein Dater Johann Chriſtoph Gatterer, „königlich Großbrit⸗ 
taniſcher Hofrat und Profeſſor in Göttingen“. Dieſer zählte 
auch zu den auswärtigen Mitgliedern und Beobachtern der 
mit der fikademie der Wiſſenſchaften vereinigten Kurpfälzi- 

) DUal. Allgemeine Deutſche Biographie, 8. Band S. 410—413. 
) Unier Cameralia im engeren Sinn iſt die Lehre von der Ver⸗ 

waltung der landesherrlichen Einkünfte zu verſtehen, in dem hier 
zutreffenden weiteren Sinn dagegen ſind es die Staatswiſſenſchaften 
überhaupt. Ein richtiger Kameraliſt damaliger Seit mußte daher die 
Cand⸗ und Forſtwirtſchaftslehre ſowie das Bergweſen als die 
CSFächer der Urproduktion beherrſchen, nicht minder gründlich aber 
auch die Gewerbs⸗ nnd hHandelskunde, bzw. die Cehre von der Ver⸗ 
edlung und Verwertung der gewonnenen Rohprodukte kennen.  
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ſchen Witterungsgeſellſchaft. Unter der badiſchen Herrſchaft 
bekam Gatterer im Jahre 1805 den Titel eines Oberforſt- 
rates, den er von da an während ſeines langjährigen 
Kufenthaltes zu Heidelberg führte. 

̃ Als Beherrſcher der ſo heterogen zuſammengeſetzten da⸗ 
maligen Kameraliſten-Citeratur)) war er ein vielſeitiger 
fruchtbarer Schriftſteller und ſchrieb über Soologie, Bergfach, 
Forſtwirtſchaft, handel, Technologie u. dgl. m. 

Als Schriften ſind zu nennen: 

1781—1785. Abhandlung vom Nutzen und Schaden der Tiere, 
die Fangarten uſw. (2 Ceile). 

1785—1700. Unleitung für diejenigen, welche den Harz und 
andere Bergwerke mit Nutzen bereiſen wollen 
(5 Ceile). Auch unter dem Titel: Beſchreibung 
des Harzes. J. u. 2. Teil in 2 Bänden 1792. 

1786—1787. Derzeichnis der vornehmſten Schriftſteller über 
die Teile des Bergweſens (2 Stücke). 
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Oberforſtrat und Profeſſor Dr. Gatterer. 

(Nach Kupferſlich von C. W. Bock, 1806). 

1789. Naturhiſtoriſches ABC-Buch (2 Teile). 2. Auflage 
und 2 Ceile, 1792. Ueue Auflage 1808. 

1789. Abhandlung von dem Handelsrange der Ruſſen. 
1790-1792. Abhandlung von dem Handelsrange der osmani⸗- 

ſchen Türken (5 Abteilungen). 
1790-1794. Technologiſches Magazin (5 Bände). 
1704. Abhandlung vom Pelzhandel, insbeſondere der 

Briten. 
1798. Forſtkalender. 
1798—1799. Allgemeines Repertorium der geſamten Berg- 

werks-, mineralogiſchen und ſalzwerkwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Literatur (2 Bände). 

1801. Authentiſche Uachrichten von dem im Sommer 
1800 im württembergiſchen Schwarzwald aus- 
gebrochenen Brande. Mit 1 Härtchen. 

1801. Zuſätze zu von Burgsdorf's Abhandlung vom 
Umwerfen oder Ausroden der Waldbäume. 

1801. Zuſätze zu von Drais' Abhandlung vom Cerchen⸗ 
baum. 

1805. Abhandlung über die Derminderung der Feld⸗ 
mäuſe. 

) Dgl. auch Fußnote 2 zu Spalte 30 der Februar⸗Nummer 1907 
der Mannheimer Geſchichtsblätter zu meinem KHufſatz: Karl Freiherr 
von Syllnhardt und ſeine Heimat. 
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1808. vberzeichnis derjenigen ausgeſtopften Ciere, 
welche in der Sammlung auf dem heidelberger 
Schloſſe ſich befinden. Nachtrag 1810. 

1882. Citeratur des Weinbäues aller Nationen, von 
den älteſten bis auf die neueſten Seiten, nebſt 
Kritiken und den wichtigſten literariſchen Uach. 
weiſungen. 

Oberforſtrat Gatterer's forſtwiſſenſchaftliches Hauptver⸗ 
dienſt beſteht in Suſammenſtellung und hritiſcher Beleuchtung 
der Forſtkameraliſten-Citeratur, in welcher er gründlich be. 

wandert war. Gußerdem war er Herausgeber des Neuen 
Forſtarchiovs XVIII.XXX. Band (1796—1807). Im 
XVIII. und XIX. Band befindet ſich ein 1796 auch beſon. 
ders abgedruchtes Allgemeines Repertorium der forſt- und 
jagdwiſſenſchaftlichen Citeratur, nebſt hritiſchen Bemer— 
kungen über den Wert der einzelnen Schriften. Es iſt dies die 
erſte kritiſche Ueberſicht der auf forſtlichem Gebiete vor⸗ 
liegenden Erſcheinungen. Außerdem gab Gatterer in Ge⸗ 
meinſchaft mit dem zu Karlsruhe lebenden badiſchen Gber⸗ 
forſtrat Chr. Peter Laurop den 1811 erſchienenen erſten 
Band der Annalen der Forſt- und Jagdwiſſenſchaft heraus.) 

Aus Dorſtehendem ergibt ſich die erfreuliche Tatſache, 
daß Oberforſtrat Dr. Gatterer ſeinen Dozenten- und Ge⸗ 
lehrtenberuf ernſt auffaßte und neben ſeinen vielen Dor— 
lefungen und Berufsgeſchäften auch auf den verſchiedenſten 
Gebieten literariſch tätig war. Selbſt auf der Höhe der Zeit 
ſtehend verfolgte der rührige heidelberger Univerſitäts⸗ 
profeſſor die an ihn herantretenden Tagesfragen fachlicher 

und allgemeiner Art und nahm zu ihnen durch Schrift und 
Gegenſchrift Stellung. 

Bei ſeinen ſonſt ſo zahlreichen Deröffentlichungen dürfte 
die in unſerem Schriftenverzeichnis klaffende Lücke von 
1808 bzw. 1811 bis 1832 nur eine ſcheinbare und dem Mangel 
an geeignetem Guellenmaterial zuzuſchreiben ſein.“) Denn 
die 1852 erfolgte Herausgabe ſeiner zuletzt angeführten 

Arbeit über die Literatur des Weinbaues beweiſt, daß auch 

  

der über 70 Jahre alte Mann noch geiſtig friſch und arbeit⸗ 
ſam war. 

Oberforſtrat Dr. Gatterer ſtarb im hohen Alter von faſt 
80 Jahren am 11. September 1838 zu hHeidelberg, dem ge⸗ 
liebten Ort mit der Ruperto Carola, der ihm 51 Jahre lang 
zur zweiten heimat geworden war. Seinen im 72. Cebens⸗ 
jahr verſtorbenen Vater, der 40 Jahre als Univerſitäts⸗ 
profeſſor zu Cöttingen wirkte, hat er demnach noch um ein 
Erkleckliches an Seßhaftigkeit und Langlebigkeit über⸗ 
troffen. Was das Aushalten in einer Univerſitätsſtadt an⸗ 
langt, ſo dürfte in den heutigen akademiſchen Cehrkreiſen 
das eine Ausnahme bilden, was früher Regel war. 

Der Uame beider Gatterer hat noch heute in den archi⸗ 
variſchen Kreiſen einen beſonders guten Klang, ſteht er doch 
in innigſter Derbindung mit dem ſog. Gatte re r'ſchen Ap⸗ 
parat. Dies iſt die von dem älteren G. für ſeine Dor⸗ 
leſungen über Paläographie durch fleißiges Zuſammenſuchen 
von überallher angelegte und von ſeinem Sohne, namentlich 
bei der Säkulariſation der rheiniſchen Stifter und Klöſter, 
erheblich vermehrte, ſehr reichhaltige und wertvolle Samm⸗ 
lung von Urkunden, hHandſchriften, Siegeln uſw., die vom 
Jahre 877 an bis auf 1828 herabreichen. * 

NUach dem Ableben des Profeſſors und Oberforſtrats Pr. 
Gatterer unterhandelten deſſen Witwe und Cochter zunächſt 
mit der Univerſität Heidelberg über den Ankauf des ſog. 
diplomatiſchen Apparates. Er wäre für 3000 fl. zu haben 

) Siehe S. 97 und 98 der Lebensbilder hervorragender Sorſt⸗ 
männer, von Dr. Richard Heß, Berlin, Verlag von Paul Paren, 1885, 
ſodann Allgemeine Deutſche Biographie VIII. S. 400 und 410. In 
Fr. von Weech, Badiſche Biographien I. S. 278f. nur ganz kurze 
Kngaben. 

— ) In dem mir leider nicht zugänglich gewordenen Neuen me⸗ 
krolog der Deuiſchen (1858, S. 1143) befindet ſich ein Geſamtver⸗ 
zeichnis von Oberforſtrat Gatterer's Schriften.



  

57 

geweſen, kam aber aus Mlangel an Mlitteln außer Candes. 

Jräulein Klementine Gatterer verkaufte ihn endlich am 
20. April 1859 an das Benediktinerſtift St. Urban in der 
Schweiz für ſofort bar bezahlte 2700 Florin. Den 8. Juni 

1830 traf die ganze Sammlung in 7 Kiſten verpackt in St. 

Urban ein. Uach der am 15. April 1848 erfolgten Aufhebung 

des Kloſters ſuchte man den Gatterer'ſchen kipparat — zum 
Flück vergeblich zu verkaufen, zuerſt nach England ans 

britiſche Muſeum. Der von Gatterer ſelbſt angefertigte 

Aatalog wurde nach England geſchickt und kehrte niemals 
mehr zurück. Dann bot man die Sammlung einigen Deut⸗ 
cchen erfolglos zum Kaufe an. Sie kam ſpäter nach Cuzern 

Rund wurde im Jahre 1870 von dem noch lebenden dortigen 

Staatsarchivar Th. v. Ciebenau“) mit dem Cuzerner Staats- 

archiv vereinigt. Da befindet ſich der Gatterer'ſche Apparat 

    

noch und harrt auf Rückkauf durch einen ſeiner beiden 

natürlichen Ciebhaber, den badiſchen oder baueriſchen Staat. 

hier kann man das Horaziſche Wort gewiß gebrauchen: 
Habent sua fata libelli! 

Oberforſtrat Gatterer war nicht bloß ein hervorragen⸗- 
der Akademiker und Theoretiker, ſondern auch ein tüchtiger 
braktiker, insbeſondere als Forſtbotaniker und Garten⸗ 
künſtler. Und gerade letzterem Umſtand verdankt er es, daß 

ſein Gedächtnis in der ihm wirklich zu Dank verpflichteten 
allgemeinen Uachwelt lebendig gehalten wird. 

Denn Dr. Gatterer war noch zur kurpfälziſchen Zeit 
unter Karl Theodor und Max Joſeph mit der Kusge- 
ſtaltung und Bepflanzung des Schwetzinger 

parks erfolgreich beſchäftigt; ſodann hat 
er im Unfang der badiſchen Herrſchaft über die Ueckarpfalz 

im Jahre 1804 zum erſtenmal die heidelber⸗ 
ger Schloßterraſſe, wo einſt Kurfürſt Friedrich V. 
weltberühmter Hortus Palatinus, der pfalzaräfliche Cuſtgarten, 
ſich befand, mit einer Baumanlage verſehen, 
d. h. er ſchuf hier einen botaniſchen Carten unter Derwen⸗ 
dung von einheimiſchen und ausländiſchen Bolzarten und 
ddleate ſo den Grund zu dem jetzt auch weltberühmten neuen 

heidelberger Schloßgarten. Sur Anerkennuna hierfür erhielt 
er von feinem hohen Kuftraggeber, dem badiſchen Kurfürſten 

Karl Friedrich, im Jahre 1805 den Titel eines Oberforſt- 
rates. 

Oberforſtrat Dr. Gatterer hat ſich durch dieſe ſeine wohl⸗ 
aelungene Schöpfung eines Naturparks an einem der ſchön⸗ 

ſten Erdenflecke den beifälligen dank der Mit- und Uach- 
welt verdient. 

    

des fetzt noch leſenswerten Werkes „Demokritos oder hin⸗ 
terlaſſene Papiere eines lachenden Philoſophen“ bekannte 
Harl Julius Weber (1767—1832) die badiſche und bayeriſche 

  

Pfalz. In ſeinem „Deutſchland oder Briefe eines in Deutſch⸗ 
land reiſenden Deutſchen“) ſchreibt er u. a. über heidelberg 
und das heidelberger Schloß: „Der ſchönſte Standpunkt bleibt 

immer Ueuenbeim, und ſelbſt Karl Theodor, erariffen von 
em Zauber dieſes Punktes, ſoll den Entſchluß gefoßt haben, 
wioder zu heidelberag zu mobnen, als der Blitz des himmels 

auf die Trümmer des Schloſſes herabfuhr«) Schon Karl 
  

Jogl. archivaliſche Seitſchrift von Dr. Franz v. Cöher, II. Bd 
Stuttgart, Verlag von W. Spemann, 1877 und den darin. S. 204/226 

veröffentlichten ausführlichen Kufſatz nebſt Inhaltsverzeichnis: 
IX Gatterer's Cehrapparat in Cuzern. Von Th. v. Ciebenau, Staats⸗ 
archivar in Cuzern. — Auf dieſen wertvollen Beitrag zu meinem be⸗ 

ſſheidenen Aufſatz machte mich herr Ugl. Kreisarchivar Oberſeider 
un Bamberg, bisher in Fpeier, freundlichſt aufmerkſam. Deshalb 
ſtatte ich ihm auch an dieſer Stelle gern den geziemenden Dank ab. 
Fei ) Dgl. S. 20 u. 22 Eine Rundreiſe durch die Pfalz zu Großvaters 
beiten, neu herausgegeben und eingeleitet von Oskar Steinel, 1904, 

aiſerslautern, Hermann Lauſer. 
Dieſer Blitzſtrahl, der den Ottheinrichsbau zur Ruine machte, 

61 Agte im Jahre 1754. Daß Karl Theodor ſich damals mit dem 
Hedanken einer Ueberſiedelung nach Heidelberg trug, muß füglich 
Fbezweifelt werden. 

  
  

58 

Philipp hatte etwas zur Wiederherſtellung des würdigen Für⸗ 
ſtenpalaſtes getan, aber nun kam der Streit mit der Stadt 
und er zog nach Mannheim, ließ aber doch ſtets ſein Trink⸗ 
waſſer aus dem Schloßbrunnen holen. Das Schickſal hatte 
beſchloſſen: „Dieſe Stelle ſei der Einſamkeit heilig, dem 
Genius der Dichtkunſt und Fatterer's botaniſcher 
und Forſtanſtalt!“ . . .. Dieſe herrliche Ruine beſteige 
man auf dem Burgwege, um auf dem neuen Fußpfad links 
am ÜUbhange des Berges wieder zurückzukommen. Die r- 
kaden, auf denen die äußerſte Spitze des Gartens ruht, 
welcheſtatt derehemaligen Orangerie bota- 
niſche Anlagen aufzuweiſen haben, mehren 

das antike Anſehen ungemein.“ 
Gatterer's Schöpfung wurde in den 1840er Jahren durch 

den damaligen tüchtigen Univerſitäts-Sartendirektor Johann 
Metzger (geſtorben 1852), dem nach Sraf von Graimberg 
vornehmlich die Erhaltung der Heidelberger Schloßruinen zu 
verdanken iſt, in der heutigen Form erweitert. Metzger iſt 
auch der Begründer der Baumgruppen und Anlagen auf der 
altehrwürdigen Kirchen- und Kloſterruine Limburg bei Bad 
Dürkheim. Dieſe früher leiningiſche, freundliche pfälziſche 
Salinen- und Weinſtadt beſitzt die über das geſegnete Reb⸗ 
gelände der unteren Haardt herabſchauenden, hochragenden, 
maleriſchen baulichen Ueberreſte der ehemaligen berühmten 
Benediktinerabtei Limburg ſeit 1845 zu eigen. 

Chriſtian Friedrich Schwans Ordenswerk. 
Don Dr. Mar Koppe in Seeheim (heſſen). 

In der Kpril 1815 niedergeſchriebenen Selbſtbiographie 
des Mannheimer Buchhändlers Chr. Fr. Schwan lmitgeteilt 
durch Prof. Dr. Julius Dieffenbacher in dieſen Blättern 

Jahrg. II (1901) S. 6à ff.)J kommt Schwan gegen Schluß auch 
auf ſeine ſchriftſtelleriſche Tätigkeit zu ſprechen. Uach Huf⸗ 
zählung ſeiner dramatiſchen und ſonſtigen Arbeiten ſagt er 
dort (S. 255/4): „Außer einigen Kleinigkeiten 
ſchrieb ich auch die Abbildungen der vornehmſten geiſtlichen 

und weltlichen Orden in zwei Guartbänden mit ausgemalten 
Kupfern. Ein Werk, wovon nur eine ganz geringe Anzahl 
Exemplare in die hände des Publikums gekommen, weil 
ich, nachdem ich für meine Mühe und Auslagen befriedigt 
war, die Kupferplatten einſchmelzen ließ, um dadurch dem 

äj(˖˖ 

Wernke einen größeren Wert zu geben, nachdem es überall 
Etwa zwanzig Jahre ſpäter bereiſte der als VDerfaſſer mit allgemeinem Beifall aufgenommen worden. Ich habe 

überhaupt als Schriftſteller in mehrere Fächer hineinge⸗ 
pfuſcht, inzwiſchen hat man mir meines Wiſſens doch nie 
den Vorwurf gemacht, daß ich etwas ganz verpfuſcht. Auch 
iſt von alle dem, was ich geliefert, nichts zu Makulatur 
geworden.“ 

Der Citel dieſes koſtümgeſchichtlich beſonders inter⸗ 
eſſanten Werkes, das wohl angeregt war durch helyots 
Histoire des ordres monastiques et militaires; Crome's Prag- 

matiſche Geſchichte der Mönchsorden (1774—85, 10 Bde.) und 
andere, lautet: 

„Abbildungen der vorzüglichſten Geiſtlichen- und Ritter⸗ 
Orden in ihren gewöhnlichſten Ordenskleidungen. Uebſt bei⸗ 
gefügten, hiſtoriſchen Uachrichten von Urſprung, Derfaſſung 
und Abſicht. I2 Bände. Geiſtliche mit 127, weltliche mit 57, ins⸗ 

geſamt 184 Abbildungen in handcolorierten Kupferſtichen von Ver— 

helſt.] Geſammelt und herausgegeben von Chriſtian Friedrich 
Schwan, Kurpfälziſchen hofkammerrate und ordentlichen 
Mitgliede der Deutſchen Geſellſchaft in Mannheim. Mann- 
heim in der Bof- und Akademiſchen Buchhandlung bei C. F. 
Schwan und C. G. Götz. 1791. IL41“. 

Ueber die Anlage des Werkes und die Abſichten, die 
Schwan damit hatte, unterrichtet die Dorrede, die er dem 
Bande über die geiſtlichen Orden vorangeſtellt hat. Es ergibt 
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ſich daraus zugleich die Stellung, die er wie die pfälziſche 
Hlufklärung überhaupt zu den Orden einnahm. Dieſe Vor⸗ 
rede lautet: 

„Der nur irgend eine oberflächliche Kentniß von dem 
ungeheuren Sebäude des Kloſterweſens und der Möncherei 
in der chriſtlichen Kirche hat, wird ohne mein Erinnern ein⸗ 
ſehen, daß ich in einem ſo mäßigen Bande, als dieſes Werk 
ausmacht, nicht das Eanze umfaſſen konte. Meinem erſten 
Plane nach, wollte ich zwar von jeder Gattung dieſer be⸗ 
ſonderen und merkwürdigen Claſſe des Menſchengeſchlechtes 
ein Gemälde aufſtellen, ſo wie man uns Abbildungen der 
kayſerlichen, preußiſchen und anderen Armeen geliefert hat; 
ich ſahe aber bald ein, daß das Publikum endlich mit mir 
die Geduld verlieren werde, und ſo gab ich dieſen Plan auf, 
und begnügte mich nur die vorzüglichſten davon zu liefern. 
Wolte man mir den Dorwurf machen, daß ich minder wich⸗ 
tige in dieſe Zammlung aufgenommen, und andere von 
mehrerer Bedeutung ausgelaſſen habe, ſo würde ich darauf 
antworten, daß, da von den Haupt-Orden in dieſem Werke 
keiner fehlet, ich mich wegen der größern oder mindern 
Wichtigkeit der übrigen, in keinen Streit einlaſſen mag, 
weil ich leider ohnehin den ketzeriſchen Glauben habe, daß 
ſehr viele davon ganz entbehrlich, und dem gemeinen Weſen 
mehr läſtig, als nützlich ſind. Uicht nur die weltlichen Regen⸗ 
ten, ſondern auch die Oberhäupter der Kirche ſelbſt, ſcheinen 
bereits in den älteren Zeiten gar oft der nemlichen Mey⸗ 
nung geweſen zu ſeyn, wenn ſie nicht nur die neuen Aus- 
wüchſe der Mönchs-Orden im hervorkeimen zu erſticken 
geſucht, ſondern von Zeit zu Zeit auch ganze kloſtergeſell- 
ſchaften wieder aufgehoben haben. 

mein Abſehen, bei herausgabe dieſes Werkes, war 
hauptſächlich auf die proteſtantiſchen Cänder gerichtet, wo 
wenigſtens die Uniformen dieſer geiſtlichen Armeen, den 
mehrſten Einwohnern derſelben, die nicht Gelegenheit ge⸗ 
habt, ſie auf Reiſen in fremde Cänder kennen zu lernen, 
ganz unbekant ſind: Und wer weiß, ob man es mir nach 
fünfzig oder mehrern Jahren nicht danket, daß ich mir die 
Mühe gegeben, das Coſtüm ſo mancher alsdann erloſchener 
Orden für die Uachwelt aufbewahret zu haben. 

Die Chorherren und Chorfrauen erfordern einen eigenen 
Band, der, wenn man die Stifts-Damen noch dazu nimt, 

in Anſehung der Kleidungen, wohl eben ſo intereſſant, und 
noch intereſſanter werden möchte, als das Journal der 
Moden. Fordert man mich dazu auf, ſo bin ich auch bereit, 
von dieſen richtige Abbildungen zu liefern. Ich muß aber 
vorher eines den darauf zu verwendenden Koſten verhält⸗ 
nißmäßigen Gbſatzes gewiß ſeyn. Mannheim den iten März 
1791.“— 

Soweit die Dorrede. Der für die Chorherren, Chor- und 
Stiftsfrauen geplante Band iſt nicht erſchienen. Mit dem 
Bande der Ritterorden beſchloß Schwan ſein Werk. Be⸗ 
achtenswert iſt übrigens, daß im erſten Bande nicht allein 
chriſtliche Orden berückſichtigt ſind, daß vielmehr auch 

„Orden“ des Orients wie Braminen, Fakire, Muftis uſw. 
Aufnahme gefunden haben. 

In M. Oeſers „Geſchichte der Kupferſtechkunſt zu Mann- 
heim im 18. Jahrhundert“ (Ceipzig, 1900) wird neben dem 
Anton von Klein'ſchen Werke „Ceben und Bildniſſe berühm⸗ 
ter Deutſcher“ (Mannheim, 1787), welches hervorragendere 
Stiche bedeutender Kupferſtecher, darunter ſolche von 
Chodowiecki, enthält, auf S. 87 auch das Schwan'ſche Ordens⸗ 
werk beſonders hervorgehoben als ein Beweis dafür, wie 
von dem Kufblühen der vervielfältigenden Künſte in Mann⸗ 
heim auch die Buchausſtattung, der Buchſchmuck Nutzen 
zogen. „Die feinen Lebensformen, die die Entfaltung der 
damaligen Kunſt ſchuf“, heißt es S. 85, „wollte man auch 
auf die Behandlung des Buches erſtreckt wiſſen. Man gab 
etwas darauf, wie ein Litteraturwerk geboten wird, und 
wollte auch die äußere Form gewahrt ſehen ... Derſtänd-   
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nisvolle Verleger kamen den Künſtlern entgegen und Wen⸗ 
deten beträchtliche Mittel auf, ihre Buchausgabe dem ganzen 
Kunſtgewerbe jener Zeit entſprechend ausführen zu laſſen.“ 

Der von Schwan zur Illuſtration ſeines Werkes ge— 
wonnene Künſtler Kegidius Derhelſt (auch Egid ver. 
elſt) war 172 als Sohn des aus Antwerpen ſtammenden) 
Bildhauers gleichen Uamens in Ettal geboren, hatte orſt 
eines Daters Beruf erlernt, dann aber unter ſeinem Schwa. 
ger Rud. Stärckel in Augsburg und hierauf in Stuttgart 
ſich in der Kupferſtechkunſt ausgebildet. 1765 ward er von 
Karl Theodor mit dem Jahresgehalt von 200 Gulden, nach- 
dem er kurz zuvor zum Hofkupferſtecher in München er. 
nannt worden war, an die 1757 durch eine Stiftung des 
Kurfürſten begründete, unter Peter von Derſchaffelts Lei. 
tung ſtehende Seichnungsakademie in Mannheim berufen. 

Da der Akademiebau aber erſt 1760 vollendet wurde, ließ 
man Derhelſt zur Vollendung ſeiner Studien in der Zwiſchen. 
zeit zu Joh. Eg. Wille ſich nach Paris begeben. Zurück⸗ 
gekehrt, entfaltete er in Mannheim eine außerordentlich 
rege Tätigkeit als Stecher wie als Cehrer. „Er war (Oeſer 
S. 25) mit ſeiner ruhigen, ſicheren Art ſo recht der geeig⸗ 
nete Meiſter, die Kunſt ſelbſt in neuen Boden feſt einzuwut⸗ 
zeln und jungen Calenten eine gediegene Grundlage zu 

geben.“ Von letzteren ſei hier nur an Sintzenich erinnert, 
den „deutſchen Bartolozzi“, der ſeinen Meiſter bald über. 
flügeln ſollte. 

verhelſts Arbeiten (Ausführlicheres bei Oeſer a. a. 0.) 
bewegen ſich hauptſächlich auf dem Gebiete des Dorträts. 
Karl Theodor hat er am beſten in einem Medaillonbild a. 
d. J. 1700 feſtgehalten; ein Meiſterwerk iſt das Bildnis des 
Kurfürſten Mraximilian Joſeph, ſeine graziöſeſte Schöpfung 
das Porträt der Pfalzgräfin Amalie Auguſte. Fernier lie⸗ 
ferte er Bilder älterer klaſſiſcher Schriftſteller und Perſön⸗ 
lichkeiten für Büchertitel, Bilder von Goethe, Leſſing, 
Shakeſpeare, Pope, Sterne u. a., Bilder zu Heinſes Ueber⸗ 
ſetzung von Taſſos „Befreites Jeruſalem“, 16 radierte gra⸗ 
ziöſe Illuſtrationen zu „Pere“ Desbillons zweibändigem 
Werke „Fabulae Aesopiae“ (Manhemii Typis academicis 1708). 

Auch Genrebilder, geſchichtliche Szenen, Architektur- und 
Candſchaftsbilder entſtammen ſeiner fleißigen Hand. Seine 
Derdienſte um die Begründung der Mannheimer Kupfer⸗ 
ſtechkunſt werden nicht geſchmälert durch die Tatſache, daz 
ſeine Schöpfungen durch Ueberwucherung mit architektoni⸗ 
ſchem Beiwerk unſerem heutigen Geſchmack etwas fremd an⸗ 

muten. 
1802 ſiedelte Derhelſt nach München über, wo er 1818 

ſtarb. ꝙD· 180 U οαν 

4* *. 

4* 

Die erſten Bogen ſeines rdenswerkes ſandte Schwan 
mit der Bitte um Kritik an den damals in Speyer lebenden 
Domherrn Joſeph Siegmund Gnton Freiherrn 
von Beroldingen. [Beroldingen war geboren am ꝗten Sept. 

1758 in Konſtanz und ſtarb am 22ten Febr. 1816 zu Hildesheim. 

Die in Dr. Alb. Beckers gediegenem Buche: „Schiller 
und die Pfalz“, Ludwigshafen am Rhein 1902, auf Seite 

76/?ꝰ mitgeteilte Todesanzeige nennt Beroldingen: „Geweſener 

Reichsprobſt des Ritterſtiftes zn Odenheim, vormaliger Dom⸗ 

kapitular und Jubilarius bei den hohen Domſtiften zu Speyer 

und Hildesheim, Fürſtbiſchöflich Hildesheimiſcher wirklicher Ge⸗ 

heime Rath, Probſt bei dem Collegiatſtifte St. Guido zu Speper, 

verſchiedener gelehrter Geſellſchaften Mitglied.“ Nähere Angaben 

über ihn und ſeine Familie ebenda S. 31/52JI. Beroldingen — 

nach dem Urteile des Abbate de Bertola ein Mann, „bei dem 

der Scharfſinn des Verſtandes und die herzlichkeit der 
Freundſchaft gleich groß ſind“, der „das zarteſte Gefühl für 
die Schönheiten der Natur mit dem feinſten Geſchmacke ver⸗ 
einigte“, und welchen Goethe, der ihn am 24ten September 
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1779 in Speuer beſuchte, als „einen lebhaften, geraden und 

rein teilnehmenden mMann“ bezeichnet — dankte Schwan 

für die Ueberſendung der Ordenswerk-Probebogen in einem 

Briefe, der ſich im Mannheimer Stadt-Urchiv befindet, und 

für deſſen liebenswürdige Zugänglichmachung und Abſchrift 
ich dem dortigen Archivar, Herrn Profeſſor Dr. Fr. Walter, 

zu großem Dank verpflichtet bin. (Ein Exemplar des z. St. 
im Buchhandel verhältnismäßig teuren zweibändigen Or⸗- 

denswerkes ſelber befindet ſich, wie hier eingefügt ſei, in 

der Bibliothek des Mannheimer Altertumsvereins.) 

Beroldingens Schreiben lautet: 

„Speyer, den I7ten Oct. 79. 

Eüer Hochedelgebohren 

habe ich für die Mittheilung der Probe Ihres Werks von 
den geiſtlichen und weltlichen Orden, viele Derbindlichkeit. 
Ich finde auch — weil Sie mein Urtheil darüber verlangen 
— die Dorſtellungen“) ziemlich gut exequirt. Ich ſage: 
ziemlich gut, weil ich bey meinem vielen Umgang mit 
Kunſtſachen ſchon ziemlich ſtrenge geworden bin. — Kuch 
den Text finde ich brav abgefaßt. Ben den büſſenden Uonnen 
hätte ich die franzöſiſchen Stellen aus ihren Ordens⸗-Statuten 

auch ins Deütſche geſetzt; denn ſie ſind vorſtechend, und ent⸗ 
balten einen ausgezeichneten Zug der trauten Gedankens⸗ 
und Handelsart der Frantzoſen im 15ten Jahrhundert. Ueber⸗- 
haupt würd ich bey Abfaßung der Beſchreibungen haupt- 
fächlich auf Bezeichnung der Sitten des Stiftungs-Alters 
meinen Bedacht nehmen, und ohne eben viel zu Raisonnieren 
doch dem philoſophiſchen Dernünftler angenehmen Stoff zur 
Consequentzen-Sieheren an die hand geben. — Ein Bißgen 
Caugenſaltz mit eingemiſcht, würde eben der guten Sache 
nicht ſchaden. Ich für meinen Theil wünſchte noch eher 
launigtes Raisonnement als gar keine Beurtheilung darin 
zu finden. Das Werk wird doch meines Erachtens bey den 

hßh. Proteſtanten mehr Slük machen als ben Uns Katho- 

liken, wo ein Mönch, eine Nonne nichts rares ſind, und 
wo ſie an gar vielen Orten in eine ſolche Derächtlichkeit 
gefallen ſind, daß man ſie in kein gut haus mehr einläßt, 
— ſie ſelbſten ihre Niedrigkeit fühlen, — und alle Mühe 

von der Welt haben hie und da noch einen hoff⸗ 
nungsloſen Jüngling in ihr Noviciat zu gepersuadieren.) 
Las ließe ſich nicht für ein niedlicher Artikel über den 
Jeſuiterorden verſchaffen,) wenn Er aus der witzigen 

Jeder eines philoſophiſchen Cäſterers,) oder Lichtenbergs,) 

    

   
   

  

   

   

    

) Abbildungen. 
) Man denkt bei dieſer Stelle unwillkürlich an Goethes Be⸗ 

mmerkung über den Kurfürſtlich Trieriſchen geheimen Rath und 
Uanzler zu Coblenz Georg michael von La Roche, „einen 

beiteren Welt⸗ und Geſchäftsmann, der ſich, obgleich Katholik, ſchon 
in Schriften über das Mönch⸗ und Pfaffenthum luſtig gemacht 
batte“, und von dem es in „Wahrkeit und Dichtung“, III. Ceil, 
15. Buch, heißt: „Ein unverſöhnlicher Haß gegen das Pfaffenthum 
batte ſich bei dieſem Nanne, der zwei geiſtlichen Churfürſten diente, 
fejtgeſetzt, wahrſcheinlich entſprungen aus der Betrachtung des rohen, 
dveſchmackloſen, geiſtverderblichen Fratzenweſens, welches die Mönche 

un Deutſchland an manchen Orten zu treiben pflegten und dadurch 
eine jede Art von Bildung hinderten und zerſtörten. Seine Briefe 

über das Mönchsweſen machten großes Aufſehen; ſie wurden von 
allen Proteſtanten und von vielen Katholiken mit großem Beifall 

aufgenommen.“ Das Iite Buch von La Roches: „Briefe über 
das Mönchsweſen von einem katholiſchen Pfarrer an einen Freund“ 

war 1771 erſchienen (àte Aufl. 1787). Das ꝛte, zte und ate Buch 
9 — bis 1787) rührt von Kaſpar Risbeck' her. Infolge ſeines 

Buches mußte La Roche ſeinen Dienſt quittieren. (ſ. auch bei Becker 
4. 4. O. S. 28) und zog 1780 nach Speyer, wo er bis 1786 wohnte. 

5 5 Der Jeſuitenorden war 6 Jahre vorher, am 21ten Juli 1773, 
kurch Papſt Klemens' des Vierzehnten Bulle „Dominus àc redem- 

tore aufgehoben worden. 
Etwa eines Voltaire. 

„ Ge org Chriſtoph Lichtenberg, 1732/0, ausgezeich⸗ 
neter Satiriker und Naturforſcher, am bekannteſten durch ſeine geiſt⸗ 

volle „Ausführliche Erklärung der Fogarthiſchen Kupferſtiche.“ 
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oder aus dem Feüerſtrom des paradoxen Lavaters hervor- 
quölle?“) 

Kuch bei den Ritterorden könnte ein beliebter Humorist 
des Jahrhunderts die Sache piquant und auffallender machen. 
Die Entſtehungs-Geſchichten dieſer Orden führen ohnehin oft 
artige Anecdöt'gen ex Natura Rei mit ſich. — Ich würde da⸗ 
hero die eigentliche Ritter-Orden in einer beſonderen Samm- 
lung herausgeben. Das Werk würde nicht ſo weitläuftig, 
und andurch würde das Eint oder das andere vermuthlich 
mehr Abgang finden. Zur KRuswahl auch ein frantzöſiſcher 
Cext dazu, wenn Er auch noch ſo mager u. faſt bloß chrono- 
logiſch wär, dörfte auch dem Debit Dorſchub geben. 

Ueber den Preis kann ich nicht urtheilen; doch dünkt Er 
mich hoch zu ſeyn; das Werk wird im Gantzen zu koſtbar; und 
bis zur Dollſtändigkeit ſo lange warten zu müſſen, dörfte 
bey einem Werk, das ſich mehr Bücherſammler und Bildchen⸗ 
liebhaber als wirkliche Ceſer anſchaffen werden, auch ab- 
ſchrecken.“) 

Ich will indeßen, wenn Sie es gut finden, das Prob- 
Exemplar bis zur Zurükkunft des 5. v. Greiffenklau, der bald 
kommt zurükbehalten, und machen, daß Er subscribiere.“) 

Ich muß übrigens das Charakteriſtiſche, das Chodo- 
wickiſche in den Geſichtern beloben, und die Uachfolgung 
dieſes uniquen Mannes in der Folge dieſes Derk's ſehr an⸗ 
empfehlen.“)) Doch ſchwer wird es ſeyn, viele natürliche 
Variationes in den Stellungen zu treffen. 

Uuẽun bitte ich noch wegen meinem dreiſten Geſchwätz um 
Derzeihung.“) 

Als Eu. Hochedelg. lezthin hier waren, vergaß ich 
meinen diesjährigen Bücher Konto zu verlangen, woben ich 
noch bedaure das Dergnügen nicht gehabt zu haben, Ihnen 
und ihrer Geſellſchaft allhier was Angenehmes haben er⸗ 
weiſen zu können. 

o) Joh. Kasp. Lavater (1741/1801) wollte in den Linien 
des menſchlichen Profils ſichere Charaktermerkmale finden und 
ſchrieb 1772 eine Abhandlung von der Phyſiognomik und 1775/78 
ſein Hauptwerk: „Phyſiognomiſche Fragmente zur Beförderung der 
menſchenkenntniß und Menſchenliebe“. à Bde. (DOgl. dazu Goethe 
„Wahrheit u. Dichtung“ III. Teil, 14. Buch; IV. Teil 18. Buch.) 
Das Werk erregte mit ſeinen von bedeutenden Hünſtlern wie 
Chodowiecki, Lips, Schellenberg u. A. gezeichneten Schattenriſſen und 
Porträts hervorragender Perſönlichkeiten, und Lavaters Charakteriſtik 
derſelben in den weiteſten Kreiſen eine förmliche phyſiognomiſche 
Manie, und Lavaters dithyrambiſch⸗hyberboliſche Sprache wurde von 
Lichtenberg in ſeiner Schrift „Ueber die Phyſiognomik wider die 
Phyſiognomen“ und beſonders in dem köſtlichen „Fragment von 
Schwänzen“ (Göttingen 1778) unübertrefflich karrikiert. S. a. 
unten Anm. 12). ESines Beſuches von Lavater bei Schwan in 
Mannheim, wobei Erſterer an der Bausfrau „ein unvergleichlich 
Augenpaar“ preiſt und den Bausherrn „einen Schriftſteller von 
gutem Namen“ nennt, iſt in den Mannheimer Geſchichtsblättern 
Ig. X S. 108 gedacht worden. 

7) Es erſchien in 46 Lieferungen zu je 2 Gulden; der Verkaufs⸗ 
preis betrug 61 Thaler 8 Silbergroſchen, die Erſcheinungszeit 
währte von 1779 bis 1791. 

8) Es iſt dies wohl der aus Sintzenichs Kupferſtich „Franciscus 
Wilhelmus L. B. Greiffenklau de Vollraths“ bekannte ſpätere 
Kammerherr v. G. in Mainz, deſſen Name auf der Subſkribenten⸗ 
liſte für die te Auflage der „Gedichte und Briefe von Jſaak 
maus, Bauersmann aus Badenheim“ (Mainz 1786) verzeichnet 
ſteht, und wo auch „Domherr v. Beroldingen“ in Speyer mit 
2 Expl. genannt iſt. An Beroldingen iſt der darin S. 258 abge⸗ 
durckte poetiſche Brief (Nr. 22 „An Hrn v. B. in S.“) gerichtet, 
worin der „Dichter im Wamms“ für ihm von Beroldingen geſchenkte 
Bücher ſich bedankt. 

6) Deſſen Illuſtrator, ESgid Verhel ſt, ſcheint darnach ſich die 
von den berühmten deutſchen Kupferſtecher Dan. Nikol. Chodo⸗ 
wiecki (1726—1801) für Lavaters „Phyſiognomik“ gelieferten 
Bildniſſe zum Muſter genommen zu haben. für welches Werk er 
ſelber zwei zarte und poeſievolle Blätter „Die Unſchuld“ u. „Die 
Beiterkeit“ ſtach. 

10) Hier ſchließt der auf Schwans Werk bezügliche Teil von 
Beroldingens Brief, deſſen Freimut und Launigkeit wohltuend an⸗ 
heimeln. und der auch, wie ſeine Fortſetzung, ein Bild von der Be⸗ 
leſenheit und von dem regen Anteil giebt den der Schreibende an 
allen Fragen der Zeit, der Wiſſenſchaft, Literatur und Kunſt nahm, 
wie auch Becker, a. a. O. S. 52, rühmend hervorhebt. 
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In Erwartung dieſer meiner Bücher-Rechnung bitte ich 
zugleich um folgende Bücher: 

1) Feders Unterſuchung über den menſchl. Willen. Iter 
Theil. Gött. und Lemgo bey Mayer. gr. 8. 1 rthl.“) 

2) Der physiognomiſchen Reiſen 2tes und drittes höeft. 
Altenburg bey Richter.“) 

5) Betrachtungen über die Derbeſſerung der Zauber⸗ 
laterne, des Sonnen-Microscops und der Camera Obscura 
nach der Theorie des Ij. Eulers. Hjolzminden an der Weser 
mit Herrenkinds Schriften.“) 40 Quartſeiten, ! Kupferblatt. 

4) Zweite Sammlung gemeinnütziger Maſchinen. — Be⸗- 
ſchreibung einer Universal Maschine zum Abzeichnen nach 
der Uatur. Dom Weimar. Hof-Mechanicus Schmid. Jena bey 
Cangen 78.“) 

5) Lezte Geſinnungen zum Tod verurtheilter Stands 
Derſonen. Aus dem franz. 3 Bände LCeipz. bey Kummer 78. 

Könnte ich wohl in dero handlung die neüeſten franzöſ. 
Bücher um die näml. Preiſe als in Strasburg haben? 

Ich habe die Ehre mit hochſchätzung zu ſeyn 

Eüer Hochedelgebohren 

Gehorſamer Diener 
Beroldingen.“ 

der Churfürſtliche Geheimen Raths Kalender 
von 1795. 

Dor kurzem iſt es unſerem Derein gelungen, ein Exem- 
plar des äußerſt ſeltenen pfalzbairiſchen Geheimen Rats- 
kalenders von 1795 zu erwerben. Das Citelblatt zeigt 
das pfalzbairiſche Wappen, darunter die Jahreszahl 
MDCCLXXXXIII c(handſchriftlich abgeändert in 1794), 
ferner die Bezeichnung: Churfürſtl. Seheimen Raths Kalen⸗- 
der und das Monogramm des herausgebers oder Kupfer- 
ſtechers (1. V. Z. 

u) Joh. Gg. lich. Feder, (1240—1821) war Prof. der 
Philoſophie in Göttingen. Das vorſtehende Buch erſchien 1785/2 
in 2ter Aufl. in a Bdn. 
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Der Kalender iſt in der Art der hubertusordens-Kalen. 
der angelegt und enthält die Wappen ſämtlicher pfalzbai⸗ 
riſchen Geheimen Räte von 1793, nach ihrem Rang und dem 
Alter ihres Patentes geordnet. Für jedes der in Kupferſtich 
ausgeführten WDappen iſt ein Blatt vorgeſehen. 

Der Kalender zerfällt in folgende Abteilungen: 
I. Churfürſtliches Miniſterium (Bl. 1—8), 

II. Churfürſtl. Kämmerer und Wirklich Geheime Räthe 
Bl. 9—76), 

III. Churfürſtl. Wirklich Geheime Räthe, die keine 
Kämmerer ſind (Bl. 77—101), 

IV. Churfürſtl. Kämmerer und Citular Geheime Räthe 
Bl. 102—112), 

V. Churfürſtl. Titular Geheime Räthe, die keine Käm. 
merer ſind (Bl. 113—150). 

In anbetracht der heraldiſchen Wichtigkeit dieſes Ka⸗ 
lenders haben wir das nachſtehende alphabetiſche In. 
haltsverzeichnis angefertigt, wobei die lateiniſche 
Ziffer der vorſtehenden Abteilung entſpricht, das in Ulam⸗ 

mern geſetzte Datum den Tag des Patents bezeichnet und die 
hierauf folgende Uummer (nach der handſchriftlichen Uume⸗ 
rierung des früheren Eigentümers) das Blatt angibt, auf 

  
12) Die à lefte dieſes Werkes erſchienen erſtmalig 1778 / in 8o 

in verbeſſerter 5ter Aufl. mit Titelvignetten 1781. 
Der Titel lautet: „Phyſiognomiſche Reiſen. 
miſches Tagebuch.“ „Sie ſind eine ſehr treffende Verhöhnung des 

durch Lavaters „Phyſiognomiſche Fragmente“ veranlaßten Unfugs 
trüglicher Zeichendeuterei des Herzens und Charakters.“ Ihr 
anonymer Verfaſſer war der noch heut durch ſeine „Volksmärchen 
der Deutſchen“ bekannte Schriftſteller Joh. Jak. Muſaeus 
(1755—1787), und die außerordentlich beifällige Aufnahme dieſer 
ſeiner Satire gegen das Idol ſeines Seitalters, die Phyſiognomik, 
veranlaßte noch 1705 von anderer Seite die Herausgabe eines mittel⸗ 
mäßigen Gegenſtücks „Leben u. Wanderungen eines Phyſiogno⸗ 
miſten.“ Görlitz 1795. 80. 

1) D. h. gedruckt bei Herrenkind. Leonh. Suler, berühmter 
Matbematiker, (1202/85). Vermutlich iſt das Buch eine Bearbeitung 
von Eulers „Dioptica, continens librum primum de explicatione 
principiorum, ex quibus constructio tam telescopiorum quam 
mieroscopiorum petenda. IIl Tomi. Cum figg. aen. Petrop. 
1770/71. 4%; oder der „Instruction. detailléee pour porter les 
lunettes au plus haut degré de leur perfection, calculée sous la 
direction de M. Euler par M. N. Fuss (NJi c. Fuss, 1755—1826)“. 
Petersburg 174. 40. 

1) Derartige „Maſchinen“ haben in einer Zeit, welche die 
Photographie noch nicht kannte, viel Intereſſe erweckt. So findet 
man im „Gothaiſchen Hofkalender zu Nutzen und Vergnügen ein⸗ 
gerichtet auf das Jahr 1782“ (Gotha bei C. W. Ettinger) S. 112 
folgende Notiz: „Der Gptiker r. Keinthaler zu Leipzig verfertiget 
ein neues optiſches Inſtrument, die helle Uammer oder der graue 
Seichner und Maler genannt. Dieſes Inſtrument hilft den 
Mängeln der Camera obſcura ab, und alle Gbjekte erſcheinen mit 
einer ſolchen durchdringenden Schärfe. daß man damit unter freiem 
Himmel, ohne Bedeckung, in einem Fimmer, bey hellem und trüben 
Wetter, bey Mond⸗ und Brennlicht, alles genau und ſcharf bis auf 
die kleinſten Merkmale ſehen kann.“ 

(1 Thlr. 12 Gr.). 
Voran ein phyſiogno⸗ 

  

dem ſich das betreffende Wappen befindet. In einzelnen 
Fällen fehlt das Wappen; dies iſt in unſerem Verzeichnis be— 
ſonders bemerkt. 

Adolphus, Abt zu Erbach. III. (1769) Nr. 78. 

Andrioli, Peter Maria, Marcheſe. V. (1762) Nr. 115. 

v. u. zu Arco, Ignaz, Reichsgraf. IV. (9. April 1776) Pr. 105. 

v. Aretin, Carl Albrecht, Freiherr. V. (1795) Nr. las. 

v. u. zu Aſch, Ferdinand Aloys, Reichsfreiherr. II. (17. Sept. 

1789) Nr. 62. 

v. Babo, Johann Lambert, Reichsfreiherr. III. (31. März 1785) 

Nr. 91. 

v. Belderbuſch, Ernſt Theodor, Reichsfreiherr. II. (1778) 

Nr. 28. 
v. Berchem, Carl, Reichsgraf. II. (1782) Nr. aa. 

v. Berchem, Maximilian, Reichsgraf. II. (12. Juni 1790) Nr. 65. 

v. Berghe gen. Trips, Franz, Reichsfreiberr. III. (17. Auguſt 

1781) Nr. 86. 

v. Bettſchart, Carl Theodor, 
Nr. 67. 

v. Beveren, Gottfried Franz, Reichsfreiherr. 
Bleſen, Carl Joſeph. V. (1275) Nr. 127. 
v. Bree, Johann. V. (1772) Nr. 122. Wappen fehlt. 

Cöleſtin Iſacci, Abt zu S. Jakobsberg. V. (1775) Nr. 126 
v. Cunzmann, Johann Kaspar, Reichsfreiherr. I. (12. Auguit 

Reichsgraf. II. (21. April 1790) 

II. (1792) Pr. 22. 

1779) Nr. 8. 

v. Dachsberg, Johann Nepomuk, Reichsfreiherr. II. (15. Mai 

1775) Nr. 25. 

v. Dalberg, Wolfgang Heribert, Reichsfreiberr. II. (29. Januar 

1780) Nr. 56. 

v. Dalwigk, Philipp Anton, Reichsfreiherr. II. (1752) Nr. 10. 

v. Degen, Martin, Reichsfreiherr. III. (a. April 1790) Nr. 90. 

v. Dienheim, Franz Amand., Keichsfreiherr. II. (5. März 1780 
Nr. 57. 

Dux, ſiehe v. Hegnenberg. 

v. Ezdorf, Gottlieb, Reichsgraf. II. (15. Sept. 1781) Nr. 59. 

v. Ezdorf, Ludwig Adam, Reichsgraf. II. (22. Aug. 1792) Nr. 74. 

v. Ezdorf, Nepomuk Joſef, Reichsgraf. II. (19. Jan. I1780) 

Nr. 55. 
v. Fiſcher, Laurentius. V. (1795) Nr. laꝛ. 

Fontaneſi, Joſef. V. (1772) Nr. 120. 

Franck, Ignaz. III. (1776) Nr. 85. 

v. Francken, Johann Bernhard, Freiherr. V. (1762) Nr. Iil. 
v. Franz, Johann Gabriel, Freiherr. V. (1772) Nr. 150. 

v. Füll, Nepomuk Clemens, Reichsfreiherr. II. (24. Dez. 1770 
Nr. 35. 

v. George, Martin Joſeph. III. (15. Okt. 1784) Nr. 89. 

Goldhagen, Andreas. III. (17. Dez. 1774) Nr. 82. 

Wappen fehlt.  
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v. Hrafenreith, Heinrich, Freiherr. IV. (a. Mai 1790) Nr. 110. 

v. Grein, Johann Heinrich, Reichsfreiherr. III. (1292) Nr. 90. 

Gronefeld, Anton. V. (14. Febr. 1782) Nr. 155. 

b. Gumppenberg, Maximilian, Reichsfreiherr. II. 

Nur. 7s. 
hHäffelin, Caſimir, Reichsfreiherr. III. (18) Nr. 85. 

(1792) 

v. Hammerer, Ludwig Heinrich, Reichsfreiherr. V. (1776) 

Nr. 128. 
v. Hhaslang, sSigismund, Reichsgraf. II. ( 28. Febr. 1785) 

Nr. 45. 

v. Hegnenberg, gen. Dux, Georg Anton, Reichsgraf. II. (8. Juli 

1785) Nr. 52. 
v. Pertling, Friedrich, Reichsfreiherr. I. (22. Nov. 1790) Nr. 6. 

v. Hertling, Philipp. V. (1752) Nr. 115. 

heusler, Carl Philipp. III. (1785) Nr. 92. 
o. Holnſtein, Maximilian Joſef, Reichsgraf. 

1784) Nr. 47. 
hHornſtein, Auguſt, Reichsfreiherr. II. (22. Febr. 1785) Pr. 50. 

v. Bofſtettn, Joſeph Alois. V. (26. Aug. 1789) Nr. l1a1. 
v. Hompeſch, Franz Uarl, Reichsfreiherr. I. (1778) Nr. 4. 

v. Bövel, Ludwig, Keichsfreiherr. II. (1791) Nr. 69. 

5. Hueber v. d. Wiltau, Clemens. V. (—) Nr. 121. 
Mamv, Peter. V. (1781) Nr. 152. (Wappen fehlt.) 

b. Klein, Mathias, Gabriel. V. (1772) Nr. 118. 

v. Koch, Philipp Ludwig, Reichsfreiherr. V. (1772) Nr. 119. 

v. Königsfeld, Joſeph Anton, Reichsgraf. II. (29. April 1791) 

Nr. 70. 
Urieger, veopold. 

Wappen fehlt. 

II. (21. Jan. 

V. (1776) Nr. 129. 

v. Laroſee, Caſpar Aloys, Reichsgraf. II. (1. März 1791) 

ur. 6s. 
o. Laroſee, Johann Caspar, Reichsgraf. II. (26. Febr. 1765) 

Nr. IJ4. 

o.u. zu Lehrbach, Damian Hugo, Reichsgraf. IV. (10. April 

180) Nr. 106. 

22 
2
 
2
 u. zu Lehrbach, Erwin, Reichsgraf. IV. (1785) Nr. 108. 

.Leiningen, Carl Friedrich, Reichsfürſt. II. (1765) Nr. 16. 

Leiningen, Wilhelm, Reichsgraf. II. (1. Sept. 1780) Nr. 38. 

Leoprechting, Franz Joſeph, Reichsfreiherr. II. (5. Jan. 

IrBq) Nr. 46. 

v. Lerchenfeld, Franz, Reichsfreiherr. 1I. (8. Aug. 1785) 

Nr. 54. 

v. Lerchenfeld, Hermann Nepomuk, Reichsfreiherr. II. (9. Juni 
1777) Nr. 25. 

Lerchenfeld, Philipp Nerius, Reichsgraf. 

Vr. 22. 

Leyden, Joſeph Ignaz, Reichsfreiherr. 

Vr. 19. 

Lippert, Johann Caspar, Edler. III. (25. Jan. 1791) Nr. 100. 

Lobming, Nepomuk Felix, Reichsgraf F§ech. II. (2. Okt. 1784) 
‚ Nr. 48. 

v. Maillot de la Treille, Nicolaus. III. (1720) Nr. 79. 
marner, Nikolaus. V. (1774) Nr. 124. Wappen fehlt. 

v. S. Martin, Claudius martin, Reichsgraf. II. (1785) Nr. 57. 
may, Franz. V. (1792) Nr. 146. Wappen fehlt. 

v. Mapyenberg, Ferdinand Joſeph. V. (1785) Nr. 154. 
dv. Morawizky, Theodor Heinrich, Reichsgraf. II. (8. Juli 1776) 

Nr. 2à. 

Neſſelrode, Carl Franz, Reichsgraf. II. (1756) Nr. 11. 

Nopper, Carl, Reichsfreiherr. III. (25. Dez. 1794) Nr. 90. 
Oberndorff, Franz Albert, Reichsgraf. I. (—) Nr. 2. 
Oberndorff, Joſeph Wilhelm, Keichsgraf. II. (1785) Nr. 56. 

Pauli, Joſef Maria, Freiherr. V. (22. Novbr. 1785) Nr. 155. 
Perglas, Anton, Freiherr. II. (1778) Nr. 30. 

II. (5. Okt. 1774) 

2 II. (27. Febr. 17690) 

2 
˙ 

◻ 
⏑ 

⏑ 
⏑ 
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Planck, Joſeph Hermann, D. 5. R. R. Kitter. III. (17. Aug. 
irrzo) Vr. 80. 
v. Platten, Ernſt Franz, Keichsgraf. II. (1779) Vr. 32. 

b. Portia, Seorg Sigismund, Graf. II. (17905) Nr. 76. 
Pösl, Friedrich. V. (1793) Nr. 149. Wappen fehlt. 

  
U. 

D. 

Schönmezler, Carl Philipp. 

U. 

v. Schweizer, Franz. 

v. Seeau, Joſeph Anton, Reichsgraf. 

. Seinsheim, Maximilian Joſeph, Reichsgraf. 8 
8 

8 
22

 

Preyſing, Johann Sigismund, Keichsgraf. 

. Preyſing, Maximilian, Reichsgraf. 

Reiſach, Cajetan Ignaz, Reichsfreiherr. 

Reiſacch, Franz Chriſtoph, Reichsgraf. 

. Ritz, Friedrich Johann, Reichsfreiherr. 

Rodenhauſen, Carl Ludwig, Reichsfreiherr. 

Salern, Joſef Ferdinand, Graf. 

Salis, Johann Baptiſt, Reichsgraf. 

. u. zu Sandizel, Anton Joſeph, Reichsgraf. 

Savioli Fontana Corbelli, Ludwig, Graf. 

. Schall, Carl, Reichsgraf. 

Schellard, Adam Alexander, Reichsgraf. 

Schmid, Franz Anton, Reichsfreiherr. 

Spreti, Sigismund, Graf. 

Staader, Sebaſtian, Freiherr. 

. Stechinelli, ſiehe v. Wickenburg. 

. Stengel, Franz Joſeph, Reichsfreiherr. 
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II. (14. Febr. 
1782) Nr. 40. 

II. (1778) Fr. 26. 
Preyſing⸗-Immos, Johann Caspar, Reichsgraf. 

(15. April 1285) Nr. 51. 
II. 

Pruckberg, Franz Kaver, Reichsfreiherr. V. (1705) Nr. 150. 
Rechberg, Maximilian ESmanuel, Reichsfreiherr. II. (15. 
April 1778) Nr. 27. 

II. (2. Juni 1791) 
Nr. 71. 

II. (10. Febr. 1790) 
Nr. 65. 

Rheinſtein u. Tattenbach, Joſeph Ferdinand, Reichsgraf. 

I. (15. Juli 1791) Nr. 5. 

II. (Is. März 1782) 
Nr. 41. 

II. (1757) 
Nr. 12. 

Roſeneck, peter Joſef. V. (1770) Nr. 116. 

v. Rumelskirch, Bernhard, Freiherr. 

v. Rumfort, Benjamin Thompſon, Reichsgraf. 

V. (1786) Nr. 157. 

II. (20. Mai 
1789) Nr. 61. 

II. (51. März 1775) Nr. 20. 

III. (1776) Nr. 84. 

II. (6. Dez. 
1786) Nr. 59. 

IV. (8. Mai 1772) 
Nr. 102. 

IV. (10. Juli 1784) Nr. 107. 

II. (21. Mai 1782) 
Nr. 45. 

II. (15. Aug. 1785) 
Nr. 55. 

„Schmidburg, Franz, Reichsfreiherr Schenck v. Sch. II. (1768) 

Nr. 18. 

Schneid, Deſiderius, d. ). R. R. Ritter. 

Nr. 142. 

Schneider, Franz Xaver, Keichsfreiherr. 

V. (22. Mai 1790) 

III. (1795) Nr. 101. 

V. (1777) Nr. 151. 

Schwachheim, Franz Rudolf, Freiherr. V. (12. April 1775) 

Nr. 125. 

V. (1788) Nr. 140. 

II. (1778) Nr. 29. 

II. (15. Dez. 

1779) Nr. 51. 

II. (22. Sept. 1765) Nr. 25. 
III. (191) Nr. 98. 

III. (1787) Yr. 95. 

Stengel, Johann Georg, Keichsfreiherr. I. (—) Nr. 7. 

v. Stengel, Johann Nicola, Reichsfreiherr. V. (1772) Nr. 125. 

. Stengel, Stephan, Reichsfreiberr. III. (21. April 1790) 

D. 

D. 

Nr. 97. 

Stingelheim, Carl, Reichsfreiherr. IV. (1774) Nr. 10a. 

Strommer, Franz Joſef, Reichsfreiherr. IV. (5. Sept. 1775) 

Nr. 105. 

Stubenrauch, Johann Nepomuk, Edler. V. (1787) Nr. 158. 

Stubenrauch, Maximilian Nepomuk, ESdler. V. (19. Gkt. 

1787) Nr. 159. 

Tattenbach, ſiehe v. Rheinſtein. 

U. 

v. 

Pettenkofen, Franz Joſeph. III. (26. Sept. 1782) Nr. 88. 

1 

ö 
ö 

b. 

b. 

Taufkirch, Guido, Reichsgraf. 

Taufkirch, Maximilian Emanuel, Reichsgraf. 

Nr. 58. 

IV. (1795) Nr. 112. 

II. (1786) 

. Thurn und Taſſis (Taxis), Maximilian, Reichsgraf. II. 

(1. Aug. 1785) Nr. 55. 

Törring-⸗Cronsfeld, Auguſt Joſef, Reichsgraf. II. 26. 

Febr. 1762) Nr. 15. 
Törring⸗Cronsfeld, Joſef Auguſt, Reichsgraf. II. (Is. 

Jan. 1785) Nr. 49.
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v. Törring⸗Seefeld, Anton Clemens, Reichsgraf, Obriſthof⸗ 

marſchall. II. (191) Nr. 9. 

Trips, ſiehe v. Berghe. 

Trögele, Johann Baptiſt. V. (1786) Nr. 156. 

v. Vachiery, Carl Albrecht, Edler, d. 5. R. R. Ritter. III. 
(15. Aug. 1782) Nr. 72. 

. Venningen, Karl Philipp, Reichsfreiherr. II. (1265) Nr. 17. 

. Dieregg, Friedrich, Reichsgraf. II. (15. April 1790) Nr. 66. 

. Vieregg, Matthaeus, Reichsgraf. I. (—) Nr. 5. 

. Vieregg, Thade Anton, Reichsfreiherr. II. (19. Jan. 1280) 

Nr. 34. 

. S. Vincent, Johann Rupert, Reichsfreiherr. III. (1771) Nr. 81. 

.Wadenſpan, Ferdinand, Freiherr. III. (8. April 1785) Nr. 95. 
. Waldkirch, Clemens, Reichsgraf. IV. (1795) Nr. 111. 

. Waldkirch, Johann Theodor, Reichsgraf. II. (6. Dez. 1775) 

Nr. 21. 

. Wallau, Gottfried, Reichsfreiherr. V. (8. Juli 1771) Nr. 117. 

v. u. zu Weichs, Joſef Maria, Reichsfreiherr. II. (11. Juli 

1787) Nr. 60. 

v. Weinbach, Wilhelm Joſef, Reichsfreiherr. V. (1292) Nr. 1aa. 

v. Weizenfeld, Johann Nepomuk, Edler. V. (19. Mai 1791) 
Nr. 145. 

v. Wickenburg, genannt Stechinelli, Anton, Reichsgraf. IV. 
(4. Juni 1782) Nr. 109. 

Widder, Johann Soswin. V. (15. Aug. 1790) Nr. 145. 

Willibrordus, Abt zu S. Maximin. III. (1768) Nr. 77. 

v. Wolf, Johann Nepomuk. III. (1782) Nr. 94. 

v. Urſch, Johann Nepomuk, Reichsgraf. II. (I. 

Nr. 64. 

Sech, Keichsgraf, ſiehe v. Lobming. 

v. Sedtwitz, Franz Julius, Reichsgraf. 

Nr. 75. 
v. Seil, Maximilian Wunibald, Graf, Reichs⸗Erbtruchſeß. II. 

(12. April 1782) Nr. 42. 

8 
8 

8 
28 

8 
8
8
8
 

2 

Juli 1290) 

II. (20. Dez. 1792) 

Uleine Beiträge. 
Eine Urkunde des Kurfürſten Philipp von der Pfalz, 

15. Oktober 1496. Im Fürſtlich Cöwenſtein⸗Wertheim⸗Roſen⸗ 
berg'ſchen flrchiv befindet ſich (A 1070) folgende Urkunde des Kurfürſten 

Philipp von der Pfalz, heidelberg 15. Oktober 1495. Darin 

ſpricht Kurfürſt Philipp von der Pfalz, Reichsverweſer diesſeits der 

klpen, in Gegenwart des Speierer Hofmeiſters hans von Stettenberg 

und des Speierer Sekretärs Johann Murer das Urteil über drei biſchöflich 
ſpeieriſche Untertanen, hans Nefe von Sinersdorf, Jakob von Sachſen⸗ 
hauſen und Cazarus von (Elſaß) zabern, die am Hatharinentag 

(25. Nov.) 1494, auf dem Jahrmarkt zu Odenheim (im jetzigen 

badiſchen fimtsbezirk Bruchſal) zwei Bürger aus der kurpfälziſchen 
Stadt Bretten, Thonigus und Wendel, beide Schuhmacher, 

erſchlagen haben. Ddie Mörder müſſen den Witwen, Uindern 

und Erben der Erſchlagenen ſofort zuſammen 200 fl. zahlen und 

20 fl. zu Bretten, wo die Ermordeten begraben ſind, für deren 

Seelenruhe und zur Begehung des Jahrtags aniegen. Kuch müſſen 

die Verurteilten Urfehde ſchwören. Die Urkunde lautet: 

„Wir Philips von gots gnaden pfaltzgrave by Rin, hertzog in 

Beurn, Romischen richs gemeyner vicarien hiedisset der gebirg, 

ertzdruchses und Kurfurst, bekennen und thun kunt offenbar mit 

diesem brief. Als im nechstvergangen vierundnuntzigisten iar uf 

sant Katherinen tag etlich unser burger und angehorigen von 

Bretheym den jarmark zu Odenheym mit ir handtirung besucht, da- 

selbst zich by nechtlicher wile von eilichen ein zank und rumor 

erhaben, darus ein uflauf erwachsen, und in dem zwen derselben 

unser burger und libeigen von Bretheym mit namen Thonigus und 

Wendel, beid schuchmacher, liblos gemacht ( entleibt), darunder 
dan Hanns Nefe von Synersdorf, Jacob von Sachsenhusen und La- 

zarus von Elsaszaubern, die all dry des erwirdigen in gott vaters, 

unsers lieben besnndern frunds und gevatters herren Ludwigen 
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bischofs zu Spier knecht, verdacht sint, darumb der obgenanten er. 

todten verlassen witwen, kind und erben an den ietzgenanten un. 

sern frundt von Spier desglichen an die knecht vorbestimpt als ver. 

dachten forderung und spruch furgenomen, uns auch als irn herren 

und landsfursten umb genedig hilf zu erlangung besserung, bekerung 

und abtrag demutiglich angerufen und gebeten, des wir uns 

billich bewegen lassen haben, daruf unsern frunt von Spier obge- 

melt deshalb ersucht und ferer uf sia begegen etlich tag an den 

sachen und nemlich uf hut datum aber ein furgenomen, daruf 

dan der megenanten ertodten witwen, kind und erben mit namen 

Margareth Thonigussen und Katherin Wendell, schumachers witwe 

durch gewalt, den sie iren sonen Clausen und Bernharten nach- 

gemelt geben, die ine furter fur uns bracht haben und Claus ictz. 

gemelt Thonigus schuchmachers son, Ulrich Stahel, sin Clausen 

bruder und dan Wendel schuchmachers stiſsone, Bernhart schuch- 

macher von Bretheymn, auch vorgemelt sin bruder Peter Buwer— 

bacher von Nipssen von sin und siner swester Appolonia und dan 

Vyt schnider der ander, siner swester Katherin huswirt von 

sins wybs wegen uf ain sit und die vorgemelten knecht als ver- 

dachten uf die andersit in eigen person erschin sint, also haben wir 

nach verhorung der sachen zuvorghalten tagen bescheen uf hint in 

gegenwürtigkeit Hannsen von Stettenbergs, des genanten unsers 

frunds von Spiers hofmeisters, und Johannes Murers, sins secre- 

tarien durch unser hofmeister und rete in den sachen handeln und 

beteidingen lassen und die parthien vermogt, das sie sich zu allen 

teilen williglich in unsern entscheit begeben, auch für sich und die 

der sie sich in dieser sach und forderung gemechtigt, zugesagt und 

versprochen, aach des ir treu und eid geben haben, wie wir dem 

thun, daby on all uszug, wytersuchen oder weigerung zu plyben 

und ist dem newlich also, das den obgenanten der zweyen er- 

todien witwen, kind und erben von stund an an barem gelt zwey- 

hundert und zwaintzig gulden usgericht und bezalt, da von yed- 

weders teils erben das halbteil ſolgen und werden, und furter sollen 

sie samptlich miteynander die zwentzig gulden zu Bretheym, da die 

corpel der ertodten begraben ligen, zu begenknis iarzyt und anders 

zu iren selen heil dienend anlegen und des nach notturft versechen, 

daruf und damit sollen die ietzgenanten erben etc. von des mege- 

dachten unsers frunds von Spier und der knecht wegen solicher 

vorgemelten ir forderung halb gantz vergnugt, gesettigt und abgericht 

sin, sich auch samentlichen und sunderlichen verzihen, begeben und 

des wie wir das in bester form begrifſen und stellen lassen, ver- 

sorgnis nach aller notturfſt darumb thun, an den vielgenanten von 

Spier, die sinen und allen diser sachen verwanten, auch gemelt ver- 

dacht knecht hinfur zu ewigen tagen und zyten keyn anspruch 

oder forderung nummermer zu haben oder furzunemen in keinen 

weg etc. Sich sollen auch die egedachten knecht als verdachten 

der todsleg gein uns und der Pfaltz nemlich Jacob zwolf iarlang 

nestfolgend und die andern zwen ir lebenlang umb des willen, das 

wir erbeten sint, ungnad und straf gegen ine abzuwenden verbinden, 

nummermer widder uns, unser erben, unser lant oder lut zu thun 

oder zu sin in kein wys oder weg und uns des nach notturſt ver— 

schribung, wie wir ine die begrifſen lassen, uber sich geben, und 

heruf die irrung und sachen obgenant zu allen siten ganz hingelegt, 

abgericht, veresunt und vertragen sin und hinfur blyben, on alle 

geverd und arglist. Zu urkund sint diser brief zwen in glicher lut 

mit unserm anhangenden secret versigelt, datum Heidelberg ul 

Samstag nach Dionisy anno domini millesimo quadringentesimo 

nonagesimo sexto.“ 

(Org. Perg. Siegel gut erhalten.) 

Wertheim. Dr. Haug, fürſtl. Archivar. 

Der ſagenannte „Schlangenſtein“ vor Laudenbach. 
(Rachtrag zu Nr. 2, Sp. 27ff.) In den Knnalen des Vereins für 

Naſſauiſche Altertumskunde und Geſchichtsforſchung, Bd. 37, 180—27 
veröffentlichte Freiherr O. von Stotzingen aus einem im fürſtlich 
Gttingen'ſchen Archive in Wallerſtein aufbewahrten Kopialbuche der 
Herren von Kronberg neben einer großen Anzahl von Urkundenaus“ 

zügen auch Geburtseintragungen verſchiedener Glieder der Kron⸗ 

bergiſchen Familie von 1595 bis 1025. Ueber den vor Caudenbach 

gefallenen Ulrich v. Ur. iſt bemerkt (S. 217): „Item anno dni mill. 
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cecco vicesimo wart uff den donerstag ſur palmen wart virich 
myns jungzen juncku. zon geboren“. Eine ſpätere Hand fügte bei: 

Jobiit anno lx. uf montag rogacion, in der krutzwochen“. Dem⸗ 
nach iſt Ulrich geboren am 28. März 120 und fiele ſein Tod auf 

montag 19. Mai 1460. Die Speieriſche Chronik und die Inſchrift des 
Schlangenſteins“, welche als Todestag Ulrichs Dienstag 20. Mai 1460 

bezeichnen, haben aber jedenfalls mehr Anſpruch auf Slaubwürdigkeit. 

den hinweis auf obige Veröffentlichung verdanken wir der Ge⸗ 

fälligkeit des Herrn Srafen C. von Oberndorff in München. 

heidelberg. M. Huffſchmid. 

kudwis Rellſtab und Mannheim. Das Jahr der ſäkularen Er⸗ 
innerung an den ruſſiſchen Feldzug Napoleons hat auch das An⸗ 

denken eines Mannes erneut, der in einem trefflichen hiſtoriſchen 

Noman, dem beſten ſeiner Werke, das denkwürdige Jahr „1812“ ver⸗ 
ewigt hat: ich meine den Berliner Journaliſten und Schriftſteller 

Keudwig Rellſtab (1799— 1860). Sein Aufenthalt an der Univer⸗ 

ſität Reidelberg brachte ihn auch in Beziehung zu Mann⸗ 

heim; hievon handeln folgende Mitteilungen, die ich ſeiner Auto⸗ 
biographie „Aus meinem Leben“ (Berlin 1861) I 170 f. entnehme. 

Seine Beſuche in Mannheim fallen in den Anfang der Swanziger⸗ 

jahre, die Nachrichten hierüber bieten einiges, was für die 

Theatergeſchichte vielleicht nicht ohne Belang iſt. 

„Auch unternahm ich ein Luſtſpiel, „Der zerſchloſſene Unoten“ 
zu ſchreiben, das ſeit jener Seit noch immer unter meinen 

Manufkripten ruht; genug von allen Seiten her wurden meine Ar⸗ 
beiten geſegnet. Und ſeltſamer Weiſe hätte ich damals gerade die 

moöglichkeit gehabt, mein [früher erwähntes] Trauerſpiel auf die 

Bühne zu Mannheim zu bringen. Ich hatte dort bei dem 

häufigen Hinüberfahren die Bekanntſchaft des Grafen Luxburg, 
Intendanten dieſer Bühne, gemacht und mich auch des Wohlwollens 

ſeiner Gemahlin erfreut, die, ſagt man, eine Geliebte Napoleons ge⸗ 

weſen war, und inn nur aus einem geographiſchen Verſehen ge⸗ 

heiratet habe, weil ſie geglaubt, Surxburg und Luxemburg ſei das⸗ 

ſelbe. Dem ſei wie ihm wolle, aber die junge, ſehr hübſche Frau 

hatte mit mir gleiches Intereſſe an der Bühne und lobte eine Hünſt⸗ 

lerin Dllm. Beck, die ich als Unabe ſchon in Berlin verehrt hatte, 
mit den Worten: „Cest dommage que cette artrice (sich, qui 

déclame si bien, parle un peu du nez!“ Ebenſo ſprach ſie ſich 
vorteilhaft über eine junge Sängerin mlle. ꝑKinkel aus, die auch 

ich in kleineren Rollen ſehr gut fand. Genug, wir ſympathiſierten 

ein wenig, und auch ihr Mann ſtimmte mit uns überein. Ich 
ſchickte ihm mein Trauerſpiel und das Luſtſpiel, letzteres aber im 

Original, keine Abſchrift. Dies wurde der ſtörende Punkt der 

Unterhandlung; denn die Regie ſandte es mir nach wenigen Wochen 

zzurück, mit der höflichſten Entſchuldigung, daß dasſelbe, ſoweit ſie es 

bhabe leſen können, wohl einer Umarbeitung bedürfe. In Betreff 

des Crauerſpieles „Karl der Kühne“ machte ſie geltend, daß es eine 

Einrichtung nötig habe, die das Mannheimer Theater nicht herſtellen 

könne. Es geſchahen mir deshalb einige natürliche Vorſchläge vom 

Grafen Luxburg; doch, wie junge Dichter ſind, mir behagte dieſe Um⸗ 

änderung nicht und ich beſchloß nichts weiter zu tun. Wahrlich zu 

meinem Glück, denn ich möchte es nicht in ſolcher Art erlebt 

dramatiſchen Handlung entbehrte und alſo unfehlbar durchgefallen 

wäre.“ — Fu der Aufführung eines Rellſtab'ſchen Stückes iſt es in 
Mannheim nicht gekommen. 

Sweibrücken. Dr. Albert Becker. 

Beforchung des Reichswaldes bei Kaiſerslautern aus dem Jabre 

Forſtperſonals des Reichs waldes: „Darauf folgen dieſes Reichsbezirks 
berittene und fußgebende Forſtknechte, erſtlich: Der berittene 

ANachträgliches zum Jäger aus Kurpfalz. Obwohl dieſe Frage 
durch die Aufſätze von Berrn Landgerichtspräſident a. D. G. Chriſt 
(beidelberg) in der November Nummer dieſer Feitſchrift, Jahrgang 
1915 und von Berra Regierungs⸗ und Forſtrat J o h. Keiper! 

(ESpcier) in der Januar⸗Rummer des Pfälz. muſeums, Jahrgang 
1913à als genügend geklärt erachtet werden kann, dürfte zur Frage 

ees Citels „reitender Forſtknecht“ und „Oberförſter“ 
vwochſtehende von mir veröffentlichte Stelle aus der Velmann'ſchen 

1600 (-2FTaiſerslautern, Thieme, 1907 S. 94) von einem gewiſſen In⸗ 

tereſſe ſein. Veimann ſchreibt nämlich bei Aufzäbhlung des damaligen   
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Knecht wird für einen Oberförſter gehalten aus den 
Urſachen, daß ein Forſtmeiſter nicht jederzeit, ſo oft man ſeiner von 
Nöthen, bei Handen iſt, und er anſtatt deſſen berichtet, was zu be⸗ 

richten iſt. Und hat dieſer ſeinen Sitz in der Stadt Lautern, mit ſeinem 

Namen Philipps Frey. Sein Jahr gehet aus und an Weihnachten; 

hat zur Beſoldung erſtlich an Geld 

20 Gulden Beſoldung 

7 Gulden 16 Albus für ein Sommerkleid 

6 Gulden für ein Winterkleid 

5 Gulden für Beu und Stroh 

2 Gulden für Nägel und Eiſen 

20 Gulden für den Atz, Stroh, Beu, und die Windfälle 
auf dem Reichswald wegen Enkenbach. 

An Früchten, Korn und Hafer für ſein Pferd alſo: 

50 Malter Hafer 

16 Malter Korn 

Holz nach Nothdurft.“ 

In der Beforchung des Stiftswaldes bei Kaiſerslautern aus 

demſelben Jahre (von mir veröffentlicht in den mitt. d. Hiſt. Ver. 
d. Pfalz 1915 Bd. 55 S. 95—182) wird Frey immer als „Ober⸗ 
förſter“ aufgeführt. Rechnungsrat Dr. Häberle. 

Neuerwerbungen und Schenkungen. 
135. 

II. Aus Mittelalter und Menzeit. 

A 112. Türſturz aus rotem Neckarſandſtein von dem im 
Februar 1914 abgebrochenen Bauſe O 5, 7. Auf blaugetön⸗ 
tem Grunde die Reliefinſchrift „Bierbrauerey zur goldenen 
Schlange“. Ende 18. Jahrh., Lg. 5,562 m, Uh. 58 em, Br. 
28 em. (Geſchenk der Herren Gebr. Boffmann, Bau⸗ 
geſchäft hier.) 

C 633. Fayence⸗ESſſigflaſche, bläulichweiß, mit rundem 
muſchelförmigen Zenkel, vorn in blauem verzierten Lorbeer⸗ 
kränzchen das kurbadiſche Wappen mit Kurhut, wie es 1805 
bis 1806 geführt wurde. Fabrikat Durlach um 1805. Hh. 
50 em, unt. Dm. 10,5 em. 

C 634. Mosbacher Fayencekrug in Walzenform, mit zin⸗ 
nener Bodeneinfaſſung und profiliertem Sinndeckel mit ge⸗ 
nutetem Unopf. Breiter muſchelförmiger Bandhenkel; oben und 
unten ein breiter gelber, violett eingefaßter Streifen, Malerei 
in blau und grün, im vorderen Opal Moſes in grünem Rocke 
mit den beiden Geſetzestafeln, vor einem Selt ſtehend. Zinn⸗ 
deckel mit graviertem Bandkreis und den Buchſtaben AMCW. 
Auf dem Boden blau bezeichnet CJT (verſchlungen). Fabr. 
Mosbach ca. 1770. Hh. 19,5 em, Dm. 10 em. 

C 635. Durlacher Fayencekrug mit rundem muſchelför⸗ 
migem Henkel; Blumenkränzchen am oberen Rand, bunte 
Blumenſträuße zu beiden Seiten des Henkels. Aufſchrift 
ſchwarz: „Moritz Schätzle 1842 von Oberbergen beym Groß⸗ 
herzoglichen Badiſchen Dragoner Regegement von Freyſtett 
Nr. 2 bey der zten Eskatron in mannheim.“ Darunter 
badiſcher Dragoner auf galoppierendem Pferd, mit der Rechten 
ſeine Reiterpiſtole abfeuernd. Fabr. Durlach. 1842. hh. 
19 em, ob. Dm. 8 em. 

C 636. Fayence⸗Schüſſel, mit zwei durchbrochenen Henkeln, 
mit bunter Blumenmalerei, im Spiegel in ſchwarzem Doppel⸗ 
kreis farbiger Schmetterling. Auf der Rückſeite bez. No. 2 und 
bad. Wappen. Wahrſcheinl. Fabrikat Mosbach nach 1800. 
Dm. 15,5 em, lih. 6,7 em. 

C 637. Favence⸗Suppenteller, gelblichweiß, breitrandig, 
flach, im Spiegel kurbayriſches Wappen mit Kurhut, farbig, 
in hellgrünem Corbeerkranz. Auf der nückſeite ſchwarz 
bezeichnet: PU: Pl. Frühe Fayence a. d. Ende des 1r. 
Jahrh. Dm. 24,5 em. 

C 638. Fayenceteller, rötlichweiß, im Spiegel bis an 
den Rand Korbgeflecht⸗Imitation, auf dem Kand ein Relief⸗ 
kranz von Putten, die mit Siegenbock und Haſe ſpielen. Auf 

der Rückſeite Blindſtempel DURLACTtli. Uum 1810. Dm. 
22 em.



71 

C 630. Fayence⸗Unterteller mit blauer Randverzierung 
und Sweig im Spiegel. Fabrikat Mosbach mit blauer 

C F. marke und M. Um 1810. Dm. 12,5 cm. (Geſchenk 
des Herrn Haufmann Carl Baer.) 

H 409. Badiſcher Amtsdegen mit ſchwarzer Lederſcheide, 
Solinger Klinge. Nach der Ueberlieferung getragen von Frhr. 
v. Drais, dem Erfinder des Fabrrads ca. 1850. Lg. 95 em. 
(Geſchenk des Vorſitzenden, Herrn Kommerzienrat Seiler.) 

L 216. Spinnrad von ſchwarzem FHolz, Drechslerarbeit, mit 
weißen Beinknopfverzierungen an den Enden. Auf vier ge⸗ 
drehten ſchräg ſtehenden Füßen. ca. 1850. Hierzu Rocken mit 
unverarbeitetem Flachs. Hh. 70 bezw. 125 em. (Geſchenk von 
Fräulein Anna Seib hier.) 

N 706. s „Stahlblätter“ oder „Kämme“, zum Weben der 
Leinwand, teils mit Holzrahmen, teils mit Stahlrahmen, ver⸗ 
ſchiedene Tuchſtärken, je nach der Durchläſſigkeit der feinen 
Gitterſtäbchen für die Leinenfäden (Beſtandteile eines Web⸗ 
ſtuhles). Aus Rippenweier im Odenwald, wo die bäuerliche 
Leinenweberei jetzt ganz verſchwunden iſt. ca. 1850—60. Lg. 
96 u. 94 em, Br. 9,5 em. 

2 29. Srinnerungstempelchen aus bemaltem Rolz, dem 
Ehepaar Chriſtopb Karl Biſſinger u. Marie Katharina geb. 
Ludin in Mannheim zur ſilbernen FRochzeit 1855 geſtiftet von 
ſeinen Kindern. Runder von 7 weißen Säulen getragener 
blauer Kuppelbau auf dreiſtufigem Unterbau, in der Mitte ein 
loderndes Flammenbecken mit dem Monogramm C K. Die an 
den Kapitälen und an den Schaften profilierten vergoldeten 
Säulen tragen in rundem weißen Felde je einen Buchſtaben 
(Anfangsbuchſtaben der Vornamen der 7 Hinder). Siehe mhmr. 
Geſchbl. 1915, Sp. 165 f. Hh. 26,5. Hierzu ſchwarzer runder 
Sockel auf drei Kugelfüßen und Glasglocke. (Vermächtnis von 
Fräulein Jeanette Soiron.) 

VI. Bilderſammluns. 

A 271i. Mannheim. Suſtjagd des Kurfürſten Karl 
Philipp von der Pfalz bei Mannheim zu Ehren der An⸗ 
weſenheit des Erzbiſchofs und Hurfürſten Clemens Auguſt von 
Köln, ca. 1758. Schauplatz beim Gießen am Nordrande des 
Neckarauer Waldes mit Anſicht der kurfürſtlichen Reſidenzſtadt 
Mannheim von Süden geſehen. Aquarellierte Federzeichnung 
in der Art des Franz Karl van Douwe. Lg. 176 em, Br. 65 em. 
In neuem ſchwarzem Kehlrahmen mit Goldleiſte. 

A 46f. Maunheim. Pfälzer ho f. Reklameblatt des Pfälzer⸗ 
bof⸗Wirtes Georg Heinrich Renner. Kupferſtich mit darauf be⸗ 
zügl. Unterſchrift, darſtellend den Pfälzer Hof, Breite Straße 
und die weſtliche Hälfte des Paradeplatzes, bez. A. J. melling. 
Um 1780. 9,5 : 15 em. (Geſchenk des Vorſitzenden, Berrn 
Kommerzienrat Wilh. Seiler.) 

A 127 b. Nannheim. Militäriſches. Originalkupferplatte zu 
dem Rheinübergangsbild 1. Januar 1814 von Wilhelm Kobell, 
geätzt von Rudolph Kuntz. vgl. A 127 u. 127 a. 45: 55 em. 
Bierzu ein ſchwarzer Abdruck. (Geſchenk des Herrn Auguſt 
Lamey bier.) 

A 127 c. mannheim. SZwei Originalfederzeichnungen in CTuſche. 
Für W. Kobell beſtimmte Skizzen zu dem Bilde A 127, Rhein· 
übergang der ruſſiſchen Armee am 1. Januar 1814. a) Stadt⸗ 
anſicht im Fintergrunde, Schanze mit Kanone im Vordergrund, 
mit Siffern 1—21 (zur Grientierung für den Maler) verſehen. 
b) ähnlich wie a, nur vermehrt durch beſetzte Kähne links und 
Flöße rechts und einen Offizier im Vordergrund. Hand zeich⸗ 
nungen von dem Gr. Ingenieur Jakob Friedr. Dycker⸗ 
hoff (geb. 174a, geſt. 1845, vgl. M. Geſch.⸗Bl. 1915, Sp. 246). 
55,5 : 55 u. 54 49,5 em. (PYgl. Uiannh. Geſch.⸗Bl. 1915 
Nr. 12.) (Geſchenk von Herrn Ruguſt Samey hier.) 

E 1(u. Biſſinger, sudwig, Apotheker in Mannheim. Unie⸗ 
bild von vorn in langem ſchwarzem Rock und farbiger Weſte, 
die Sinke in die Hüfte ſtützend. Phot. von m. Morgenroth. 
ca. 1860. Oval 19: 15,5 em. In ovalem verzierten Holz⸗ 
rahmen. (Vermächtnis von Fräulein Jeanette v. Soiron.) 

E 52r. Franz, Ellen, Freifrau von Heldburg (Gemahlin des 
Berzogs Georg IIl. von S.⸗Meiningen), ehemaliges Mitglied 
des hieſigen Kof⸗ und Vationaltheaters. Gvale Phot. 
25 : 20 om. ca. 1870. In ovalem ſchwarzen profiliertem 
Rahmen. (Vermächtnis von Fräulein Jeanette v. Soiro n.) 

E S80 u. von der Launitz, Thereſe Lambertine, geb v. Soiron 
(geb. 5. April 1805, geſt. 1861), Tochter des S. N. v. Soiron, 
1840 vermählt mit dem Bildhauer Eduard von der Launitz in 
Frankfurt, Hüftbild, leicht nach links gewendet, in ausgeſchnit⸗ 

Verantwortlich für die Redaktlon: Profeſſor Dr. Friedrich Walter, Mannheim, Kirchenſtraße 10, an den lämtliche Beiträge zu adreſſieren ſind. 
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tenem Kleid. Lithogr. v. C. l'Allemand, 1855. 22 117 cm. 
Germächtnis von Fräulein Jeanette v. S.oiron.) 

E 54y. Gerhardt, Magdalena geb. Uhym, Schweſter der 
zweiten Frau des Servatius Nikolaus v. Soiron. Bruſtbild 
faſt von vorn in hellblauem Kleid mit weißem ſpitzenkragen“ 
und Spitzenhäubchen mit Schleife. Paſtellbildnis auf gold⸗ 
braunem Papier, bez. bei der rechten Schulter: G. Koernlein 
1815. 57: 44 cm. In Kirſchbaumrahmen der Feit. (ver⸗ 
mächtnis von Fräulein v. Soiron.) 

O 58. OMelbildnis des Valentin Streuber, Gemeinde. 
rat in Mannheim. Standrechtlich erſchoſſen 1649. Nach der 
gleichzeitigen Lithographie. Bruſtbild im Profil nach rechts 
Bez. m. Autenrieth. Gel auf Karton. 18.. Jahreszabl be 
ſchädigt.) as: 40 em. 

O 50. Oelbildnis einer Frau mit Seichenſtift. Bruſt⸗ 
bild vor blauem Vorhang. Angeblich von dem Mannbeimer 
Bofmaler Leydensdorff. Um 1790. 41: 55 em. 

O 60. Oelbildnis einer Frau, in bhellblauem Uleid, bis 
zur Bruſt ſichtbar, ein kleines Kind haltend. Angeblich von 
dem Mannheimer HRofmaler Leydensdorff. Um 1790. 55: 41 cm. 

O 61. Oelbildnis auf Folz, ganze Figur Friedrich 
Heckers in Freiſchärleranzug, langſchäftige Stiefel, rote 
Hoſe, grünen Bluſenrock mit weißem Kragen, grauer Schlapp⸗ 
hut mit roter gebogener Feder, im roten Gürtel zwei Piſtolen, 
Schleppſäbel, mit der Linken das bei Fuß ſtehende Gewehr hal⸗ 
tend, mit der Rechten entgegengeſetzt zeigend. Brauner Hinter⸗ 
grund. Um 1848, Hh. 80 em, Br. as em. In ſchmalem ver⸗ 
goldeten Holzrahmen. 

O 62. Gelbildnis des Poſtmeiſters Nikolaus Servatius 
Frhr. von Soiron, (geb. 1759, geſt. 1824). Hüftbild balb⸗ 
links in blauem Rock mnit weißem Pelzkragen und goldenen 
Querſchnüren auf der Bruſt. Unbez. ca. 1780. Lwd. 
715: 59 cm. In einfach verziertem vergoldeten Rahmen. 
Gegenſtück zu O 63. Dgl. Mannh. Geſch.⸗Bl. 1906, Sp. 162. 
(Vermächtnis von Fräulein Jeanette v. Soiron.) 

O 63. Gelbildnis der Eleonore Freiin von Caſtell, Ehe⸗ 
frau des Poſtmeiſters Nikolaus Servatius v. Soiron. Hüftbild 
halbrechts in blauem ausgeſchnittenen ſpitzenbeſetztem Uleid, 
mit braunem pelzverbrämtem Mantel. Unbez. ca. 1780. LEwd. 
20: 590 cm. In einfach verziertem, vergoldeten Holzrabmen. 
(Vermächtnis von Fräulein Jeanette v. Soiron.) 

O 64. Gelbildnis des Oberhofgerichts-Advokaten Alexander 
von Soiron (geb. als Sohn zweiter Ehe des Poſtmeiſters 
S. N. v. Soiron 1806, geſt. 1855), des bekannten Politikers 
und Parlamentariers. Bruſtbild halblinks in ſchwarzem Roc 
auf dunklem Fintergrund. Unbez. ca. 1845. Lwd. 68: 55 cm. 
In einfachem goldenen Holzrahmen. (Vermächtnis von Fräul. 
Jeanette v. Soiron, der Tochter des Dargeſtellten.) 

O 65. Oelbildnis eines jungen Mannheimers im Alter von 
ca. 25 Jahren. Hüftbild in ſchwarzem Rock, mit ſchwarzer 
Cravatte, ſitzend, den rechten Arm auf Ciſch ſtützend, in der 
sinken ein Buch haltend. Um 1850. Unbez. Oel auf Fink⸗ 
blech 16: 12,5 em. 
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XV. Jahrgang. April 1014. nr. 4. 

Inhalts⸗verzeichnis. Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 

mitleilungen aus dem Altertumsverein. — Vereinsverſammlung. 1 116 r. 1555 ich, Schloſſermeiſter, J 5, 17, 
—ahresbericht für 1919.. Die Beziehungen der Nibelungen zum etter, Dr. Joſeph, Spezialarzt, I 5, 14, 
Rhein und Odenwald. Von Karl Thriſt. — Ddas Ceſtament des Schayer, Joſeph, Bankdirektor, I. 3, 16, 
Mannheimer Katsherrn Johann Philipp Steibing 109). Von Karl 
Finkgräf. — Uleine Beiträge — Neuerwerbungen und Scheukungen 

Mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
mit dem Gemeinderat und dem Hath. Stiftungsrat in 

Cadenburg iſt ein Dertrag abgeſchloſſen worden, in 
dem über die Inſtandhaltung der konſervierten Teile der 
Baſilika-Fundamente und deren Beſichtigung durch 
das Publikum Näheres vereinbart iſt. Jolgende 
Schenkungen wurden mit Dank entgegengenommen: 
aus dem Uachlaß des kürzlich verſtorbenen Oberſchützen- 
meiſters Georg Kallenberger durch deſſen Ditwe ein 
reichverziertes Jagdgewehr, aus dem Uachlaß des Geheimen 
Rats Pr. Carl KReiß durch deffen Schweſter, Fräulein 
Anna Reiß verſchiedene Medaillen und Plaketten, vom 
Dorſitzenden eine Anzahl von Karrikaturen aus den 
Jahren 1848 und 1870/71. 

* * 
* 

Die diesjährige Mitglieder⸗Derſammlung findet Diens⸗ 
tag, den 7. Gpril, abends 8 Uhr, im hinteren Saal des 
hotel Uational ſtatt. Nach Erledigung des geſchäftlichen 
Ceiles Jahres- und Rechenſchaftsbericht 1915) wird herr, 
Dr. Cudwig Wilſer aus heidelberg einen Dortrag halten 
über „Diegermaniſche Beſiedelungdes Rhein— 
tales.“ Die Mitglieder werden hierzu freundlichſt einge⸗ 
laden. Zum Dortrag, der um halb 9 Uhr beginnt, ſind auch 
Uichtmitglieder willmommen. 

* * 
* 

Don Sonntag, den 29. März ab ſind die Dereinigten 
Sammlungen des Gr. hofantiquariums und des 
Mannheimer Altertumsvereins, ſowie die Sr. 

Sammlung der Gipsabgüſſe (Großh. Schloß rechter 

Flügel) wieder regelmäßig geöffnet. Die Stunden des unent- 
geltlichen Beſuchs ſind Sonn- und Feiertags von 11—1 und 

S5 Uhr. Zu anderen Jeiten vermittelt der Diener den 
Eintritt (Glocke am Haupteingang). 

* * 

Fonntag, 29. März findet ein Dereinsausflug nach Bad 
dürkheim-—peterskopf (Ringwall) —höningen (ehemaliges 
Koſter mit Leiningiſchen Grabdenkmälern) —Rahnfels — 
Sdloßeck Gurgruine mit ftühromaniſchen Architekturteilen) 
THhardenburg—Bad Dürkheim ſtatt. 
Cagesausflug, bei dem wir zahlreiche Beteiligung erhoffen, 
wird in den hieſigen Zeitungen bekanntgegeben. 

* 
* * 

Näheres über dieſen   

Wolf. Joſep h, Direktor der Zuckerfabrik Waghäufel. 

Um Anmeldung weiterer Mitglieder wird gebeten. 

Durch Tod verloren wir die Mitglieder: 

Oberbaurat Adalbert Baumann in Karlsruhe, 
Kaufmann Julius Berge, Malermeiſter Ceonhard 
Drexler, Kaufmann Ernſt hirſchhorn. 

vereinsverſammlung. 
Auf dem Il. Vereinsabend, der Montag, den 9. Miärz 

im Hotel „National“ ſtattfand, behandelte unſer langjähriges 

Ritalied, err Vauptlehrer Wilhelm Küſtner aus Lud⸗ 

wigsbafen, das im Vinblick auf die Säkularfeier der Befreinngs— 

kriege beſonders zeitgemäße Thema „Pfälziſche Erinnerun⸗ 

gen ans den Jahren 1815 und 1814“. Der um die Er⸗ 

forſchung der Lokalgeſchichte verſchiedener pfälziſcher Nachbar⸗ 

gemeinden verdiente Redner ſchöpfte bei ſeinen Ausfübrungen aus 

einigen der von ihm durchgearbeiteten Gemeindearchire, beſonders 

aus dem Archiv des Ortes Sambsbeim, das u. a. wichtige Auf⸗ 

zeichnungen iiber jene Kriegszeit von dem damaligen Maire Heinrich 

Valentin Geib enthält. Wegen der Fülle des Stoffes mußte ſich 

der Vortragende auf die Heit von Anfang November 1815 bis Ende 

Juni 1814 beſchränken, d. h. auf die Seit von Napoleons Ankunft 

am Rhein nach der Schlacht bei Leipzig dis zur Rückkebr der Ver⸗ 

bündeten aus Frankreich. Noch batte ſich die Pfalz von den großen 

Schäden der Revolutionskriege, beſonders des „Ausleerungsjahres 

1reg“ nicht erholt, als ihr mit dem Rückzug der napoleoniſchen 

Armee neue, außerordentlich ſchwere Laſten auferlegt wurden. Da 

ein Teil des franzöſiſchen Beeres in der Gegend von Mainz ſeine 

Winterquartiere bezog, wurden die Gemeinden des Departements 

Donnersberg, zu dem damals unſere pfälziſche Nachbarſchaft gehörte, 

in weiteſtem Umfange zur Unterbringung und Derpflegung der 

Soldaten herangezogen. Swar hatte der Präfekt des Departements 

Donnersberg die Vergiitung der Lieferungen zugeſagt, aber, anſtatt 

auch nur einen Pfennig an Bezahlung zu erbalten, mußten die 

pfälziſchen Gemeinden noch bares Geld in die franzöſiſchen Kaſſen 

abliefern. Zu den drückenden Laſten, welche die Lieferung von 

Schlachtvieb, von Truppenpferden, von Früchten, Beu und Stroh den 

Gemeinden auferlegten, kam noch die Schwierigkeit des Einſammelns 

von baus zu Daus und infolge der überaus ſchlechten Straßen die 

große Mühſeligkeit des Transportes nach Mainz. Auch Wein, Eſſig 

und Branntwein mußte in großen Mengen geliefert werden; Fuhren 

waren zu ſtellen zur Beförderung des aus dem Pfälzerland bis nach 

Frankenthal geflößten Rolzes. Anſteckende Krankbeiten typhöſer Art, 

welche die halbverhungerten Soldaten aus den Feldzügen 1812 und 

1815 mitgebracht hatten, verbreiteten ſich bei den einquartierten 

Truppen und bei der Landbevölkerung; in Schul⸗ und Rathäuſern 

niußten Spitäler eingerichtet werden. Beſonders beftig wütete der
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Typhus, durck örtliche Verhältniſſe begünſtigt, in Lambsbeim. In⸗ 

folge der Ausleerung aller Scheunen und Vorratsräume entſtand 

Hungersnot, die in den folgenden Jabren noch weiter anwuchs. 

Auckh militäriſche Fronarbeiten laſteten auf der Berölkerung; ſo 

mußten z. B. zur Errichtung der franzöſiſchen Schanze im Frieſen⸗ 

heimer Walde gegenüber der Neckarmündung die benachbarten Dörfer 
Schanzarbeiter ſtellen. 

Noch ſchwieriger wurde die Lage, als zu Beginn des Jahres 

181 große Truppenmaſſen der Verbündeten gegen Frankreich vor⸗ 

rückten. Die Einquartierungslaſten, Naturallieferungen uſw. ſteigerten 

ſich ins Ungemeſſene und da die durch die Pfalz marſchierenden 

Truppen größtenteils Ruſſen waren, ſo kam hinzu die Schwierigkeit 

der Verſtändigung und die brutale Rückſichtsloſigkeit, mit der z. B. 

die ungeſitteten, unmäßigen und unreinlichen Koſaken die Bevölke⸗ 

rung behandelten. Von all dieſen Leiden und Bedrückungen teilte der 

Kedner eine Reihe intereſſanter Einzelheiten mit, beſonders auch 

über die „Schmiergelder“, mit denen die einzelnen Städte und Dörfer 

unerwünſchte Einquartierung von ſich fern zu halten und Nackbar⸗ 

orten zuzuſchieben verſuchten. Der von gründlichen Detailſtudien 

zeugende, ſehr intereſſante Vortrag fand bei den Rörern lebhaften 

Beifall. In Vertretung des verbinderten Vereinsvorſitzenden ſprach 

Berr Profeſſor Dr. Friedrich Walter dem Redner den wärm⸗ 

ſten Dank der Anweſenden aus und betonte, wie ſehr durch ſolche 

beimatgeſchichtliche Erinnerungen unſere Kenntnis von Vorgängen 

der allgemeinen Geſchichte bereichert und verlebendigt werde. 

Jahresbericht für 1015. 
Gemäß Beſchluß des Ausſchuſſes vom 26. April 1915 wird 

der Jabresbericht über die Tätigkeit des Vereins von jetzt ab in 

agleicher Weiſe, wie dies regelmäßig ſchon bei der Vereinsrechnung 

der Fall war, jeweils für das Kalenderjahr erſtattet (nicht 

mehr wie bisber für das vom 1. April ab gezählte Vereinsjahr). 

In der Mitgliederverſammlung vom 8. Mai 1015 wurden die 

ſatzungsgemäß ausſcheidenden Ausſchußmitglieder: Stadtrat Ernſt 

Baſſermann, Hymnajinmsdirektorr Wilbelm Caspari, 

Landgerichtspräſident a. Dd. Guſtab Chriſt, 

Kauffmann. Landgerichtsrat Dr. 

Dr. Friedrich Walter, Landgerichtsdirektor a. D. Friedrich 

Waltz, mit vierjähriger Amtsdaner wieder gewählt. Auf die gleiche 

Amtsdauer wählte der Ausſchuß Kommerzienrat 

Friedrich Walter wiederum zum ſtellvertretenden Vorſitzenden 

und Schriftführer. 

wilbelm 
Seiler wiederum zum Vorſitzenden (Vorſtand) und Profeſſor Dr. 

  
Fabrikant Ott o 

Walter Leſer, Profeſſor 

Der Ausſchuß hatte den Tod ſeines Mitgliedes Landgerichts⸗ 

direktor a. d. Friedrich Waltz zu beklagen, der dem Ausſchuß 

ſeit dem Jahre 19009 angehört hatte. Die drei im Ausſchuß erledigten 

Stellen konnten noch nicht wieder beſetzt werden. Der Aus ſchuß 

trat zu 10 Sitzungen zuſammen, in denen 92 protokollierte Be⸗ 

ſchlüſſe gefaßt wurden. 

Im Berichtsjahre verlor der Verein ſeine beiden hochverdienten 

Ehrenmitglieder und opferwilligen Gönner Dr. Friedrich Ber⸗ 

theau in Sürich und Rofrat Dr. Beinrich Propfe in Binau. 

Außerdem iſt in dieſem ZHuſammenhange des am 5. Januar 1914 

erfolgten Binſcheidens des beſonders um unſere Ausgrabungstätig⸗ 

keit bochverdienten Ehrenmitgliedes Gebeimen Rats Dr. h. c. CarI 

Reiß zu gedenken, mit dem unſer Verein einen hilfsbereiten 

Freund ſeiner Beſtrebungen und ſein derzeit älteſtes Nitglied verlor. möchte, hierfür reichere Mittel flüſſig zu machen. 

Noch vor Jahresfriſt hatten wir ihm die Glückwünſche des Vereins 

zu ſeinem 70. Geburtstag darbringen können. 

Während der vorjäbrige Jahresbericht in der erfreulichen Lage 

ſamtbetrage von 4555 M. auf (1912: 

war, eine — wenn auch nur geringe — Zunahme der Mitglie⸗ 

in den Berichten über die Ausſchußſitzungen und in den Liſten derzahl feſtſtellen zu können, iſt auf Schluß des Jahres 1915 

die Fahl der Vereinsmitglieder leider infolge zahlreicher Todes⸗ 
falle und verſchiedener Austritte, die durch den bedauerlich ſchwachen 

Neuzugang nicht ausgeglichen werden konnten, von 870 auf 822 

geſunken, hierunter befinden ſich 8 Ehren⸗ und s korreſpondierende 

Mitglieder. Infolge des Rückgangs- der Mitgliederzahl hat ſich auch 

  

die Geſamtſumme der Mitgliederbeiträge vermindert. wätrend ſie 

1911 noch 7057 M. und 1912 6845 M. betrug, hat ſie 1915 nur 
eine Böbhe von 6779 M. erreicht. Die Bitte um-Werbung neuer 

mitglieder muß daher auch an dieſer Stelle nachdrücklichft wieder⸗ 
holt werden. 

Wie in den früberen Jabren betrug der Staatszuſchuß 

200 M. und der ſtädtiſche Fuſchuß 5000 M. Nach der vom 
Rechner Kaufmann Carl Baer auf 531. Dezember 1915 aufge⸗ 

ſtellten Schlußabrechnung betrug das Bankguthaben des 

Vereins 277 M., dem Schulden bzw. Sablungsverpflichtungen in 
KRöbe von 2884 M. gegenüberſtehen, darunter der Reſtbetrag der 

Schuld bei der Gberrbeiniſchen Verſicherungsgeſellſchaft mit 1784 
mark. Die Einnahmen im Jahre 1915 belaufen ſich leinſchließlich 
einer Rückvergütung von 1100 M. von Geh. Rat Dr. Reiß für die 
Ladenburger Ausgrabungskoſten auf 15 785 M. Die Ausgaben be⸗ 

trugen 15 505 M. Bierunter befinden ſich 721 M. für Ausgrabungen 

2582 M. für Erwerbung von Altertümern, Bildern, Archivalien und 

Büchern, 2584 M. für Kerſtellung und Verſendung der Geſchicht;⸗ 

blätter, 4529 M. für Gehälter und Vergütungen, 1222 m. fir 

Miete, Einrichtung und Mobiliar. Der für Erwerbungen ausge⸗ 

gebene Betrag mußte infolge der ungünſtigen Finanzverhältniſe 

binter den Vorjahren (1011: 4000 m., 1912: 2600 M.) zuriickbleiben. 

Die von Profeſſor Dr. Friedrich Walter redigierten 

„Mannheimer Seſchichtsblätter“ vollendeten ibren 

14. Jahrgang. Trotz des hohen Betrages, den der Druck dieſer ver⸗ 

einszeitſchrift alljährlich verurſacht, glaubte der Ausſchuß in An⸗ 

betracht der Beliebtheit, deren ſich die Geſchichtsblätter erfreuen, 

eine Aenderung in der Erſcheinungsweiſe nicht vornehmen zu dürfen. 

Durch vermehrte Aufnahme von Inſeraten ſoll eine neue Einnabme⸗ 

quelle geſchaffen werden. 

Nach längerer Pauſe war es dem Verein wieder einmal möglich, 

neben der Monatsſchrift eine beſondere Veröffentlichung beraus⸗ 

zugeben. Es war dies der von Profeſſor Dr. hermann Gropen⸗ 

gießer verfaßte, reich illuſtrierte Bericht über die vom Verein 

ausgegrabene römiſche Baſilika in Ladenburg (Sonder⸗ 

abdruck aus Band I des Jahrbuchs Mannheimer Kultur). Dieie 

Schrift wurde zu Weihnachten ſämtlichen Mitgliedern und den im 

Schriftenaustauſch mit uns ſtebhenden Vereinen, Bibliotbeken, 

Muſeen uſw. zugeſandt. 

Die archäologiſchen Unternehmungen mußten ſich 

aus finanziellen Gründen in engerem Rahmen halten. In 

Ladenburg konnte im Sommer bei dem Erweiterungsbau der 

dortigen Realſchule ein römiſcher Keller mit bemerkenswertem 

Grundriß und im November am Bollweg eine mittelalterliche 

Pflaſterung und die römiſche Stadtmauer nebſt Graben feſtgeſtellt 

werden. 

Der mit der Inventariſierung von Sammlungsbeſtänden 

beauftragte Lehramtspraktikant Dr. Emil Schrieder ſetzte die 

Aufnahme des Druckſachenarchios fort. Mit Rückſicht auf die 
knappe Finanzlage ſah ſich der Verein genötigt, die Fortſetzung der 

Tätigkeit von Dr. Schrieder am 1. Oktober zu unterbrechen. 

Wie bereits angedeutet wurde, mußte der Derein leider im 

Ankauf von Sammlungsgegenſtänden bei der Be⸗ 

ſchränktheit der bierfür zur Verfügung ſtehenden mittel und bei 
den heutigen hohen Preiſen des Antiquitätenbandels eine größere 

Furückhaltung üben, als es eigentlich mit dem Ausbau feiner 

Sammlungen vereinbar iſt. Daber muß auch an dieſer Stelle der 

dringende Wunſch ausgeſprochen werden, daß es möglich fein 

Das Fugangstagebuch weiſt für 1915 172 Nummern im Ge⸗ 

255 Nummern im Geſamt⸗ 

Darunter befinden ſich zahlreiche Geſchenke 

2255 M. Da die Seſchichtsblätter 
betrage von 4850 M.). 

mit einem Schätzungswert von 

der Neuerwerbungen und Schenkungen bereits Näheres bierüber 

mitgeteilt haben, kann ſich der Jahresbericht darauf beſchränken, nur 

die wichtigſten Gegenſtände hervorzuheben und in allgemeiner Korm 
die Dankesverſicherung an alle freundlichen Schenker zu wieder⸗ 

holen. 
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Der Fuwachs, den Abteilung II (lokalgeſchichtliche 

und kunſtgewerbliche Gegenſtände aus mittel⸗ 

alter und Neuzeit) im Jahre 1915 an inventariſierten Gegen⸗ 

ſtänden erfahren hat, iſt aus der folgenden nach Inventargruppen 

geordneten Gegenüberſtellung erſichtlich: 
Anzahl der Inventarnummern Ende 1912 Ende 1915 Suwachs 

  

. Architektur und Steinplaſtik 111 111 — 

z. Arbeiten in Edelmetall 42 48 6 

C. Heramitt — 622² 652² 10 

b. Glasgefäße und Glasgemälde 91 91 — 

P. Textilarbeiten — ——— 25⁵ 259 6 

b. Uleidung 9² 98 1 

6. Anszeichnungen, Orden u. dergl. 58 58 — 

il. Kriegsweſen, Waffen 490 498 2 

J. Arbeiten aus unedlem Mietall 140 142 2 

K. Arbeiten aus ESiſen 255⁵ 255⁵ — 

1. Arbeiten aus Holz 200 215 15 

X. Uiaße, Gewichte, Uhren, onſenauftlae 

Inſtrumente 95 9⁵ — 

J. Fünfte und Gewerbe 74 75 

0. muſik und Theater. 4 5 1 

b. Bandwerkszeug und Geräte zum täglichen 

Gebrauch 50 59 — 

2. Arbeiten aus Born, Schildpatt meer⸗ 

ſchaum, Achat uſw. 41 41 — 

k. Schmuck und Anhänger 111 114 5 

§. Leder⸗ und Papparbeiten 58 42 4 

. Marmorſkulpturen, Inſchriften u. dgl. 27 27 — 

U. Arbeiten in Gips, Wachs, Ton, Bronze⸗ 
plaketten, Büſten und Reliefs. 151¹ 17⁰ 19 

y. Silhouetten, Miniaturen u. dergl., Doſen 

uſw. mit Miniaturen. 58 54 16 

J. Verſchiedenes 28 28 — 

Suſammen 2987 5075 

jtanden in Abteilung II im Berichtsjahre nur 86 Stiick (gegen 100 

im Jahre 1912). Die Gruppe C (Keramik), die in früheren 
Jahren den größten Zuwachs zu verzeichnen hatte, ſteht diesmal 

in dieſer Hinſicht zurück gegen die Hruppen L, U und V. Su er⸗ 

wähnen iſt eine weiße Porzellanfigur „Afrika“, wahrſcheinlich 

frühes Frankental aus der Hannongzeit. In Gruppe L 

(Arbeiten aus Holz) gelangten verſchiedene Rolzſchnitzarbeiten 

und Möbelſtücke in den Beſit; der Sammlung, darunter iſt 

zu erwähnen 1 Sopha mit 6 Stühlen aus der Biedermeierzeit. 

Suwachs in Sruppe U und (Keliefs, Siihouetten, Miniaturen 

und dergl.) iſt hauptſächlich dem Vermächtnis 
Jeanette von Soiron zu verdanken. Von keramiſchen Neu⸗ 

erwerbungen ſind zwei Durlacher Fayencen (Mannheimer Dragoner⸗ 
krug und Eſſigflaſche mit badiſchem Wappen) zu erwäbnen. 

In Abteilung III (münzen und Medaillen) 

* (Siegelſammlung) ſind bemerkenswerte Zugänge nicht 

erfolgt. Die Sostrennung von Abteilung V (Ethnographiſche 

Sammlunsg), worüber ſckon ſeit längerer Feit Verhandlungen 

mit der Stadtgemeinde ſchweben, iſt noch nicht erfolgt. 

In Abteilung VI (Bilderſammlung) wurde eine An⸗ 

zahl von Bildniſſen aufgenommen, die Fräulein J. v. Soiron dem 
Verein vermacht hat, ferner eine größere Anzahl wertvoller Pläne 

und Randzeichnungen, die Privatmann Guſtav Deurer ſchenkte. Mit 
den von der Stadtgemeinde zur Verfügung geſtellten mitteln wurde 

die photographiſche Aufnahme Altmannbeimer 
Häuſer fortgeſetzt; hierbei wurden auch verſchiedene bemerkens⸗ 

werte Innenräume photographiert. Ddie Sammlung mann⸗ 

deimer Anſichtskarten (mit Stadtanſichten, 

merkenswerter Ereigniſſe uſw.) iſt von 2200 auf rund 2550 ange⸗ 

wachjen. Auch die vor einigen Jahren begonnene Sammlung 
Rannheimer Plakate konnte wiederum vermehrt werden. 

Abteilung VII (Archliv) wurde durch einige Urkunden haupt⸗ 

iaclich des Is. Jahrhunderts vermehrt (vgl. Mhmr. Geſchbl. 1914 
Sp. qa f.)   Darſtellung be⸗ 
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Unter den Neuzugängen der Abteilung VIII (Bibliothek) 

ſind folgende Drucke zu erwähnen: Feſtgedicht von L. Beger auf 

den Mannheimer Stadtmauerbau von 1681 und kurfürſtlicher Ge⸗ 

heimer Rats⸗Kalender von 1795; ferner folgende Handſchriften: 

Chronik des Pfarrers Gumbart aus dem Ende des 17. Jahrhunderts 

und eine Eingabe des Kupferſtechers B. Rocque an den Äurfürſten 

Karl Theodor von 1755. Die Fahl der mit uns im Schriftenaustauſch 

ſtehenden Vereine, Muſeen, Bibliotheken ufw. beträgt 149. 

Der Mietvertrag mit der Generalintendanz der Großh. Civilliſte 

wegen Ueberlaſſung der an die Sammlungsräume im Großb. Schloſſe 

anſtoßenden ehemaligen HBofgärtnerwohnung trat am 

1. April 1915 in Kraft. Die miete beträgt jährlich 700 M. Beim 

Bürgermeiſteramt wurde Uebernahme dieſes Mietbetrages und der 

Umzugs⸗ bzw. Neueinrichtungskojten auf die Stadtkaſſe beantragt. 

Der Umzug in die Kofgärtnerwohnung iſt erfolgt; neu gewonnen 

wurden dadurck zwei große Säle, ſowie ein weiterer, in zwei Räume 

geteilter Saal und über dieſem zwei SZwiſchengeſchoßzimmer, außer⸗ 

dem eine Werkſtatt und verſchiedene kleinere Nebenräume. Die Ver⸗ 

wendung der neuen Räume iſt in der Weiſe erfolgt, daß das bis⸗ 

herige Bibliotheks⸗ und Geſchäftszimmer für Sammlungszwecke frei⸗ 

gemacht und in unmittelbare Verbindung mit dem erſten, gleichfalls 

für Ausſtellungszwecke beſtimmten Saal der Bofgärtnerwohnung ge⸗ 

bracht wurde. Der Sckſaal der Hofgärtnerwohnung wurde als Ge⸗ 

ſchäftszimmer eingerichtet und zur Aufſtellung des Archivs, der 

Bilderſammlung und eines Teils der Bibliotbek verwendet. In dem 

anſchließenden Doppelraume iſt die Vereinsbibliothek neu aufgeſtellt 

worden. 

Hiernach ſind für die Erweiterung der Sammlungen 

zwei Säle gewonnen worden, die beide dreifenſterig ſind und zu Aus⸗ 

ſtellungszwecken gut verwendet werden können. Die Unterbringung 

von Sammlungsgegenſtänden in dieſen beiden Räumen iſt nur provi⸗ 

ſoriſcher Art; der eine von ihnen wurde vorübergehend dem Großh. 

Nofantiquarium zur Ausſtellung der im Jahre 1915 auf einer Mün⸗ 

ſammlungen frei, 

Der 

96 chener Auktion gemachten Neuerwerbungen überlaſſen. 

Biernach betrug der Geſamtzuwachs an inventariſierten SHegen⸗ 

In dem 

älteren Teile der Sammlungsräume werden nach Entfernung der 

ethnographiſchen Abteilung zwei weitere Säle für die Altertums⸗ 

die jedoch nicht beſonders günſtig belichtet jind. 

Mit der bereits ſeit längerer Zeit notwendigen Neuaufſtellung ſoll 

begonnen werden, ſobald die hierzu erforderlichen Seldmittel zur 

Verfügung ſtehen. Ein entſprechender Antrag iſt an die Stadtverwal⸗ 

tung gerichtet worden. 

Der ſchon im vorigen Jahresbericht erwähnten Ueberfüllung und 

Raumnot des Stadtgeſchichtlichen Muſeums konnte noch 

nicht abgeholfen werden. Die Frage der Erweiterung dieſes Muſeums 

ſteht im Zuſammenhang mit verſchiedenen Fragen der Verwaltung, 

von Fräulein 
worüber die ſeit längerer Feit ſchwebenden Verbandlungen mit der 

Stadtgemeinde noch nicht zum Abſchluß gelangt ſind. 

Nach dem von uns geführten Verzeichnis der Neuzugänge ſind 

wätrend des Berichtsjahres im Stadtgeſchichtlichen Muſeum 28 

  

und SGegenſtände neu ausgeſtellt worden, deren Geſamtwert 2525 m. 

beträgt. Die aus Mannbeim ſtammenden vor⸗ und frübgeſchichtlichen 

Funde (darunter auch der Mithrasſtein), ſowie die große Standuhr 

aus der Feit des Kurfürſten Karl Philipp wurden in die Altertums⸗ 

ſammlungen zurückgebracht. 

Von ſtädtiſchen Leibgaben für das Muſeum ſind zu erwähnen: 

gemalte Surporte und Spiegel aus dem Rauſe N 2, 4; Schreib⸗ 

kommode, Mannheimer Meiſterſtück von 1750 mit Stadtanſicht; Oel⸗ 

dildniſſe des Oberhofrichters Frhr. v. Drais und des Malers Ludwis 

Deurer; Gouachebildchen, Jugendarbeit Ferdinand Hobells von 1758; 

Hotzebue-Brief vom 22. März 1819 (geſchrieben am Tage vor ſeiner 

Ermordung); verſchiedene Kupferſtiche, darunter ein ſeltener Mann⸗ 

beimer Belagerungsplan von 1622. In den Vereinsſammlungen 

wurden als ſtädtiſche Leihgabe zwei auf unſeren Vorſchlag von der 

Stadigemeinde erworbene große Fayencevaſen, jedenfalls Erzeugnis 

der Mosbacher Fapencefabrik, aufgeſtellt. 

Im Jahre 1915 betrug der Aufwand der Stadtkaſſe für das 

Stadtgeſchichtliche Muſeum unter Einrechnung des auf 5508 M. ver⸗ 

anſchlagten Sebäude⸗Nutzungswertes 7799 M., und zwar wurden 

verausgabt für Gebändeunterkaltung 3551 M., fütr Sicherungen
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gegen Eindruch 350 m., für Unterhaltung der Ausſtellungsgegen⸗ 
jtände, Heizung, Beleuchtung, Reinigung und Verſicherung 656 M., 
für Gehalte des nebenamtlich angeſtellten Dieners und der Hilfsaüf⸗ 
ſeber 954 M. 

Nach der Beſuchsſtatiſtik wurden die Vereinigten 

Sammlungen im Jahre 1915 von 8021 (darunter 170 zahlenden) 
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Orient gebracht und durch die provenzaliſchen Croubadours 
wurden dieſe Sagen um 1200, in der Zeit ritterlicher Roman. 

tik, auch in Deutſchland verbreitet, zugleich mit dem ga⸗ 

Perſonen beſucht; gegen die Beſucherzahl des Vorjahres (7599) iſt 

mithin ein Mehr von 422 Perſonen zu konſtatieren. Fingegen weiſt 

der Beſuch des Stadtgeſchichtlichen Muſeums wiederum 

wie im Vorjahre einen kleinen Rückgang auf. Die Geſamtbeſucher⸗ 

zahl betrug in dieſem Muſeum 1s 678 Perſonen (1912: 18 885, alio 

weniger 205). In der Beſucherzahl der Vereinigten Sammlungen 

und des Stadtgeſchichtlichen Muſeums ſind je 11 Schulklaſſen einbe⸗ 

ariffen. 

Ausflüge fanden ſtatt am 1. Juni nach Sadenburg zur 

Veſichtigung der Ausgrabungen der römiſchen Baſilika in Semein⸗ 

Wormſer Altertumsverein; am 15. Juni 1915 nach Bruchſal zur 

Beſichtigung der Ueberreſte der Franzoſenſchanze im Induſtriehafen 

bier unternommen. Auf einige andere geplante Ausflüge mußte leider 

verzichtet werden. 

Auf den Vereinsabenden 1915%1a, die wie in den vor⸗ 

bergegangenen Jahren mit dem Oktober begannen, wurden folgende 

Vorträge gehalten: 

15. Oktober 1915 Kar! Chriſt aus Siegelhauſen über „Die 

Nibelungen am Rhbein und im Odenwald“. 

November 1915 Major z. D. Oskar Ruffſchmid aus Hei⸗ 

delberg über „as Räuberunweſen am Oberrhein 

im 18. Jahrhundert“. 

5. Dezember 1915 k. Gymnaſialrektor Dr. Georg Ammon aus 

Ludwigshafen über „Die SHermanen des Tacitus“ 

(mit Sichtbildern). 

12. Januar 1914 Dr. phil. nat. Daniel FBäberle aus Heidel⸗ 

berg über den „Pfälzerwald, eine volkskundliche 

Schilderung“ (mit Lichtbildern.) 

Februar 1914 Major z3. D. Oskar Buffſchmid aus Hei⸗ 

delberg über den „Malefiz-Schenk, Franz Sudwig 

Schenk, Graf von Kaſtell“ (des Räuberunweſens am 

Oberrhein im 18. Jahrh. II. Teil.) 

9. märz 19134 Bauptlehrer W. Küſtner aus Ludwigshafen a. Rh. 

über „Hfälziſche Erinnerungen aus den Jahren 

18 15 und 18 14“. 

Angekündigt für: 

7. April 1914 Dr. Ludwig Wilſer über „Die germa⸗ 

niſche Beſiedelung des Rheintales'“. 

10. 

16. 

die Beziehungen der Nibelungen zum Rhein 
und Odenwald. 

Don Karl Chriſt in Ziegelhauſen. 

Dortrag, gehalten im Mannheimer Altertumsverein am 
13. Oktober 1913.) 

I. Worus und der Lindwurnm. 

Der mit dichteriſcher Phantaſie umrankte Mittelpunkt 
deutſcher Heldenſage wurde Worms weniger wegen ſeines 
geſchichtlichen Bintergrundes als aus volksetymologiſchen 
Sründen, indem man den Uamen von jenem Lindwurm 
herleitete, der hier das Rheingold hütete, deſſen Gewinner 
der weltberühmte Nibelungenheld war. Gegen dieſen Beſieger 
des Drachens und ſeine Mannen kämpfen aber wieder ſieg⸗ 
reich die öſtlichen helden des hier lokalifierten Koſengartens, 
eigentlich um den Foldſchatz, dann um Frauenhuld nach An⸗ 
ſchauung franzöfiſcher Minneſänger und ihrer deutſchen 
Uachahmer. Die Kreuzfahrer hatten die Kunde der Noſen⸗ 
gärten und der damit verknüpften Kämpfe mit aus dem 

lanten Damendienſt, der Schöpfung von Ciebeshöfen und 
Ciebesgerichten. §o heißt es denn im großen Roſengartenlied 
bei Schilderung ſolcher Kämpfe: 

„Ein stat lit an dem Rine, die ist so wünnesam unt ist 
geheizen Wormeze.“ 

Die Bezeichnung von Worms als „wünneſam“ veranlaßte 
zwar den erſt ſeit etwa 1500 bekannten Uamen Wunne- oder 

Wonnegau für die unmittelbare Umgebung, er hat aber 
nichts zu tun mit dem weiten altfränkiſchen Fau Wormaz. 

feld, ſondern bedeutet zunächſt die Fruchtbarkeit dieſer 
Gegend an „Wunn und DWaide“ (ogl. altdeutſch winnan. 

gewinnen, genießen, graſen). Man faßte ihn aber auch auf 
als wonniglichen Cuſtgarten, Roſen- oder Paradiesgarten, 

ſchaft mit dem Biſtoriſchen Uerein der Pfalz in Speyer und dem 

hütende Cindwurm im ſog. heidenkirchhof, einer ſumpfigen 
Beſichtigung des dortigen Schloſſes. Am 1. November wurde eine 

während die Schlange des Paradieſes, eben der ſchätze⸗ 

Gegend der ehemaligen Speyrer Dorſtadt von Worms, ge⸗ 
hauft haben ſoll, von wo ihn der heilige Diktor, Bekehrer 
der heiden, um 346 (ogl. Boos, Guellen III S. 11) vertrieben 
hatte. Die Ueberſetzung des Uamens Diktor könnte Sigfrid 
ſein, der auf dieſe Deiſe zum lokalen Drachentöter geworden 
wäre. Sein Grab verlegte das Dolk in dieſelbe Gegend, die 

auch die Kampfſtätte der Helden im Roſengarten geweſen 
ſein ſoll und wo ſpäter Turniere abgehalten wurden. Da⸗ 
gegen kann man kaum anknüpfen an die gegenüber Worms 
liegenden Rheinauen, genannt Roſengarten, deren Uamen 
auch ſonſt. ſo zu Mannheim und in dem früher ſo heißenden 

Roſenhof bei Cadenburg vorkommt, denn dieſer Roſengarten 
iſt entſtanden aus „Roßgarten“ und bedeutet ſo viel wie 
Stutengarten, Pferdeweide. 

Der Name WDunnegau iſt übrigens auch nur wieder 
umgedeutet und zwar aus der mittelalterlichen Uebenform 
des Uamens Worms, civitas Wangia, Wangionia. Statt des 

keltiſchen Uamens Borbetomagos, der als „Dorms“ erhalten 
iſt, in der Peutinger Tafel fälſchlich Borgetomagus. was 

  

Ffälſchlich als Sitz der Burgunder aufgefaßt wurde, kam näm⸗ 
lich im vierten Jahrhundert auch „ad Vangiones“ oder .n 
Vangionibus“ quf, indem der Uame der ganzen dortigen 

bDölkerſchaft auf deren Dorort überging. Dieſelbe Uamens⸗ 
änderung vollzog ſich auch in den meiſten anderen galliſch⸗ 
römiſchen Territorien oder politiſch organiſierten Stamm- 
bezirken (civitates), deren Bewohner durch Einbruch der 
Germanen bedroht, ſich in die ummauerten hauptorte zu⸗ 
rückzogen, die nun allein den Uamen civitas behielten mit 
Sonderrechten gegenüber dem offenen Land. (Ogl. meine 
Husführungen im „Dom Rhein“ vom Juli und September 

1904, vom Juni bis Cktober 1905, Januar und Kuguſt 
1906, November 1007.) 

2. Dberſenkung des hortes in den Rhein zu 
Dorms. 

Gold, an dem alles hängt, nach dem alles drängt, laut 
dem Wahrwort des Dichters, maßloſer Hunger nach dem 
dämoniſch glänzenden Edelmetall bildet ein hauptmotiv auch 
in der Uibelungenſage. Das Sold mit dem daran haftenden 
Fluch ſtammt von den unterirdiſchen Mächten und am beſten 
für die lenſchheit wäre, es wieder in den dunklen Erden⸗ 
ſchoß oder in den tiefen RKhein zu verſenken. So iſt denn auch 
die Stelle „2e loche“, d. h. in das Coch, Derſteck, aufzufaſſen: 
„Er (Hagen) sancte in dà ze loche allen in den Rin.“ Dafür 
ſchreibt Grimm, Alldeutſche Wälder III S. 13, danach Cach⸗ 
mann Strophe 1077 und Bartſch 1157 nach den Handſchriften 
A und B freilich „2e Löõche“, als ob es ſich um eine be⸗ 
ſtimmte, ſo heißende Oertlichkeit handle. Die Dehnung des 
Dokales würde auf die Bedeutung von altdeutſch 16h, loch 
„Buſchwald“ führen ‚die aber kaum vorliegt, wohl eher das 

heutige Wort Coch im Sinne von tiefer Stelle im Ehein. 
Altwaſſer. 
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So lag es denn nahe, an ein ſeit 770 erwähntes einſtiges 
Dorf Tochheim im Oberrheingau zu denken. das eim bei einem 
ſolchen Loch (ogl. Cod. Laur. no. 186—103, 3572), das bei 

Stockſtadt unterhalb Gernsheim am rechten Rheinufer ge⸗ 

8² 

333, die Geſchichte der berüchtigten Brunechildis. Sie wurde 
567 Gemahlin des auſtraſiſchen Königs Sigibert I., der die 

legen ſein ſoll: dort wurde früher Rheingold gewaſchen, was 
auf den Gedanken eines verſenkten Schatzes führen konnte. 
Ogl. Dahl. Geſchichte von Lorſch S. 251, Dagner, Wüſtungen 

von Starkenburg S. 157, Falk in Picks Monatsſchrift für 
Geſchichte von Weſtdeutſchland II S. 261 und Karl Chriſt 

ebenda “ (1879) S. 270 und 615. 

Goldführende Kies- und Geröllablagerungen finden ſich 

aber viel mehr rheinaufwärts, und WDaſchgold wurde gerade 

auch aus den Sandbänken oberhalb Worms gewonnen. im 
Rorheimer Coch, einem Altwaſſer, im wälſchen Coch, bei der 

betersau uſw. (ogl. Freher, Orig. Pal. II cap. 17, Mannh. 
Geſchichtsbl. 1915, Sp. 112 und 227.) Auf eine beſtimmte 
pertiefung im Khein weiſt allerdings die formell älteſte, die 
hohenems-Cakberger Handſchrift, wo es heißt (C. 1151) „2em 
loche“; darunter iſt aber weder der Ort Lorch am Rhein 

in Gallien eingebrochenen „unen“, wohl die Sachſen und 
Dänen, bekriegte und das Vorbild für den Sigfrid des Uibe⸗ 
lungenliedes und den nordiſchen Sigurd geworden iſt. Kuf 
ſie als Cochter des Deſtgotenkönigs Athanagild von Spanien 

bezieht ſich die fibylliniſche Weisſagung, „daß durch die Bruna 
aus Spanien, wie ſie zuerſt geheißen haben ſoll, obwohl dies 

nur eine Kurzform ihres germaniſchen Dollnamens iſt, 
viele Dölker umkommen würden. Kuch wurde ſie wegen ihrer 
vielen im Frankenland verübten Srauſamkeiten eine zweite 
Zezebel (die Isabel der Bibel) genannt. flls Herrſcherin von 
AHuſtraſien hatte ſie ſpäter ihren Sitz in der hauptſtadt Mettis 
ſMetz), aber auch zu Wurmacia. Warmatia oder Wormatia, d. h. 
Dorms, bis ſie 615 von König Chlotar II. von Ueuſtrien 
gefangen, nach dreitägiger Marter durch ein wildes Pferd 
zu Cod geſchleift und als Unholdin verbrannt wurde. ein 

Beiſpiel mehr der ſcheußlichen Barbarei der vielgeprieſenen 

ſnach einer fehlerhaften Berliner Handſchrift)h, noch das 
Binger Coch, noch gar mit Adolf Holtzmann die ſagenhafte 
Loreloi ader der Curleifelſen zu verſteben. Hhier. im „Curlen- 
berqe“. lokaliſierte nämlich der ſchwäbiſche Dichter Marner 
des 13. Jahrhunderts den nach der Doraeſchichte des Nibe⸗ 
lungenliedes (A 90 u. 1061) in einem hohlen Berg Norwegens. 
5. b. überhaupt Fkandinaviens, verborgenen Schatz der 
vVmelunge“ (ſtatt Hibelungen), der aber erſt. nachdem er in 
zis Gewalt der Buraunder gekommen mar, von dem zu 
morms weilenden HBagen in den Rhein verſenkt wurde 
ſporadezu ſpricht dies aus die freilich erſt um 1500 umgear- 
koitete Diariſtenhbandſchrift: „Er ſenket in zu grunde zu 
Wurmes in den Rein.“ 

3. Das Uibelungengolbd. 

Das Kibelungengold lag urſprünglich in einem in den 
bohen Uorden verlegten hohlen Berg und war inſofern realer 
Hatur, als es das an die urſprünalichen Lagerſtätten in 
den Gebirgen noch feit aebundene Edelmetall bedeuten konnte. 
Die zwerahaften Uibelungen mären alſo in Wirklichkeit 
Beramännlein nordiſcher Nebelländer geweſen. die in ge⸗ 
krümmter haltung aus dunkeln Schächten nordiſcher Uebel⸗ 
lönder Beragold oder auch Silber zutage förderten. Nnn 
mird zwar in Schweden und Horwegen ſeit alters auf Gold. 
Silber und andere Mäneralien geſchürft. allein dem von der 
Danau ſtammenden urſprünalichen Nibeſungendichter. der 
ſelbſt vom Rbein nur die vaaſten geoaraphiſchen Vorſtellungen 

hatte. war dies ſicher vnbekannt. Uäher wären ihm ja die 

Hlnon gelegen. deron anſtebendes Guarzaeſtein Goldadern 
enthält. die fröbzeitia ausaebentet wurden. ebenſo wie dos 
aus dem zertrümmerten Geſteinsmaterial aebildete 
Schmommland der Flũüſſe. beſonders des Operrbeins.!) 

mlit der Mark UHorwegen als RKeich der Uibelungen ſollte 
alſo nur eine meit entfernte. aleichſam am Weltende oder aar 

in der Unterwelt, moraus der Goldhort überhaurt ſtammt. 
geledene Geagend bezeichnet werden. zumal ſelbſt die Edda 
ihn im Rhein verſenkt ſein läßt als Anſpielung auf das 
Rheingold und keinen nordiſchen Berabau erwähnt. 

4. Brunhilde und die Uibelungen. 
  

Der aus der Candſchaft Buraund in Südfrankreich und r 
Santen. ient Kanten ad sanctum Victorem. Der hier ver⸗ der Weſtſchweiz ſtammende Geſchichtsſchreiber Fredegar er⸗ 

zählt im 7. Jahrhundert in ſeiner Frankenchronik, ſo in 
Buch III, cap. 57 u. 50 (bei Kruſch, Script. rer. Merowing. II p. 
108 f.) und Buch IV. cap. 36. 30 u. 40 (Kruſch. p. 135 u. 140), 
danach Hugo in ſeiner Chronik, bei Pertz, Script. VIII (N) p. 

) Ueber das Waſchgold. auch Sicher⸗, Sickergold genannt. das 
durch ſickerndes oder rinnendes Waſſer bei natürlichem Aufberei⸗ 1 1 
innasprozeß in gediegenem Fuſtand an gewiſſen, beſonders ange⸗ Frenc. I. car. 40. flus dem Faunamen Buconia (um Fulda) 
reicherten Stellen gewonnen wird, vgl. Angaben von Ferdinand 
stein, Geſchichte von Lahr (1827), über das dortige Ottenbeim. 

alten Sermanen! 
Das wilde Weſen dieſer Königin und ſchon ihr Uame 

Bruna. d. h. die Dunkle oder auch Brennende (ogl. angel- 
ſächſiſch bruni. bryne, Feuersbrunſt) bewirkten, daß die Sage 
ſie als die Beherrſcherin der Unterwelt, als des Teufels 
Großmutter betrachtete, weshalb ſie der Nibelungendichter 
in Island hauſen läßt, deſſen feuerſpeiende Berge als Ein⸗- 
gang zur Unterwelt oder feurigen hölle betrachtet murden. 
wie ſchon in der römiſchen Antike Ketna und Deſuv, die den 
nordiſchen Dichtern die Idee von einem die Burg der angeb⸗ 
lichen WDalküre umaebenden Flammenwall oder einer Waber⸗ 
lobe eingaben. Auch auffallende Felsgebilde, wie auf dem 
Feldbera im Taunus. hielt man für Sitz oder Derke der 
Brunhilde. (Ueber den angeblichen Brunholdisſtuhl bei Dürk⸗ 
beim veraleiche meine Bemerkungen in den Mannheimer 

Geſchichtsblättern vom Januar 1914.) 

mlit Brunhilde wurde auch ihre Widerſacherin Kriem- 

hilde vermenat, nach der ein ehemaliger Grenzſtein bei Kork 
gaenenüher Straßbura benannt war. Huch im ſpäteren Sig⸗- 
fridslied ſind beide identifiziert. wenn Sigfrid nur eine ein⸗ 
zige Junafrau vom Drachen befreit. 

Nachdem Brunhilde dergeſtalt von einer hiſtoriſchen Der- 
ſönlichkeit zur nebelhaften Beherrſcherin der unterirdiſchen 

Dunkelwelt oder des Nebelbeims borabgefunken war, wurden 

ihr die gebückt im Erdenſchoß orbeitenden und daher als 
Imerage gedachten Beraleute mit ihrem ſchatzhütenden König 
alberich als Untertanen angedichtet Ihr Hame Uibe⸗ 
(una. d. b. UHebel- Dunkelmännor. aing dann über auf den 

niederfränkiſchen Köniasſobn Siafrid und ſeine Mannen. 
meil er ſich in den Beſitz des Ninelimgenſchatzes geſetzt hatto. 
als der daran haftende Tluch ihm nordorhlich agemorden war. 
hießen auch die neuen Fowinnor ſa. die angefilichen Bur- 
aunder. vielmehr àie ahev-hoiniſchon Franken zàm Dorms. Für 
dieſo. dĩe aber orſt nach Chladmias Siea über dis Nflamannen. 

40fl. hierher gekammen maron orſchoinf dor Name Nebulunoi“ 

ſnottmeiſe. aleichſam . nebulosi“ Schmindler oder deral., erit- 
mols im lateiniſchen Waltbariuslied des 10. Jahrhunderts. 

5. Sigfrid von Santen und Bagen von Tronje. 

Zur ſagenhaften Brunhilde aebört nach der urſprüng⸗- 
lichen Dichtung als Gatte der Märchenprinz Siafrid aus 

ohrte Heiline ſcheint. mie zu Worms. in Siafrid überſetzt 
morden zu ſein. Dazu kom auch der zu Köln und om Nieder⸗ 

rbein herrſchende. innariſche Köniq Siaebert. den ſein eigener. 
nom Merowingerkänia Chſabhmia (481—511) angettifteter 
Sohn Chloderich auf der Jaad in einem rechtsrbeiniſchen 
nuchenmald Buconia“ ermordete (val. Gregorius Tur. Hist. 

machte der Dichter. wie es ſcheint. Buroundia und verlegte 
damit die Ermordung Sigfrids in die Fegend von Dorms. 

 



  

8⁴ 

Hiermit iſt die Geſchichte des ſpäteren auſtraſiſchen Königs]im Vibelungenlied auf Kinſtiften der Brunhilde den Sigfrid 
Sigibert vermengt, des erſten Semahls der erwähnten Brun⸗ 

hildis, der auf Deranlaſſung ihrer Uebenbuhlerin Fredegund, 
der Frau ſeines Bruders Chilperich, 575 im LCager bei Ditry 
an der Marne, als er gegen jenen zog, ermordet wurde. 

Die ſchon von den Römern überlieferten altgermaniſchen 
ſc0 Sinere ö 0 ſchen ſächſiſch hrem. hrẽtl, althochdeutſch hruom. Geſchrei, Ruf, Ruhm Eigennamen Segeſtes (Sigiſt), Segimer, Segimund, Thus⸗ 

nelda (romaniſiert aus Thiudinhilda?) enthalten zwar die⸗ 
elben Dortſtämme wie die nibelungiſchen Sigfrid, Sigmund, 1 

aiſch afrt 0 Königsmutter, Ahnfrau, wie in der Edda, wo ſie aber mit Sigelind, Brunhild, Kriemhild, hängen aber nicht mit der 
Geſchichte des erſten Römerbeſiegers Armin zuſammen, wie 
Mone, Guellen und Forſchungen zur Eeſch. der Deutſchen 
Citeratur und Sprache (1850 S. 60 ff. und jetzt auch Wilſer 
in ſeinem Werk über die Germanen annehmen. Die Er⸗ 
innerung daran war durch die gewaltigen Ereigniſſe der 
Dölkerwanderung und die Kämpfe des großen Frankenkaiſers 
mit den Sachſen, worauf auch der Sachſenkrieg des Nibe⸗ 
lungenliedes hinweiſt, in Deſtfalen längs verdrängt. 

Die Franken hatten ſchon um 400 die römiſchen Feſtungen 
am Niederrhein beſetzt und ſo auch deren bedeutendſte Colonia 
Trajana oder Trojana (Xanten). Sie wurde ſpäter auch Troja 

nova genannt nach einer volkstümlichen, auf Meilenſteinen 
vorkommenden Uebenform des Kaiſernamens Trajanus; im 
Coblied auf den heiligen Anno (12. Jahrh.) heißt ſie „Cüzzel⸗ 
Troie“, d. h. Klein-Troja. Daher ſtammt die falſch verſtandene 
fränkiſche Stammſage von der Abſtammung aus dem klein⸗ 
aſiatiſchen Croja, woher ja ſchon die Römer herzukommen ſich 
rühmten. Denn daher die Heimat des geſchichtlich nicht nach⸗ 

zuweiſenden fränkiſchen Helden hagen, der als hagano erſt⸗ 
mals im Dalthariuslied vorkommt. im Nibelungenlied, das 
nur den mittelalterlichen Uamen Santen als heimat Sia⸗ 
frids kennt, als Tronje bezeichnet wird, ſo iſt dies wohl 
aus Troja verdorben und hagen als Trojanerheld aufgefaßt 
bzw. als Römer⸗), wie denn ſein Dater Adrian S Hadrianus 
(in anderen Handſchriften freilich Aldrian) einen römiſchen 

Kaiſernamen träat. in übertragenem Sinn als Franke, der 
in Troia nova reſidiert. (Dgl. darüber Fredegars Franken- 
chronik III cap. 2 und meine Ausführungen in Picks Monats- 
ſchrift für die Geſchichte Weſtdeutſchlands V (1879) S. 272. 
485. 624: VI, 68 u. 330). Die Burg Troneck im Hunsrück 

iit dagoegen non der Drohnbach genannt, die in der Mosella“ 
des Ruſonius Drahonus heißt. 

Ein Köniasſitz der ſaliſchen Franken ſeit Chlodwig, ſo . in ſis der ſaliſch cblemin nömerwerke als Heunenhäuſer, heunenſäulen lin einem auch der des Chilperich und ſeines Weibes, iener Fredenunde, 
die den Siaibert von Kuſtraſien ermorden ließ, war die alte 
Nervierſtadt Turnacus oder Tornacum, jetzt Tournay. flämiſch 
Doornik an der Schelde. Dollte man den Hagen von Tronje 
darauf beziehen, ſo würde dieſer umgekehrt zum Werkzeua 
der Fredegunde bzw. Kriemhilde gemacht, während er doch 

) Die ſeit etwa 500 von den Römern in Gallien in geſchloſſenen 
Gruppen angeſiedelten Franken auch Bataver Sueben und Ala- 
mannen (ſolche I. 12 Cod. Th. VII. 20. anno 360) werden als laeti 
bezeichnet was Polder in ſeinem Sprachſchatz für ein keltiſches Wort 
hält allein es dürfte doch eber lateiniſch ſein und freudig Krieas⸗ 
dienſte leiſtende Truppen freiwillige Kölonen oder Erbpächter be⸗ 
zeichnen die ſich mit Stol; als begnadete römiſche Bürger fühlten 
wenn ſie auch unter ſich nach beimiſchem Recht lebten. Die ihnen 

gegen erblichen Zins zugewieſenen Staatsländereien hießen terrae 
laeticae (1. 10 Cod. Theod. XIII. 11 de anno 300). 

Davon werden im römiſchen Staatshandbuch (notitia dignitatum) 
unterſchieden die ſeit dem vierten Jahrhundert in Gallien und Italien 
ous unterworfenen Völkern der Donauländer zwangsweiſe ausge⸗ 
bobenen und angeſiedelten Gentiles. d. b. nicht römiſche Barbaren 
io die Sarmaten auf dem ZBunsrück nach des Auſonius Mosella. Auch 
Völkerſchaften des um 265 verlorenen, ſpäter aber teilweiſe von den 
Römern wieder beſetzten Grenzlandes lebten in ähnlichen Rechtspver-⸗ 
bältniſſen oder lieferten vertragsmäßig Bilfstruppen und Proviant. 
ſo die Mattiaci von Wiesbaden und die laeti Suevi. d. h. Verbündete 
aus der alamanniſchen Neckargegend (woher auch die Neckarſchwäbin 
einer ſpätrömiſchen Inſchrift aus Südfrankreich ſtammt), wöbrend 
die gentiles Suevorum Söldner nicht unterworfener Schwaben des 
innern Deutſchlands waren. Dgl. Mannbeimer Geſchichtsblätter 
911 Sp. 66. 

ermordet. 

6. Kriemhilde, Fredegund, Sunther und die 
Hhünen oder Röner. 

Chriemhild oder Kriemhilt (von altſächſiſch hröm, angel. 

und hiltia. Kampf) iſt im Nibelungenlied zur Schweſter der 
burgundiſchen Königsbrüder geworden. Eigentlich iſt ſie 

Bezuq auf ihr grimmiges Weſen zur Grimhild entſtellt iſt. 

Ju Grunde liegt die hiſtoriſche Seſtalt der burgundiſchen 

  

  

Königstochter Chrothehildis oder Chlodehildis. Gemahlin 
des fränkiſch⸗merowingiſchen Königs Chlodwig J., die beide 
Chriſten aeworden waren. Nach Chlodwigs Tod (511) reizt 
ſie ſeine Söhne an, ſich des bisher ſelbſtändigen Burgunder⸗ 
reiches in Südfrankreich zu bemächtigen, das der jünaſte 

Sohn, Chlothachar I., endlich 554 erobert. Uach deſſen Cod 
(561) wird das Keich unter ſeine vier Söhne verteilt; Siai⸗ 

bert erhält Kuſtraſien mit der Hhauptſtadt Metz, Chilperich 
Neuſtrien, Gundrichram oder Suntram Buraund mit or— 
leans. Un dieſen (F 502) iſt der König Gunther von Worms 
im Nibelungenlied angelehnt, nicht aber an den zur Zeit von 
deſſen erſter Abfaſſung längſt verſchollenen Altburgundor 
Gundihari, der nach 400 vom rechten Rheinufer nach Mainz 
überſetzte und dann in dieſer hauptſtadt der römiſchen Pro⸗ 
vinz Obergermanien reſidierte. Er erlag um 436 dem 
römiſchen Feldherrn Hätius in Gallien mit einem Ceil ſeines 
Dolkes, während die Meiſten als Bundesgenoſſen mit be— 
ſonderer Gemeindeverfaſſung und unter eigenen herrſchern 
in die obere Rhonegegend verſetzt und endlich romaniſiert 
wurden. Aus deren Stammſage hat der gelehrte St. Galler 
Nönch Ekkehard, Dichter des Dalthariliedes im 10. Jahr⸗ 

hundert, den muthiſchen Dorfahren der Wormſer Könige. 
Sibika entnommen, nordiſch entſtellt Giuki wogegen ihn 
der Uibelungendichter (A 1283, 1292, 1818) als Gibeche zu 
einem Daſallen des hunnenkönigs Etzel oder Kttila in 
Ungarn macht, wie auch Adrian oder Gldrian, Hagens Dater 
(X 1693), nachdem die Burgunder an Etzels Hof gezogen 
waren. als ſolcher Cehensmann galt. 

Die Hiunen, Hünen, heunen wurden vom Dolk rieſen⸗ 
haft gedacht. Auch verſtand es darunter Fremdlinge über⸗ 
haupt, beſonders die Römer; im hinteren Odenwald werden 

römiſchen Steinbruch bei Miltenbera] bezeichnet, gewöhnlich 
fälſchlich hainhäuſer uſm. geſchrieben. Dal. meine römiſche 
ſprenzlinien im Odenmald in der Jeitſchrift für wiſſenſchoft⸗ 
liche Seoavaphie, Band II (1881). 

Die Römer waren es denn auch, welche die alten Bur⸗ 
aunder beſiegt hatten und zwar in Gallien, nicht in Ungarn. 

Der urſprüngliche Hibelundendichter, wahrſcheinlich ein 
Geiſtlicher des 10. Jahrhunderts aus paſſau, wirft ja die 

verſchiedenſten hiſtoriſchen Perſonen, Zeiten und Orte zu⸗ 
ſammen, um ſie den Motiven ſeiner Fabel unterzuordnen. 
Beſonders ſind es aber die ſeiner Zeit näher liegenden 
arauenvollen Ereianiſſe im Mlerowinger-Geſchlecht und die 
Aodfeindſchaft zwiſchen den teufliſch-grauſamen ODeibern 

Brunhilde, Frau des Sigibert, und Fredegund, Frau des 
Chilperich, die ihm den tragiſchen Konflikt ſeiner Dichtung 
unter Dermengung der Perſonen und teilweiſer Derdunke⸗ 
lung der Uamen ſchürzen halfen. Don jenem bairiſchen 
mönch mag auch die in die Edda übergegangene Angabe 
ſtammen, daß die das gleiche Wort „gund“ (Kampf) wie jene 
lutrünſtige Hebenbuhlerin der Brunhilde enthaltende 

pudrun (aus Gundrun) die Schweſter des Königs Gunther 
bezw. des hiſtoriſchen Gundricham ſei, deren UHamen ja auch 

) wie Beunhild häufig in rbeiniſchen Eigennamen vorkommt 
jo im 8. Jahrhundert im Lorſcher Codex no. 636, 1464, 2748, auch 
der Name Crenihilda, Cremhilt, Grimhilt. 
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einen Stabreim bilden. Erſt ein ſpäterer ritterlicher Hibe⸗ 
lungendichter hätte dann als Gegenſtück zu Brunhild den 
dasfelbe SGrundwort enthaltenden Namen Kriemhild an die 
Stelle geſetzt. 

7. Grtwin von Metz und Dolker von Alzen. 

Außer dem grimmen hagen erſcheinen unter den beſten 

dienſtmannen der Vormſer Könige ſein jüngerer Bruder, 
der hofmarſchalk Dankwart (auch nur ein Produkt der 

der am Khein vollſtändig unbewanderte St. Galler mönch 
den Walthari ſeine furchtbaren Kämpfe mit dem habgierigen 
Frankenkönig Gunthari und ſeinen Mannen, wie geſagt 
dem hiſtoriſchen Guntram, dort beſtehen läßt. Sie wollten 

ihm nämlich die aus dem hunnenland mitgeführten, wohl 
von ihnen als Nibelungen beanſpruchten Schätze und ſeine 

bDichtung) und ſein Schweſterſohn Ortwin von Metz, der 
Iruchſeß. Zwar war Uletz Bauptſtadt von Ruſtraſien, allein 
ſo weit zurück geht dieſer Ortwin kaum; vielmehr war er 

wohl nur ein mittelalterlicher Lehensmann am Wormſer 
bBiſchofshof, wie denn Ritter von Metz um 1200, der Zeit des 

letzten Uibelungendichters, zu Worms und Umgegend vor- 
kommen. §0 zwei Ortwine von Metz (val. W. Grimm, 

bDeutſche Heldenſage, 3. Aufl. S. 142 f.). Kus dieſer Jeit 
ſtammt wohl auch erſt der im Cied erwähnte andere Daſall 

am Wormſer Hof. Dolker von Alzey. mMit dieſem kühnen 
ßbelden und zugleich Spielmann, d. h. Minneſänger, wollte 

ein Bearbeiter des Ciedes vielleicht ſich ſelbſt oder einen 
bporfahren verherrlichen., um einen möglichſt alten Stamm⸗ 

baum ſeines Geſchlechtes zu bekommen. Ein Ritter Dolkmar 
von Alzeu erſcheint ſeit 1225 Wimmer, Geſchichte von Alzen 

S. 57 f.). Ein Vernher von AUlzey, Truchſeß (Tafelaufſeher. 
ſpäter Geſchlechtsname) beim Herzog Heinrich von Sachſen 
und Pfalzarafen bei Rhein, wird ſeit 1208 in Schönauer Ur- 

(Kreis von Cindenfels) und anderen Angehörigen (pal. 
Mmannh. Eeſch.-Bl. 1004 Sp. 256 m0. 42, Sp. 258. no. 45 f). 

HDijeſes Gkeſchlecht wie auch das der Winter und Wilche von 
glzen führte das Dappen der Stadt Alzen, eine Fiedel oder 
alterfümliche Geige mit lautenartigem, unten gewölbtem 
Sckallkaſten. meshalb auch das fahrende. herumziehende Dolk 

dor Alzever Banöwerker allgemein als Fiedler bezeichnet 
vurde (val. WDimmer S. 70 u. 108 ff.). beſonders die Junft 

der Keßler, Kalt- oder Kupfer-Fammerſchmiede, die ein Pri⸗ 
vileg batten. ibre Frseuaniſſe im aanzen Gebiet des ehe⸗ 
waliagen rbeinfränkiſchen herzoagtums allein verkaufen zu 
bürfon. mofür ſie den Pfalzarafen Heeresdienſte zu leiſten 
batten. Ibr Wapven war wohl eigentlich ein Keſſel, eine 

Keſſolpauke und in übertragenem Sinn ein keſſelförmiges 
mnjfkaliſches Streichinſtrument. Ein ſolches fübrten aber 
nicht. mie Wimmer S. 42 meint. die mit den Edeln van 

Alzen verwandten Keichstruchſeſſen von Kirchheimbolanden 
em Donnersbera. deren Wavpen mar vielmehr das Mlainzer 

Rod. Kehnlich wurde die Harfe des Minneſängers Bligger 
ron Neckarſteinach Geſchlechtswappen. 

8. Waſigenſtein oder VWaſigenwald. 

Als dem Dolk noch jede geographiſche Kenntnis ferner 
Gecgenden fehlte. wurden dieſe mit dem Reiz des Wun- 

derbaren ausgeſtattet. und wo das hiſtoriſche Denken noch 

nicht aufgegangen war. konnte bloße Namensähnlichkeit 
dazu führen, daß die entlegenſten Orte und die zeitlich ver⸗ 
ſchiedenſten Perſonen miteinander verbunden wurden. Die 
heimat des vom Mönch Ekkehard um 900 in einer lateini⸗- 
ſchen Dichtung beſungenen weſtgotiſchen Helden Waltharius 
manufortis iſt das alte Aquitanien und das LCand der 

Vascones. der heutigen ſpaniſchen Wasken oder Basken und 
franzöſiſchen Gascoaner. Daher heißt auch im Nibelungen⸗ 

lied (& 1088) das ſcharfe Schwert, womit der Däne Jring 
den Hagen verwundet. Waske. d. h. ſpaniſche Coledoklinge. 

Die Pyrenäen alſo ſind zunächſt gemeint, wenn Wal- 
tharius in der ſpäteren nordiſchen Thidreksſage Waltari af 
Wacxasteini genannt wird. Eine Dermengung dieſes Ge⸗ 
biroes mit dem ähnlichen Namen des antiken mons oder 
Aulus Vosagus oder Vosegus. d. h. der Dogeſen im allge⸗ 

heinen, dem deutſchen Masgenwald, liegt aber vor, wenn 

Braut Hildegund rauben, die Tochter König Heririchs von 
Burgund. Dieſer war gewiſſermaßen der fränkiſche Charibert 
von Aquitanien, Bruder jenes Guntrams von Burgund. 

Im Nibelungenlied (A 2281) wirft Hildebrand dem 
Bagen zwar vor, er ſei untätig auf ſeinem Schild vor dem 
Dasgenſtein geſeſſen, als ſeine FTreunde von Walther von 

Spanien erſchlagen wurden; keine Rede kann davon ſein, 
daß hierunter eine beſtimmte Felſenburg in den Dogeſen 

zu verſtehen ſei, am allerwenigſten der ſteil abfallende Grat 

  

des Maimonts, der Waſſigen- oder Waſichenſtein. Dort wäre 
die von Ekkehard geſchilderte Reiterſchlacht ganz unmöglich 
und beſteht auch keine derartige weite Felſenhöhle, wie er 
ſie wörtlich aus Derſen Dirgils entnimmt, die homeriſche 
Gegenden betreffen, während nur ein ſchmaler Felſenſpalt 
den Dartturm des Waſichenſteins von der Hauptburg 
ſche'det. Auch iſt der Uame dieſes ganz abgelegenen Wafichen⸗ 
ſteins binten bei Steinbach wahrſcheinlich übertragen durch 

das dabin gezogene Rittergeſchlecht, das vorher gegen die 
Rheinebene zu auf der Waſenburg bei Niederbronn im 
Unterelſaß ſaß und, um mönlichſt alt zu erſcheinen, ſich die 
abageſchlagene band des Walthari bzw. ſechs hände als Wop⸗ 

fkunden als Zeuge genannt mit ſeinem Sohn Hartwig Crez penichild beigeleat zu haben ſcheint. Ebenſowenig kann eine 
auf einem noch höheren Gipfel bei Steinbach, dem Zigenner⸗ 
felſen, gelegene ältere Burganlage in Betracht kommen 
ader gar der Maimont mit ſeinem vorgeſchichtlichen Rina⸗ 

mall ſelbſt, die dort ſpukende Sage vom alten Heer iſt nichts 
als das allenthalben vorkommende wilde Boer von in Herbſt⸗ 
nächten ſüdwärts ziehenden unheimlich ſchreienden Dogel- 
ſcharen, wie WDildaänſe und Kraniche. 

Die Umgegend der Daſenburg, deren Uamen auf den 
dort verehrten römiſch-keltiſchen Mercurius Vosegus zurück— 
zuführen iſt. wird jetzt mißverſtändlich als Wasgau bezeich⸗ 
net, obgleich nie ein ſolcher Fau beſtanden hat, der Uame 

vielmehr aus Daſigen entſtellt iſt. angelehnt an altdeutſch 
wWaso, Dafen. Graslond. im Nibelungenlied je nach den ver⸗ 

ſchiedenen Handſchr'ften Daſiaen: Wasken-, Waſchenwald. 
Dieſes ans dem Dalthariuslied bekannte jagdoberühmte Ge⸗ 
birge betrachtete König Funther von PWorms als ſein Ge— 
biet, wohin er. wie es gegen Schluß des 15. Hibelungen- 
Abentevers heißt. oft ritt, um Bären und Wildſchweine zu 

jagen. Die Abſicht, wiederum dorthin zu reiten, wurde nicht 
ausgeführt. denn im folgenden Gbenteuer fahren die Jaad⸗ 
geſellen von Worms über den Rhein, wo ſie einen tiefen. in 
der Ehene gelegenen Wald antreffen. der nicht näher be⸗ 
zeichnet wird, aber nur der Corſcher ſein könnte. Dazu 
ſtimmt auck, daß ſie im Anfang des 17. Abenteuers nach 
eintägiger Jagd wieder über den Rhein nach Worms zurück⸗ 
kehren. Da aber der urſprünaliche Hibelungendichter keiner- 
lei eigene Enſchauung rheiniſcher Fegenden verrät, könnte 

man auch annehmen, er habe Worms, wo nicht die Vogeſen. 
auf das rechte Rheinufer verſetzt. 

9. Die Nlibelungenjagcod. 

Dieſe Jagd iſt reines Phantaſiegebilde, indem weder 
auf dem linken, noch auf dem rechten Rheinufer ein auf 
ihre Beſchreibung paſſendes Selände vorhanden iſt. Eine 
Petzjagd zu Pferde, bei der ſogar ein ungeheurer Cöwe vor⸗- 
kommt. wahrſcheinlich in der Erinnerung eines Kreuz- 
fahrers, erfordert zwar ein weites Tal oder die Rheinebene 
als Schauplatz, wo auch der Dettlauf zu Fuß zur friſchen 
Guelle ungehindert ſtattfinden konnte, allein das lange Huf⸗ 
ſuchen einer ſolchen in den waſſerreichen Gebirgstälern zu 
beiden Seiten des Rheins war unnötig. Auch die Rheinebene 
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wird von Bächen durchſchnitten, von der Jſenach, Eis, Primm hilde fromm gelebt haben und geſtorben ſein ſoli: auch Sig⸗ 
bei VDorms, der Weſchnitz bei Corſch, ſo daß der durſtig ge⸗ 
mordene Sigfr'd nicht zu meinen brauchte, man ſollte näher 
beim Rhein geherbergt haben, um Trinkwaſſer zu finden, 
Nenn Hagen verſäumen wollte, Dein zum Jagdmahl zu 
liefern (A 900). Daraus folat wieder, daß der breite VDert 
1871. 977) inne-halb des aroßen Tannes oder Waldes keine 
Phei-inſel ſozn karn, ſondern nur eine offene Hiederung, 
aleich dem ſchönen Anger und der kleebewachſenen oder 
uwixon Nu ſo04, 917), durch welche die Jagd und der 
Wettlanf zum Brunnen ainnen. Huch das vom Jagdlärm 
ortadonde Gebirge umher (007) dient nur als poetiſche Hus- 
ſcmlickung dos Schaunlates. ohne daß der hbier vollſtändig 

nehekavnte urſprüngliche Dichter an ein beſtimmtes Berg⸗ 
lond dachte. 

us os bo'm Tandirhiß an Dein fehlt. mill ihn Baaen, 

anf jonen Darhalt Siof-ids hin. in den „Spechteshart“ vor⸗ 
ausgeſchickt haßon, um den Holden ans dem offenen Land 
bzm. ans dor KFonend von Corſch ins Waldgebirg zu locken 
u dart nudoſtävt ormordoen zu kännon (X 908). Mahr- 

ſhalnlich dacfttos ſich dor bier annz lokalnnkundige bayriſche 
Nichtor don Monwold als Toil des Sneſſarts jenſoits des 

Masns. doſſon Namen ihm allein boͤkannt war. Dagegen 
harn or unmäaglzch einen nur den Ummohnern bekannten 

einzolnon Bera im innoron Odenwald gemeint haben, den 
orfttals àm 1400 Dfolz-Nogoſten J. no. 6049) genannten 

Svohart ador jotkiaoen Snoſſartskanf zwiſchon Gũttovshach 

vnd Fraccflonhach. FTaſt aben auf dioſom ſteilen Gipfel ent- 
ſnrinvat oin his I880 namonſaſos Brünnloin. das der Er- 
hachiſcho Pofrat Knapp .Siafr-idshrunnen“ tanfte und mit 
oivem ſtoznornen Konz norſah ſamt oiner dem Polk unner- 

ſrändlichen St'anhe des NMiholunagenliedes (K 9˙. Freilich 
hadachte er nicht. daß den fielden bei einem Wettlauf zu 
dioſor buolle hinonf länaſt der RHtem ausgegangen wäre. 
můähvond ſie doch nur über einen ſchönen Anger oder durch 
hohes Dieſengras rannten. 

10. Gdenwald und Corſch. 

Dährend Känia Gunther in den der Urſchrift näher 
ſtohenden Fandſchriften in den Waskenwald zur Jaad reiten 
mifl (X 854. BOII]. läßt ihn ein (wahrſcheinlich rheiniſcher) 

Boarheiter des Nibelnnaenliedos, der etwas beſſer geogra⸗ 
nhiſchen Beſcheid woßte, von Worms über den Rhein „zem 
Gtenmalde“ ziehen (C 919) und dichtet nach dem 16. Aben- 
tone“ eine Suſatzſtranhe (C 1015), wonach der Schauvlatz 
don Ermorònna Siafrids ein Brunnen „vor dem Otenwalde“ 
bhoi oinem Dorf „Otenboin“ gemeſen ſei. Ein ſolches Dorf 
iſt apber woder vor dom Odenwalde. d. h. an der Bergſtrake, 
nach innerbalb desſolben urkundlich nachweisbar: ſein 
Wame iſt entweder bloß wegen des Anklanges an den des 

onfvͤes orfunden. ador er ſteht in Zuſammenhana mit 
der marmie- Häniaswutter Uote (in älterer Form 

Oue zn oiner Intat dieſos Begarbeitors zum 19. Rbentover, 
D'o dn auch in dor ſanenonnten Klage. einer Fortſetzung 

der Wolungenvat findet. Daroch ſolſl dieſe Ahnfrau, die 
e ſelche cuch in ondovon Fürſtongeſchlochtorn norkommt, 

dis oiche und in bohen Ebron ſtehende Fürſtenabtei Corſch 
goſtiftet und ausgeftattet haben. Dieſes berühmte Kloſter 
ſtand zwar zur Joit jenes Ueberarbeiters vm 1200 nicht 
wohr in hoben Rlüte und wurde hald darauf aufgebaben. 
Necht die ſanonbhafte Ulate. ſondorn Williswinda, die Mutter 

Hankars. dos ſñ̃anarafon nam Rhoinaqu, hatte Corſch 764 
aοαανοet: aflein olle damaliaen Dichter geſtalteten wirk⸗ 
liho Froian'ſio in ganz freier Meite zuaunſten brer Belden 

ens. wahoi Dorſonen, Orte und Seiten durcheinander ge⸗ 
Firfalt wurdon. 

Samnit ſcheint GPtonhoin. megen des Neimes auf -dehein“ 
vοοt ouͥ tonheim. den Sedolhaf oder die Anſidelung 
bei Corſch vorzuſtellen, wo die ſagenhafte Mutter der Kriem-   

frid wurde angeblich dort, nachdem er zu Dorms begraben 
war, in einem langen Sarg wieder beſtattet. 

Deutige Orte des Hamens Odenheim können überhaupt 
nicht in Betracht kommen, da ſie weder vor dem Odenwalde. 
noch bei Corſch liegen. So das weit abgelegene, I122 gegrün. 
dete Stift Odenheim im Kraichgau zwiſchen Sinsheim und 
Bruchfal, wo man den nordweſtlich davon liegenden Sees⸗ 
brunnen neuerdings in Sigfridsbrunnen umgetauft hat (Fei. 
genbutz, Kraichgau S. 175). Einen ſolchen wollte man ebenſo 
arundlos auch zu Ediaheim bei Frankenthal entdecken 
(Bavaria IV, 2. HAbt. S. 284). Da dieſer Ort, wie auch Oppau 
(anno 888 Ottincheim und Ophowa bei Pertz, Mon. Germ. Vl 

p. 378) ehemals zum Cobdenaau auf dem rechten Rheinufer 
gohörte (val. meine von Bartſch benutzten Angaben in picks 
Monatsſchr. V (1870) S. 616), hätte zwar ein mehr orts⸗ 
kundiger, wenn auch nur in aroßen Zñgen malendet 
rheiniſcher Dichter, vielleicht ein Lorſcher Mönch, bzw. der 
Derfaſſer der Zuſatzſtropbe von Otenbeim ſich dieſes zu Edig⸗ 

heim gelegen denken können (mit Bezug auf den bei der 
norbänanisvollon Jagd erwähnten breiten Wert, wenn er 
ihn als eine Rheinau auffaßte). Aber er würde dann des 
durſtigen Siafribs Dormurf überſehen haben, man hätte 
näher beim Rhein borhorgen ſollen. 

Udenheim, ietzt Dhilivpsburg, Ottenbeim am Oberrhein. 
)idenheim bei Alzen im Wormsaau. in Urkunden des 8. und 
O. Jahrhunderts Otenheim. Uotenheim (Cod. Laur. no. 12, 1285 

1764), dem in Hiederland, damals Odenheim (zno. 3). 
können überhaupt nicht in Frage kommen. 

Erſt die um 1500 entſtandene Piariſtenhandſchrift des 
Nibelungenliedes verändert die Ausdrücke des Ueberarbei⸗ 
ters „zem Odenwalde“ und „vor dem Otenwalde“ C 9)0 
und 1015) in „dort auf dem Ottenwalde“, wo nun auch das 
„Dorf Ottenheim“ hinverlegt wird. Danach erzählt wieder 
das im 16. Jahrhundert gedruckte Cied vom „hürnen Ser⸗ 
fried“, der grimmige hagen habe ihn erſtochen „ob einen 
prunnen Kalt, dort uff dem Odenwald“. Ebenſo hat der held 
nach dem proſaiſchen Dolksbuch jener Zeit die vom fliegenden 
Lindmurm aus Worms in die Drachenhöhle des Rieſenſteins 
im Odenwald entführte Köniastochter befreit, jenen er⸗ 
ſchladſen und ſie ſamt dem Schatz und Schlüſſel dazu nach 
Worms zurückgebracht. Anlaß zu dieſer Sade gab das 
Wormſer Stadtwappen, der von einem geflügelten Drachen 

gehaltene St. Detersſchlöſſel: der fabelhafte Rieſenſtein iſt 
etwa der Felsberg mit dem Felſenmeer und der Rieſenſäule 
wohin früber am ſogenannten Sommertag eine Wallfabrt 
aing, wie ich in Dom Rhein“ 1915 S. 85 bemerkt habe⸗ 
Val. anuch ebenda 1914 das Februarheft. 

11. Weitere Drachenhöhlen und Linden⸗ 
brunnen. 

Durch den Einfluß der gedruckten Dolksbücher und 
Cieder vom „hürnen Seyfried“, die, wie Johann Staricius 
in ſeinem vermehrten Heldenſchatz (1734) berichtet, in den 

Warmſer Meiſterſingſchulen öffentlich gegen Belohnung ber⸗ 
Hoſaat murden. und durch die bildlichen Darſtellungen 

Morms, verbreitete ſich dieſe Sage weithin. Sie iſt eigentlic 
nichts anderes als die orientaliſche Legende des Drachen 
töters St. Geora, wie ſie z3. B. an der Kirche zu Niederbeer⸗ 
bach im nördlichen Odenwald daraeſtellt iſt und auf einen 
Ritter Seora von Frankenſtein bezogen wird, der einen 
Drachen im dortigen Katzenborn erlegt haben ſoll. Katzen. 
beſonders arößere Wildkatzen. die den Fiſchen nachſtellten. 
gelten überhavpt als geſpenſtige Tiere und wurden dabe⸗ 
mit Phantaſiegebilden von Drachen vermengt, die man ſich 
— anatomiſch unmöglich — als geflügelte Vierfüßler und 
zaleich als Reptilien vorſtellte. Durch Erzählungen der 
Kreuzfahrer von Cöwen und Krokodilen und die Kuffindung 
urweltlicher Knochen vergrößerte man das in Sümpfen  
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hauſende Gewürm von Kröten und Molchen zu ſolchen Fabel⸗ 
ci R. — — 

iere ne Drachenhöhle gibt es auch im Heidelberger Dalde 
beim ſog. hohlen Käſtenbaum; aber dort iſt weder eine wirk⸗ 
che höhle, ſondern nur eine durch Daſſer ausgehöhlte Tal- 

aulde vorhanden, noch iſt dort eine Sage lokaliſiert. Ebenſo 
nten im Schriesheimer Tal eine Drachendelle, ein Tälchen 

mit Quelle. Im Cachsbachtal gleich oberhalb Hirſchhorn ent⸗ 

ſpringt ein Drachenbrunnen, der als Kleinkinderbrunnen 

gilt, ein anderer bei Erbach im Odenwald, woran auf ge⸗ 

lehrtem Wege die aus den genannten Dolksbüchern ge⸗ 

ſchöpfte 

CGeſellen, der mit ſelbſtgefertigtem Schwert einen Drachen 

erſchlug, geknüpft wurde. 
Dagegen beſteht, ſo wenig wie bei dem oben erwähnten 

Speſſartkopfsbrunnen bei Grasellenbach, irgend eine alte 

bolksſage bei ſeinem Konkurrenten, dem ietzt gleich⸗ 

falls durch falſche Gelehrſamkeit getauften und zu Ehren 

eines Odenwaldpoeten mit einer Cinde bepflanzten „Sig⸗ 

fridsbrunnen“ bei hüttental, wie wir uns ſchon vor über 

einem Menſchenalter am Ort überzeugten. Dieſe dürftige 

eiſenhaltige Quelle in der ⸗Cingsdell“, wie das Dolk ſpricht, 

geſchrieben Lindel, beim Cengertsberg (St. Ceonhardsberg), 
wurde nämlich von Simon, Geſchichte von Erbach S. 36, für 

den in der Beſchreibung der Mark Heppenheim von angeb- 
lich 775 (Cod. Laur. no. 6) als Grenzpunkt angeführten „Cint⸗ 

brunnen“ erklärt, der vielmehr weiter öſtlich in der Gegend 

  
von hetzbach zu ſuchen iſt. Venn aber Sigfrid „unter einer 

Linde breit“ fiel (A 915, 918), als er fich an dem von ihr 

beſchatteten Brunnen zum Trinken niederbeugte, ſo iſt damit 
gar keine beſtimmte Cinde gemeint, ſondern ſie ift eigentlich 

nur Sinnbild und Beſchützerin des hier lagernden, von Sig- 
feid erſchlagenen ‚Cindwurms“, der gleichſam hierdurch ge⸗ 
rächt wurde. Linden wachſen ja gern an Gewäſſern, dem 
aufenthalt von Waſſerſchlangen und dergleichen Gewürm, 

das die Sage phantaſtiſch vergrößerte.“) 
In der Rheinpfalz beſteht der Name Drachenfels, ſo⸗ 

vwohl für eine auf getrennten Felsblöcken errichtete Burg 
bei Dahn, als für den hochragenden Berg im früheren Wald 

des Kloſters CLintburg oder CLimburg bei Dürkheim; hier 
ſoll in der bogenförmig durchbrochenen Steinwand ein Drache 
die geraubten Töchter des Tandes bewacht haben, aus deſſen 
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reiches gedacht hätte, weil hier, d. h. ungefähr mit dem Cauf 
der uiohluudud oer Gberrheingau un den uidenguu ſt. eßz, zu 

dem Uiichelptadt im herzen des nördtien denwaldes ge- 
hörre. Indeſſen verſtano man damars unter burgund nu⸗ 
die Freigcafſchaft fudlich der Dogejen, die rrancue-Conte mit 
besançon, die 1156 an ijiedeio barbaroſſa gekommen Uar. 
Hätte der Chroniſt jene Bezeihnung aus karoling.ſchen Ur⸗ 
kunden entnommen, ſo müßte ſie eigentlich mit dem Genitiv 

Plural Burgundiono hart, d. h. Dald der burgunder, lauren, 
mwie in derſelben Beſchreibung ein Franconodal, d. h. dal der 
Franken, bei der Lachsbach im ſüdlichen Sdenwald vor⸗- 

Geſchichte des bei einem Woldſchmied erzogenen kommt. Ebenſo hieß im 8. Jahrhundert die Stadt Franken⸗ 
thal am Rhein und ſo iſt Frankfut am Main, damals 

t'ranconofort, nach dem Dolk genannt, ebenſo Hochfranken⸗- 
heim im Unter-Elſaß bei Brumat, woraus hervorgeht, daß 
außer den Franken in dieſen Segenden auch noch Ceile der 
von ihnen um 500 zurückgedrängten Allamannen ſaßen. 
Dieſe aber hatten ſich ihrerſeits um 400 mit dem im Maen⸗ 
gebiet zurückgebliebenen, nicht über den Rhein gezogenen 
Ceil der Burgunder vermiſcht, ſo daß deren Uamen auch auf 
die Reſte der ſpäterhin hier noch unter den fränkiſchen E'n⸗ 
wanderern ſitzenden Allamannen übergegangen ſein konnte. 

Indeſſen kann man Burgunthart auch als Ableitung 
vom Vort Burg mittels eines Suffixes auffaſſen, unter 
Bezug auf eine frühmittelalterliche Burgenanlage, dem ſog. 

Beerfurter Schlößchen im Norden der Hiltersklinger Höhe, 
Wovon dieſe überhaupt benannt worden wäre, wie ich ſchon 
in „Dom Rhein“ 1005 S. 45 und S. 9, Note 1 des Jahr- 
gangs 1914, bemerkt habe. 

Der im 7. Jahchundert ſchreibende, aber aus älteren 
Weltkarten und ſonſtigen verſchiedenen Quellen des 4. und 

5. Jahrhunderts ſchöpfende Geograph von Ravenna gibt in 
ſeinem vierten Buch eine Einteilung des rheiniſchen Fean- 
kenlandes und Alamanniens, worüber ich in Picks Monats- 
ſchrift für Geſchichte Deſtdeutſchlands WII, S. 392 und 569, 
gehandelt habe. Er ſchreibt Maguntia (Mainz) und alle Orte 
unterhalb davon am linken Rheinufer den Franken zu, die 
ſüdlich davon bis gegen Italien gelegenen, zunächſt Cormetia 
(für Guormetia, Wormatia, Dorms), ſodann alle vom Hain 
öſtlich und nördlich der Donau gelegenen der patria Suavorum, 
quae et Alamannorum patria (IV cap. 26). Dazu rechnet jener 

KHosmograph an dieſer Stelle auch die Städte um die Süd⸗ 

Cewalt ſie der gehörnte Sigfrid befreite. Kußer jedem Bezug 
zu dieſer Sage ſteht aber die weit ſüdlich davon im Fried- 
richstal entſpringende Guelle, der Friedrichsbrunnen, den 
man neuerdings auch zu einem Sigfridsbrunnen gemacht 
bat. 
in der 
Couriſtenzeitung“ von 1895 S. 95, 105, 110. 

„Allerhand Sigfridsbrunnen“ 
erſchienenen „Südweſtdeutſchen 

Dgl. meinen Artikel 
zu Ulannheim 

12. Burgunthart und die Burgunden. 

In der erwähnten Beſchreibung der urſprünglich könig- 
lichen Mark Heppenheim, die in Wirklichkeit eine mehr oder 
weniger vom Corſcher Chroniſten des 122. Jahrhunderts an- 
gefertigte Zuſammenfaſſung mehrerer Marken zu einem ge⸗ 
ſchloſſenen Corſcher Gebiet iſt, folgt auf „Hildigeresbrunnen“, 
d. h. eine Quelle der Hiltersklinger-Bach, der Grenzpunkt 

„Burgunthart“, der höhenrücken beim ſog. Cärmfeuer. (Dol. 
Mannh. Geſch.-Bl. Januar 1914.) Da nun gleichfalls im 

vogeſen und den Jura, ſo Bizantia (Besançon), das er ſpäter 
Cap. 27) wieder unter dem verdorbenen Uamen Busuatius 
nebſt Mandroda (Mandeure) richtiger den Burgundern zuteilt. 
ODol. auch Zeuß, die Deutſchen 518, 521, 524.) Wenn jener 
aber Worms an der Uordgrenze des Alamannenlandes an- 
ſetzt, ſo gehen ſeine Uachrichten noch vor Chlodwigs Sieg 
zurück, wodurch nicht nur der Wormsgau, ſondern auch der 
Speyergau ſüdlich bis zur Selz, der alten Grenze des El⸗ 
ſaſſes, fränkiſch wurde. Zugleich folgt hieraus, daß die Ein⸗ 
teilung in Saue, bzw. die Einbeziehung von Mainz zum 

Wormsgau, erſt in der ſpäteren Frankenzeit vorgenommen 

Wurde. 

Läßt ſich nun aber Dorms früherhin weder als Sitz der 

Burgunden, noch der Franken nachweiſen, ſo haben die vom 

iederrhein hier eindringenden Franken die Sigfrids⸗ und 

gepaßt. 
12. Jahrhundert das Uibelungenlied — wie es ſcheint, unter 
mitwirkung eines Torſcher Mönches — ſeine endgultige 
Jaſſung erhielt, ſo wäre möglich, daß ſich jener Chroniſt dieſe 
Eegend als öſtliche Grenze des darin gemeinten Burgunder⸗ 
  

Sowohl der Baumname „Sinde“, wie das altdeutſche lind, lint 
im Sinn einer bandförmigen Schlange kommen wohl vom deutſchen 

  

dei Sürich. 

Wort lind, Baſt, daraus geflochtenes Band, nordiſch lindi, Gürtel. 
Inde en kann auch Entlehnung aus altkeltiſch lindon, Gewäſſer, 

See angenommen werden, wie z. B. im Namen der Lint oder Limmat 
1. 

Uibelungenſage mitgebracht und bieſigen Oertlichkeiten an- 
während die mittelalterlichen ſkandinaviſchen 

Skalden die urſprünglich zur Derherrlichung fränkiſcher 
Hjelden erdichteten Abenteuer nur vom hörenſagen kannten 
und damit ihre voll üppiger Phantaſie aus der griechiſch⸗ 
römiſchen und keltiſchen Mythologie wie aus chriſtlichen 
Legenden zuſammengebrauten und verkünſtelten Götter⸗ 
dämmerungen ausgeſchmückt haben. Wer aber gar den von 
Tacitus geſchilderten einfachen Slauben der alten Sermanen 
an überſinnliche gehe'imnisvolle Weſen, die man nicht in 
verſchloſſenen Tempeln oder in Menſchengeſtalt, ſondern nur 

im Rauſchen dunkler Wälder verehren dürfe, mit dem Son⸗ 
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nendienſt orientaliſcher Baalsprieſter vertauſchen mag, dem 
ſei es unbenommen, den Sigfrid als Widerſpiegelung eines 
Sonnengottes zu betrachten. Unſere Unterſuchungen haben 
nur geſchichtliche und geographiſche Anknüpfungen behandelt. 
Mitteilungen über die Beziehungen der UHibelungen zur 
Donau werden ſpäter folgen. 

das Teſtament des Mannheimer Ratsherrn 
Johann Philipp Steibing 1690. 

Don Karl Zinkgräf in Weinheim. 

Nach der Zerſtörung Mannheims durch die Franzoſen 

im Jahre 1689 ſuchte ein Teil der vertriebenen Mannheimer 
in Weinheim Zuflucht. Die Zahl der nach Weinheim „Ge⸗ 
fleheten“ betrug nach ). von Feder!) 4a4, die alle mehr oder 
weniger die Hoffnung hegten, bei erſter Gelegenheit wieder 
in die neuerſtehende Stadt zurückzukehren. 

Unter dieſen befand ſich auch der Mannheimer Nats- 
herr und Stadthauptmann, (d. h. Hauptmann der Bürger⸗- 
wehr) „der fürnehme Kauf- und Handelsmann“) Johann 
Philipp Steibing, der mit ſeiner Frau im ieerfeld'ſchen 
Hof) Unterkommen fand und darin u. a. den großen Saal 
und die ſog. Wambolt'ſche Stube bewohnte. 

Der 1680 in den Mannheimer Stadtrat berufene Stern⸗ 4 j 9 
wirt und Küfermeiſter Steibing war ein wohlhabender Krankenlagers“ 10 keichstaler.) 
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Die Familie Steibing hatte eine Tochter, die mit henrich 
ter Stegen verheiratet war, aber nach kurzer Ehe ſtarb. Um 
nun „künftige Mißverſtändnuß“ zu verhüten, erklärt der 
Stadtſchreiber im Eingang des Ceſtaments, habe ſich der 
ehrenhafte Johann Philipp Steibing) und ſeine Eheliebſte 
entſchloſſen, eine „letzte Willensdispoſition“ zu machen. Sie 
empfahlen zuerſt ihre Ceiber und Seelen aus kindlichem 
Dertrauen und Zuverſicht in die unerſchöpfliche Snade und 
Barmherzigkeit Gottes ihres himmliſchen Daters und ihres 
Erlöſers Jeſu Chriſti — und iſt ſein Joh. Phil. Steibing 
endlicher Ville, daß wann er vor ſeiner hausfrau von dieſer 
Welt abgefordert wird, ſein Ceib chriſtlichem Gebrauch nach 

zur Erde beſtattet werde. Alsdann vermacht er in das al. 
moſen zu Ulannheim 100 fl., desgleichen in das Deinheimer 
Almoſen 20 fl., die unter die Armen auszuteilen ſind. 

DVeiter vermacht er ſeinem Bruder hans Adam Ztei⸗ 

bing“) und ſeiner Schweſter Sufanna zufammen, den Platz 

in Mannheim, worauf das Eſſighaus geſtanden, ſamt dem 
Garten und ganzen Begriff, auch den Scheuerplatz gegen⸗ 

über. Desgleichen den Platz, worauf die Schmiede neben der 
„Glocken“ geſtanden, und alle auf Mannheimer Gemarkung 
liegenden Feldgüter, weiter 200 fl., „ſo er kurz vor dieſem 
Kriege der Stadt Mannheim vorgeliehen“. 

Seinem Bruder Hhans Adam beſtimmt er, wegen ge⸗ 
leiſteter Dienſte, im voraus 500 fl. und dem Herrn Inſpek⸗ 

Ulann, der u. a. auch der zerſtörten Stadt annheim ver⸗ 
ſchiedene Beträge darlieh, ohne dafür eine Sicherheit zu 
haben. Un den Bemühungen zugunſten der Dertriebenen, 
die der Rat der Stadt Mannheim, der in Hheidelberg ſich 
wieder konſtituiert hatte, mit allem Eifer betrieb, beteiligte 

tor in VDeinheim „wegen fleißiger Beſuchung während des 

Seinem Cochtermann höenrich ter Stegen vermacht er 
den Hausplatz in Mannheim, worauf vorher die Herberge 

„sum Sternen“ und das Uebenhaus geſtanden, „vor Erb 

ſich der unabhängige und wohlgeſinnte Mann ſehr und war 
hauptſächlich den vielen geflüchteten Mannheimer und ter Stegen fallen ſollten. 
Frankenthaler) Weinheims ein opferwilliger Freund und 
Berater. Sein ſehnſüchtiger Wunſch, wieder bald nach 
Mannheim zurückkehren zu können, ging nicht in Erfüllung. 
Er wurde krank und ſtarb im Alter von 50 Jahren am 
24. Auguſt 1600 in Weinheim, wo er am 27. Auguſt auf dem 
reformierten Kirchhof beerdigt wurde.“) Die Grabrede über 
Pſalm 75, D. 25 u. 26 hielt der reformierte Pfarrer und In⸗- 
ſpektor Bugius“), der des Derſtorbenen großes Wohlwollen 
für die Armen rühmend hervorhob. 

Am Cage vor ſeinem Hinſcheiden frühmorgens zwiſchen 
und 2 Uhr machte er und ſeine Frau ein gegenſeitiges 
Teſtament „zwar matten und kranken Leibs doch guter Der⸗ 
nunft und wohlauf ſprechend, jedes in einem beſonderen Bette 
ſitzend“. Stadtſchreiber Simon Nicolas Heilmann nahm das 
Teſtament auf; als Zeugen waren zugegen: Georg Friedrich 
Dogler, Stephan Ceiſt, Paul Sollner und hans Jakob Reinig 

„ulle vom Rat“, und Johann Friedrich Zinkgräff, Achter der 
Gemeinde. 

) U. v. Feder, Geſchichte der Stadt Mannheim (1875). 
*) Teſtamentbuch der Stadt Weinbeim, Seite 240. Im Kirchen⸗ 

buch der evgl. Stadtgemeinde Weinbeim wird Steibing als „Stern⸗ 
würth“ bezeichnet. 

) Die jetzigen Häuſer Münzgaſſe 1, 5, 5, 7, 9 und 11 im ſog. 
Gerberviertel. Urſprünglich Adelsſitz im Beſitze der Familie Wam⸗ 
dolt von Umſtadt. Nach dem 50jährigen Kriege Eigentum des 
Generals von Rabenhaupt und nach dieſem der Freifrau von Meer⸗ 
feldt. Dieſe wohnte nur vorübergehend hier und ließ Hof und Gut 
durch einen Keller (Verwalter) bewirtſchaften. 

) Unter den „Gefleheten“ befanden ſich auch eine größere An⸗ 
zahl Frankenthaler und ſonſtige „Ueberrheiner“. 

) Kirchenbuch der evgl. Stadtgemeinde Weinbeim „Verſtor⸗ 
bene 1690“. 

Weinheim innehatte. FJu letzterem gehörte außer den Bergſtraßeorten 
don Leutersbauſen bis Laudenbach, auch Findenfels und Wald⸗ 

Alirchenbuch „Steibin“ 

und eigen“. 

All ſeine ſonſtige Hhabe ſoll ſeine hausfrau Anna Mar⸗ 
gareta haben, jedoch mit der Bedingung, daß, falls ſie ſich 
wieder verheirate, zwei Drittel davon an den Cochtermann 

Dagegen vermacht die Ehefrau Anna Margareta, wenn 
ſie vor ihrem „Ehewirt“ von dieſer Welt abgefordert würde 
und ihr Leib ehrlich zur Erden beſtattet ſein wird, in das 
Almoſen zu Mannheim 50 fl. und in das Deinheimer Al⸗ 
moſen 10 fl. Ihrem Bruder Kaſpar Grießheimer vermacht 
ſie ihre halbe Behauſung in CTampertheim und die Hälfte 
der mit Peter Ulrich gemeinſam erkauften Wieſen. Ihrem 
Halbbruder Hans Daltin Grießheimer und den Kindern ihrer 
verſtorbenen Halbſchweſter Agnes Borheimer vermacht ſie 

je 30 Reichstaler. 

Alles übrige ſolle ihr Gatte erhalten; wenn er ſich aber 
nochmals verheirate und Kinder erzeuge, ſoll der Cochter⸗ 
mann ter Stegen in die Erbſchaft mit einſtehen. — 

Kurz nach dem Ableben Joh. Philipp Steibings machte 
ſeine Frau ein zweites Teſtament, „da ſie ſeit einiger Seit 
Gott mit einer beſchwerlichen Bruſtkrankheit und Herzens⸗ 
mattigkeit angegriffen habe, und die Schmerzen von CTag zu 

Tag zu und die Kräfte abnähmen“. 

Auch ſie befiehlt ihre Seele dem ewigen allmächtigen 
Gott in ſeine treue hände und ihren Leib der Erden nach 
chriſtlichem Gebrauch zu beſtatten und ruhen zu laſſen. Für 
die Armen ſollen 5 Malter Korn und 5 Malter Gerſte ge⸗ 

mahlen, verbacken und ausgeteilt werden; weitere 2 Malter 

) Im Teſtamentbuch wird der Name „Steubing“ und in 
geſchrieben. Die Schreibweiſe Steibin 

ſiehe: Feder, a. a. O. I, 158 und Dr. Friedr. Walter, Geſchichte 

ö 

michelbach und einige andere Odenwälder Orte, die damals zur 
Pfalz gebörten. 

man ſeinen Vetter Jakob Trierweiler, 
) Pfarrer in der Stadt, der zugleich das Inſpektorat der Diözeſe 

Mannbeims (1907), I, 185. 
) Bans Adam Steibing in Litzelſachſen verkaufte 100“ 

gräfl. seiningiſchen 
Rentmeiſter in Huntersdlum, die Bälfte der von ſeinem Bruder 
Johann Pbilipp Steibing ererbten Haus⸗ und Scheuerplätze fir 
16 Sulden (Eintrag 13. Okt. oç%s im Mannbeimer Haufprotokol 
I, 175; Stadtarchiv Mannheim. 

) J Reichstaler 2 Gulden.  
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Ulebl ſollen den Armen vor dem Haus nach der Beerdigung 

gereicht werden. 
Ihrem vielgeliebten Bruder, dem Bürger und Gerichts- 

mann Haſpar Grießheimer in Campertheim vermacht ſie 
400 fl. an barem Geld, ihres Ehemanns Rock und Kamiſol 

mit den ſilbernen Knöpfen, ein ſchwarzes Kleid und einen 

ſchwarzen Mantel. Ihre Baſe finna Haria Seizin in cam⸗ 
pertheim erhält 100 fl. an bar und die krummhörnige Kuh. 

Johann Adam Steibings Cochter, Katharina, erhält 

wegen geleiſteter treuer Dienſte 100 fl. ſowie die Kuh mit 

dem weißen Bläß. Alle in Weinheim vorhandenen Mobilien, 

als Bettzeug, Weißzeug, Weibskleider, Zinn-, Kupfer- und 

anderes Geſchirr ſollen Anna Maria Seitzin und Anna 

Katharina Steibing miteinander teilen, „friedlich und ſchied-⸗ 

lich, ohne Derbrechung einiges Worts“. 
Der Inſpentor, Pfarrer Hugius erhtilt für ſeine Mühe 

und für die Leichenpredigt 5 Reichstaler und einen Nachtrock. 
Aus dem in Frankfurt bei Herrn Peter de Ueufville 

im Gewölb ſtehenden Stübig ſoll Joh. Georg Keyßer, Schult⸗ 
heiß zu Mörß 2 lederne Göller haben, der Stübig ſelbſt, 
ſowie ein feines halbſeidenes Kleid ſoll ihrer Pflegetochter 
fanna Eva Udams gehören. Ihr „Pettern“ Joh. Philipp Chriſt- 
mann erhält einen anderen in Frankfurt ſtehenden Stübig 
mit allerhand Mobilien. 

Ihr Geſchwei, Frau Suſanna Dannerin in Schriesheim 

mit ihren Kindern ſoll nichts erhalten, als das, was ihr 
im Ceſtament ihres Mannes vermacht worden iſt, wegen 
ausgeſtoßener gottloſer Rede, „wenn ihr Bruder, der Stei⸗- 
bing, ſeelig ſterbe, ſo ſterbe (Cott behüte uns davor) des 
Ceufels Uachbar“. 

Als Univerſalerbe wurd alsdann noch der Cochtermann 
henrich ter Stegen ernannt und das Teſtament von den 
Jeugen: Freiherrl. von Meerfeld'ſcher Keller Chriſtian Spitz⸗ 

werck, Jakob Behagel aus Frankenthal, Jonas Bächli, 
Chirurgus, Dilh. VDilkhauſen, hhans Peter Bechtel aus Fran⸗ 
bkentbal, Joh. CThriſt. Heimberger, Lorenz Hellberger und 

Pdbilipp Ernſt Römig unterzeichnet und vom Stadtſchreiber 
in das Ceſtamentbuch der Stadt Weinheim Seite 230 und 240 

zur beſſeren Derſicherung“ eingeſchrieben. 

Uleine Beiträge. 
dDie Uamen Brunhild und Kriemhild. Geh. Bofrat r. O. 

Bebagbel, Profeſſor an der Univerſität Gießen ſchreibt uns: 

In Beft dieſer Seitſchrift, Sp. 16 (ogl. auch vorliegendes Heft 

Sp. 1merklärt Herr U. Chriſt, daß Chrimhildis, Brunholdis im 
Altpochdeutſchen Chrimhildja, Brunholdja gebeißen hätten. Dem⸗ 
egenuber möchte ich feſtſtellen, daß die von ihm angegebenen For⸗ 

men Erzeugniſſe frei ſchaffender Phantaſie ſind. Der Ausgang der 

beiden Namen konnte im Althochdeutſchen nur hild oder hilt lauten. 
Altbochdeutſche Namen auf ⸗hold hat es iiberbaupt nicht gegeben. 

Alünyfund und Reunplatz. Bei der Anlage einer neuen Baum⸗ 
ijchuie wurden in der Nähe des Rennplatzes, an der Stelle, wo ſich 

die Schleife der Straßenbahn⸗sinie befindet, fünf menſchliche 

Stlerte ausgegraben, die höchſtwahrſcheinlich von Soldaten⸗ 
grabern aus der Zeit des dreißigjährigen Krieges ſtammen. 

bierbei wurde eine Mün ze gefunden, welche durch die Freundlich⸗ 
ker des ſtädtiſchen Tiefſbauamts in den Beſitz unſerer Samm⸗ 

iungen gelangte. Dieſe münze iſt ein ſog. halber Kipper⸗ 

agulden baperiſcher Prägung. Hipper nannte man diejenigen 

Minzherren, die vollwertiges Geld einſchmolzen und geringhaltiges 

ausprägten. Dieſes Unweſen, das zu einer allgemeinen Verſchlech⸗ 
terrg des Geldes und ſeiner Kaufkraft führte, war namentlich 

3* Seginn des dreißigjäbrigen Krieges bei faſt allen deutſchen Münz⸗ 

Kütun im Schwange. So iſt denn auch die aufgefundene bayeriſche 
Munze aus ganz geringbaltigem ſchlechtem Silber geprägt. Die 
Mise ſtammt aus der Regierungszeit des Herzogs Marimilian I. 

    

Angriff gegen die kurpfälziſche Feſtung auf. 

in Tillys Hände. 

6ibl. d. Lit. vVereins Band 157, S. 495): 

von Bayern, der von 1507 bis 1651 regierte und 1625 nach Eroberung 

der Pfalz und Vertreibung des Winterkönigs die Würde eines Hur⸗ 

fürſten von Bayern erbielt. Auf der Vorderſeite der Münze iſt da⸗ 

bayeriſche Rautenwappen dargeſtellt mit der lateiniſchen Umſchrift: 

*ST- NOMEN: DNI· BENDTMü: d. b. Sit nomen domini 
benedictum, Der Name des Herrn ſei geprieſen), auf der Kückſeite 

die Jabreszabl 1622, darunter: LANDTMVNZ und: XXX: 
(d. h. 50 HKreuzer). 

Es wäre nicht ausgeſchloſſen, daß dieſer halbe Hippergulden 

oon einem der bayeriſchen Soldaten verloren wurde, die General 

Tilly gegen die Feſtung Mannbeim führte. (Walter, Geſch. Mann⸗ 
heims I, 152.) Tilly's Beer erſchien am 20. September n. St. 1622 vor 

Mannbeim und nahm in einer langgeſtreckten Stellung, die ſich unge⸗ 

fäbr vom beutigen Luiſenpark bis nach Neckarau hin erſtreckte, den 

Am 18. Oktober fiel 

die Stadt Mannbeim, om 2. November die Citadelle Friedrichsburg 

Die Soldatenleichen könnten allerdings auch wäh⸗ 

rend einer der ſpäteren militäriſchen Operationen dort beſtattet wor⸗ 

den ſein; immerhin weiſt die Münze von 1622 auf die Zeit der 

Okkupation der Pfal; durch Maximilian J. bin. 

Vom „Verſehen“. Das niannheimer Ratsprotokoll vom 31. 
März 1758 enthält folgenden merkwürdigen Beſchluß des damaligen 

Stadtrats: „Nachdem dem Stadtrat die Anzeig geſchehen, daß ohn⸗ 

erachtet mehrmals befoblen worden, daß ein ſicherer Judenjung, wel⸗ 

chem durch ein ſtarkes Muttermal das balbe Geſicht ganz jchwarz ſei, 

ſich nicht mehr auf der Straßen ſeben laſſen, ſondern ſich zu Baus 

halten ſolle, dannoch wieder auf denen Straßen berum laufe, daran 

ſich aber gar leichtlich ein oder andere ſchwangere Weibsperſon ver⸗ 

jeben und alſo große Unglück entſtehen könnten, als wird denen 

Judenſchafts Vorſtebern biermit alles Ernſtes und zwar bei 20 Rtblr. 

obnnachläſſiger Straf aufgegeben, alſogleich beſagten Jungen ein⸗ 

ſperren und weiters nicht auf den Straßen herumb laufen zu laſſen.“ 

Im Anſchluß an dieſe ſonderbare Ratsverfügung möge an ein 

Vorkommnis in der Familie des Kurfürſten Karl Ludwig erinnert 

ſein. Auf einem Briefe des Kurfürſten vom 24. November 1670) 

bemerkt ſeine zweite Gemablin, die Raugräfin Souiſe von Degen⸗ 

feld zu dem Datum: „Frankenthal den 24. November 1670, als 

Ihre Kurf. Durchlaucht mich ins Aug im Dunkeln geſtoßen, davon 

Karl Moritz ſeines bekommen, welcher 5 Wochen darnach geboren.“ 

(Am 50. Dezember a. St. 1670 in Mannbeim; er ſtarb 1r0 in 

Herrenhauſen.) 

Ausführlicher gedenkt Karl Sudwigs Tochter Lijelotte in einem 

Brieſe an Harl Moritzens Schweſter, die Raugräfin Louiſe, St. 

Cloud, 14. Auguſt 17is dieſes Dorfalls.?) Sie ſchreibt: „... Ich 

erinnere mich, als wenn's beut wäre; denn es iſt eine Hiſtori hierauf. 

Ich babe Euerer Frau Mutter damalen einen guten Dienſt getban. 

Euer Bruder bat das Aug ſo verletzt gebabt, weilen Ihro Gnaden, 

der Kurfürſt, unſer Herr Vater, ibr ein Stoß im Aug geben, wie 

ſie ſchwanger von Karl Morit; war, umb ibhr einen Brief vor mich 

geben wollen von meiner Frau Mutter ſeeli˖g Wie denn 

Ibro Gnaden ſeelig meinen Brief in der Nacht im Bett wieder 

geben wollten, ſtießen ſie der Raugräfin ungefähr ſo ſtark mit der 

Faufi aufs Aug, daß ihr das Aug gleich geſchwull und andern Tags 

ſchwarz und blau war. Ich erſchrack, wie ich ſie ſo verſtellt ſab; ich 

ſagte: „Herr Jeß, madame“ (ſo bieß ich ſie aus Befehl) „was iſt 
das vor ein Aug!“ Zu ibrem Glück verzählte ſie mir den Bandel. 

Alſo wie Karl Moritz auf die Welt kam, hatte er das Aug ebenſo. 

Ibr wißt aber, liebe Luiſe, wie abſcheulich jaloux und eiferjüchtig 

der Kurfürſt war; der bildete ſich ein, daß, weilen der Oberſte 

Webenbeim), der einäugig war und oft mit uns geſpielt hatte, daß 

1) Schreiben des Kurfürſten Karl Sudwig und der Seinen S. 216. 
2) Briefe der Herzogin Eliſabeth Charlotte von Orleans aus den 

Jabren 1716—1718, berausgegeben von Holland Bibl. des Eit. 
Vereins Bd. 122, S. 548 f. 

) Briefe Karl Ludwigs, S. 587, Friedrichsburg, den 15. März 
1670. „Geſtern iſt der fürſtl. lotbring. Deputierte, Obriſter Webenem 
allbie ankommen. Am 27. November 1675 ſchreibt CLiſelotte 

ich hab in der 
bolländiſchen Zeitung geſeſen. daß der Oberſt Webenbeim nun Gene⸗ 
ralmajor iſt...“ 
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Euer Frau Mutter ihn zu oft angeſeben, daß Narl Moritz Aug des⸗ 

wegen ſo ſchwarz geworden wäre, wie des Oberſten Weibenheims 

Pjlaſter, ließ mich derowegen gleich rufen, wie das Uind geboren 

war und jagte zu mir: „Liſelotte, ſebt dies Aug! Iſt es nicht wie 

das Pflaſter von Enerm guten Freund, dem Oberſten Weibenheim?“ 

Ich fing an zu lachen und ſagte: „Ach nein, Ihro Gnaden, ich 

ſehe wobl, was es iſt.“ Der Murfürſt ſagt gan; krittlich: „Sacrement! 

wos iſt es dennd“ Ich ſagte: „Es iſt etwas das Euer Gnaden nicht 

geſeben baben. Erinnern Sie ſich noch wobl, wie Sie nach Oppenheim 

reiſien und Madame nachts meinen Brief von meiner Frau Mutter 

geben wollten um es mir andern Tags zu (geben), und ihr die. 

Fanſt ins Aug ſtießen? Andern Tags ward ihr Aug eben die 

Dwie, Ener Gnaden des Uind ſein.“ „niein Gott!“ ſagt der 

Hurfürit. „Lijelotte, wie soulagirt Ihr mich Euch dieſes zu er⸗ 

innern! Um Gottes Willen, ſagt's der Madame nicht!“ Damit war 

alles wieder gut; aber hätte ich mich zu allem Glück dies nicht er⸗ 

wäre ein braver Lärmen worden. Dies iſt aber eine alte, 
4¹ 

innert 

wiewobl gar wabre Hiſtorie ... 
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Mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
Ddie ordentliche Ritgliederverſammlung 

hat am 7. April ſtattgefunden (ſiehe Vereinsveranſtaltungen). 

Unſer KGusſchußmitglied, herr Carl Baer hat ſich 

freundlichſt bereit erklärt, ſeine wertvolle Sammlung 
von Porzellan des 18. Jahrhunderts (hauptſächlich aus 

der Frankenthaler Manufaktur) und von Kle inporträts 
Miniaturen, Reliefs uſw.) auf kurze Zeit dem Publikum 
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Odenwaldklub und der heidelberger Schloßverein anſchloß. 
In einer von Großh. Bezirksamt Mannheim anberaumten 

Cagfahrt am 17. April wurde mit den Beteiligten an Ort 
und Stelle hierüber verhandelt. Es iſt zu hoffen, daß unſere 
Bemühungen nach Cage der Derhältniſſe wenigſtens teilweiſe 

einen gewiſſen Erfolg haben werden. Häheres kann erſt nach 
vollſtändigem Abſchluß der Derhandlungen mitgeteilt werden. 

    

* 
** * 

Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 

Fuchs, Kuguſt, Direktor des Porphurwerks „Edel⸗ 
ſteiin“ in Schriesheim; 

Hhartmann, Bürgermeiſter in Schriesheim; 
Otto, C. Eugen, Kaufmann, U 2, 2 
SZettler, Friedrich, Stadtſekretär, Rathaus. 

Durch Tod verloren wir unſer Mitglied: Fräulein 
Cuiſe LCauer. 

zugänglich zu machen. Die neu geordnete und muſeumsmäßig 
aufgeſtellte Sammlung iſt im Baer'ſchen hauſe F 3, 21, zwei 

Treppen untergebracht. Der Erlös aus den Eintrittskarten 
iſt für den Altertumsverein beſtimmt. — Don Erwer⸗ 

(bungen für die bDereinsſammlungen ſind zu nennen: 
Ofenkachel mit dem Wappen des Franz Ludwig von 

Erthal, Biſchofs von Würzburg und Bamberg (1779—1795), 
Spucknapf aus Frankenthaler Porzellan in Form eines 

lörbchens mit Blumenmalerei 1781; Statuette von ge⸗ 
brannter Pfeifenerde, ſchwarz getönt „Meduſa“, bez. Mar 
pozzi invenit 1825, Handzeichnung von Ubel Schlicht 
in Fepia, Theaterdekoration, antike Palaſtfaſſade; Tuſch- 
zeichnung von Galeriedirektor Götzenberger in Mann⸗ 
heim, Grabmal der Freifrau Marie Johanne von Recum 

[geſt. 1821) auf dem katholiſchen Friedhof in Mannheim: 
Kreidezeichnung von Rudolf Schlicht, den Partikulier 
Friedrich Schlicht in Mannheim darſtellend zirka 1850. — 

lls Geſchenke ſerhielten wir von herrn Diktor CLoeb 
eine Modellierung in gebrannter Pfeifenerde, bärtiger Män- 

‚ nerkopf. Unf. 19. Jahrh., Herr Direktor Dr. Karl Ben-⸗ 
ſinger ſchenkte zur Förderung der Kusgrabungen in 
Ladenburg (römiſches Sebäude an der Realſchule) 500 M.; 
weitere Seldgeſchenke für Ankaufszwecke wurden überwieſen 

von herrn Gutsbeſitzer Gu ſta vKramer, Landgerichtsrat 
I. W. Ceſer und Fabrikant hermann Temmler. 
— Don den Erben des Buchhändlers Friedrich 
Götz wurde uns der größte Ceil der lithographiſchen Steine 
für die Abbildungen in dem 1858 von F. Götz herausgegebenen 

Uerke „GHeliebte Schatten“ als Leihgabe überlaſſen. 
hierfür und für die obengenannten Geſchenke ſprechen wir 

auch an dieſer Stelle unſeren Dank aus. 
Wegen Erhaltung der Felsgruppe „Edelſteſin“ und 

der Befeſtigungsanlagen (Ringwälle) am Oel- 
berg bei Schriesheim, die durch die Steinbrucharbeiten 

des dortigen Porphyrwerks „Edelſtein“ G. m. b. B. gefährdet 

ſind, hat unſer berein vor einigen Monaten eine Eingabe 
an das Großh. Unterrichtsminiſterium gerichtet, der ſich der 

vereinsveranſtaltungen. 
In der ordentlichen Mitgliederverſammlung am 2. April wurde 

der in Nr. 3 der „Geſchichtsblätter“ veröffentlichte Jahres⸗ 

bericht und der Rechnungsabſchluß für 1915 beſprochen. Hierbei 

wurde insbeſondere hingewieſen auf die Notwendigkeit energiſcher 

Werbung neuer Mitglieder und auf die dringend wünſchenswerte 

Erſchließung reicherer Geldmittel für den Ankauf von Samm⸗ 

lungsgegenſtänden, für die Ausgrabungstätigkeit und andere Unter⸗ 

nehmungen des Vereins. Dem Rechner, Ferrn Carl Baer, wurde 

der Dank für ſeine Mähewaltung ausgeſprochen und Entlaſtung er⸗ 

teilt. Der Mitgliederverſammlung ſchloß ſich ein Vortrag des Berrn 

Dr. Lzudwig Wilſer aus Heidelberg über „Die germaniſche 

Beſiedelung des Rheintales“ an. Ausgehend von dem 

erſten Erſcheinen des foſſilen Urmenſchen in unſerer Heimat Nean⸗ 

dertal⸗ Menſch, homo Heidelbergensis) beſprach der Redner kurz 

die jüngere Steinzeit, die Bronzezeit, die Hallſtatt⸗Periode (Rhäter) 

und die Latène⸗Periode (Kelten). Er ſchilderte ſodann, wie mit 

dem Einfall der Kimbern in das römiſche Reich unſere germaniſchen 

Vorfahren in die Geſchichte eintraten und wie Cäſar dem Vor⸗ 

dringen der Germanen nach Gallien Einhalt gebot. Nach der ent⸗ 

ſcheidenden Niederlage des Arioviſt war das linke Rneinufer für die 

Römer gewonnen. In großen Sügen beſprach der Redner die wech— 

ſelnden Erfolge der römiſchen Politik und Kriegführung auf ger⸗ 

maniſchem Boden; von beſonderem Intereſſe waren ſeine Ausfüh⸗ 

rungen über die Varusſchlacht. Im 5. Jahrh. nach Chr. betrat ein 

neues mächtiges Germanenvolk, die Alemannen, den Boden dieſer 

folgenſchweren Kämpfe. Im weiteren Verlauf der germaniſchen 

Wanderungen wurden die von der Oſtſee gekommenen Burgunder 

von Bedeutung; als ihre rheiniſche Hauptſtadt läßt Wilſer im Ein⸗ 

klang mit der Sage Worms gelten. Nach kaum halbhundertjährigem 

Verweilen am Rhein zogen die Burgunder in die Weſtſchweiz ab. 

weiter wurde der Machtaufſchwung der Franken und ihr Zuſammen⸗ 

ſtoß mit den Alemannen beſprochen und dabei erläutert, wie die Ver⸗ 

teilung des Landes zwiſchen Schwaben, Alemannen und Franken in 
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unſerer badiſchen leimat noch heute die Grundlage für die Verſchie⸗ 

denbeit von Mundart und Stammeseigenart bilden. Zum Schluß 

ſeines inhaltreichen Vortrages gab der Redner einen Binweis auf 

unſere Ortsnamen als Urkunden geſchichtlicher Entwicklung, wie 

in ihnen Rhätiſches, Heltiſches, Römiſches, Alemanniſches und 

Fränkiſches erſcheint. Es iſt unmöglich, an dieſer Stelle auf Einzel⸗ 

beiten des mit großem Beifall aufghenommenen Vortrages näher ein⸗ 

zugehen. Herr Prof. Dr. Fr. Walter, der in Vertretung des Vor⸗ 

ſitzenden auch die Mitgliederverſammlung geleitet hatte, ſprach 

Herrn Dr. Wilſer den Dank der Anweſenden für ſeinen lehr⸗ 

reichen Vortrag aus und wies darauf bin, wie erfolgreich der 

Redner es verſtanden habe, den gewaltigen Stoff in dem knappen 

Rahmen einer Stunde zu bemeiſtern, und wie intereſſant es für die 

Fuhörer war, bei einer Reihe bekannter geſchichtlicher Vorgänge die 

eigene Auffaſſung des Redners zu hören. Anknüpfend an die 

Schlußworte des Vortrages, daß die Henntnis der Vergangenbeit 

die Liebe zur Heimat kräftige und das Verſtändnis der Gegenwart 

fördere, wies Herr Architekt Walch darauf hin, daß gerade die 

von Herrn Profeſſor Dr. Gropengießer geleiteten Ausgrabungen des 

Altertumsvereins in Ladenburg geeignet ſeien, die Kenntnis der Ge⸗ 

ſchichte unſerer Heimat zu erweitern, und richtete die Aufforderung 

an die Anweſenden, in ihren Kreiſen auf tatkräftige Unterſtützung 

dieſer wichtigen Arbeiten hinzuwirken. 

* * * 

Der Vereinsausflug, der Sonntag, 29. März nach Dürk⸗ 

hbeim—hHöningen —Hardenburg veranſtaltet wurde, nahm einen ſehr 

ſchönen Verlauf. Allerdings hatte die unſicher ſcheinende Witterung 

manchen von der Beteiligung abgehalten und ſo war die Fahl der 

Teilnehmer kleiner als ſonſt, aber die Erſchienenen waren hoch⸗ 

befriedigt von dem ſchönen Gelingen des Ausfluges und namentlich 

auch von dem berrlichen Frühlingswetter, das die Wanderung be⸗ 

günſtigte. Mancher hatte vielleicht auch die angeblich grundloſen 

und aufgeweichten Wege in den Pfälzer Bergen gefürchtet; deshalb 

muß konſtatiert werden, daß trotz der vorausgegangenen Regenzeit 

die Wege in dem trockenen Sandboden ſo leicht und angenehm zu 

begehen waren, daß es die Ausflugsteilnehmec geradezu überraſchte. 

Von Dürkheim aus, wohin man mit den bequemen Wagen der 

Rhein⸗lhaardtbahn gelangt war, wurde zunächſt der vielumſtrittene 

„Brunholdisſtuhl“ (richtiger: Krummholzerſtuhl) und der 

faſt über zwei Kilometer im Umfang ſich erſtreckende Ringwall 

(Heidenmauer auf dem ſogenannten Käſtenberg) beſichtigt. Von der 

Weſtſeite des Ringwalls aus, wo dieſe vorgeſchichtliche Fluchtburg 

ſich am impoſanteſten darſtellt, wurde der Weg zum Teufels ſtein und 

ſodann über den Schlagbaum zum Bismarckturm auf dem Peters⸗ 

kopf fortgeſetzt. Eine Beſteigung des Turmes lohnte ſich nicht, 

da in den Morgenſtunden dichter Nebel die Ausſicht verhüllte. Wäh⸗ 

rend des Weitermarſches nach dem eidenfels und ſodann nach 

Höningen lichteten ſich die Wolken und heller Sonnenſchein erfreute 

die Wanderer. Am Waldrande vor Höningen wurde kurze Raſt ge⸗ 
halten, wobei Herr Profeſſor Dr. Walter, der auch am Brun⸗ 

holdisſtuhl und am Ringwall kurze Erläuterungen gegeben batte, 

einen Ueberblick über die Geſchichte des Kloſters und der Lateinſchule 

von Höningen gab. Das um 1120 von den Leininger Grafen ge⸗ 

ſtiftete Auguſtinerkloſter lag inmitten ausgedehnter Waldungen und 

war reich begütert. Noch heute zeugen gewaltige Mauerreſte mit 

romaniſchen und gotiſchen Bauteilen von der Ausdehnung der 

Kloſterkirche und des Konventsgebäudes. 

ein großer Zrand das Kloſter. Einige Jahre ſpäter wurde dort 

eine Lateinſchule (Symnaſium) eingerichtet, die bis 1650 beſtand. 

Ihre Nachfolgerin wurde die 1729 in Grünſtadt gegründete Latein⸗ 

ſchule. Dem Uloſter gegenüber lag die jetzt noch vorhandene St. 

Jakobskirche, in der alte Fresken und verſchiedene Grabſteine aus 

dem 16. und 17. Jahrhundert bemerkenswert ſind. Die ältere Be⸗ 

gräbnisſtätte der Grafen von Leiningen in der Uloſterkirche iſt 1569 

zugrunde gegangen. Bei der Beſichtigung der Ueberreſte des Kloſters 

und Jakobskirche erfreuten ſich die Ausflügler der ſachkundigen 

Führung durch Herrn Pfarrer Emil Müller, früher in Sauſen⸗ 

beim, jetzt in münchweiler an der Alſenz, den Herausgeber der 
„Leininger Geſchichtsblätter“, der ſich um die Erforſchung der Ge⸗ 

Im Jahre 1569 zerſtörte 
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ſchichte des ehemaligen Leininger Landes hochverdient gemacht hat 

und in dankenswerter Bereitwilligkeit eigens herbeigeeilt war, um 

den Mannheimer Altertumsverein in Böningen zu empfangen und 

zu geleiten. Bei dem Mittageſſen, das die Teilnehmer im gaſtlichen 

Hurhaus Kochendörfer vereinigte, ſprach Herr Profeſſor Dr. 

Walter herrn Pfarrer Müller den Dank des Vereins für die 
freundliche Führung aus. In ſeiner Erwiderung gab lerr pfarrer 

müller noch verſchiedene Ergänzungen zu ſeinen Mitteilungen über 

die Geſchichte Böningens. In Fortſetzung der Wanderung gelanate 

man ſodann auf den Rahnfels und bewunderte hier die berrliche 

Ausſicht auf das Iſenachtal und die Berge der Umgebung. Hierauf 

wurde noch der Ruine Schloßeck ein Beſuch abgeſtattet, wobei 

die noch nicht vollſtändig aufgehellte Baugeſchichte dieſer jedenfallz 

ſchon im mittelalter zerſtörten Burg Erläuterung fand. Die mein. 

ungen ſind geteilt, ob dieſe Burg, von der man nicht einmal den 
urſprünglichen Namen kennt, in das Ende des 12. Jahrhundertz 

oder, was nach den Skulpturen des wieder aufgerichteten Portals 

wahrſckeinlich ſein dürfte, in die erſte Hälfte des 11. Jahrbunderts, 

etwa in die Entſtehungszeit des Kloſters Limburg, gehört. Nach dem 

Abſtieg durch das Pfaſfental wurde von der Fardenburg aus die 

Rückfahrt mit Geſellſchaftswagen nach Dürkheim angetreten, wo ein 

gemütliches Beiſammenſein die wohlgelungene Veranſtaltung 

beſchloß. 

* * * 

Der zweite Vereinsausflug führte die Teilnehmer Sonn⸗ 

tag, den 19. April nach Ladenburg, wo die neuen Ausgrabungen 

des Vereins an der Realſchule beſichtigt wurden. Wie in der Sp. lis 

veröffentlichten Beſchreibung ausgeführt wird, konnte bis jetzt die 

Bedeutuns und der Umfang des römiſchen Gebäudes, zu dem dieſe 
Fundamentfunde gehören, noch nicht genau feſtgeſtellt werden. Herr 

Prof. Dr. Gropengie ßer erläuterte außer dieſen Ausgrabungen 

auch die früheren an der Sebaſtianskirche und die Baſilika⸗Reſte an 

der Galluskirche, ſowie ſeine Unterſuchungen am Bollweg. Da der 

Ausflug in der Hauptſache Schriesheim galt, konnte für die ve⸗ 

ſichtigung der Ladenburger Ausgrabungen nur verhältnismäßig kurze 

Seit verwendet werden; auf die Beſichtigung der intereſſanten Ban⸗ 

denkmäler Ladenburgs aus ſpäterer Seit, die der Altertumsverein 

übrigens ſchon öfters beſucht hat, mußte diesmal ganz berzichtet 

werden. Nach etwa einſtündigem Marſch durch die im Blütenglanz 

der Obſtbäume prangende ESbene gelangten die Ausflügler nach 

Schriesheim. Dort wurden verſchiedene Häuſer aus alter Seit beſich⸗ 

tigt, deren Fachwerkfaſſade erfreulicherweiſe wieder bergeſtellt wor⸗ 

den iſt; außerdem wurde ein Gang zu der 1766 vom Kurfürſten 

Karl Cheodor errichteten, mit einer lateiniſchen Inſchrift gezierten 

Gedenkſäule gemacht, die an der Stelle einer danials gefundenen 

villa rustica ſteht (von J. D. Schoepflin fälſchlich für ein coluur 

barium gebalten). Bei dem gemeinſchaftlichen Mittageſſen ſprach 

Herr Prof. DPr. Walter dem ſachkundigen Führer und verdienjſt⸗ 
vollen Leiter der Ladenburger Ausgrabungen Herrn Prof. Dr. Gro⸗ 

pengießer den wärmſten Dank der Anweſenden aus. Nachmittaa⸗ 

wurde zunächſt die Strahlenburg beſichtigt und die bauliche Anlage 

dieſer bereits 140 vom Aurfürſten Friedrich I. zerſtörten Burg 

kurz erläutert. Weiter war ein Aufſtieg zum Gelberg geplant, 
auf dem ſich oberhalb der ſog. Schwedenkanzel drei Befeſtigungs⸗ 

anlagen (vielleicht Ringwälle) nachweiſen laſſen. Dieſe Befeſtigungs⸗ 

anlagen, die leider zum Teil dem Fortſchreiten des Porphyrſtein⸗ 

bruchs zum Opfer fallen werden, und die Felſengruppe „Edel⸗ 

ſtein“ an der Uuppe des Oelbergs, für deren Erhaltung der Alter⸗ 

tumsverein ſich verwendet hat, wurden wegen der Steilheit des Weg⸗ 

nur von einem Teil der Ausflügler beſucht; der größere Teil zog 
es vor, den am Gelberg faſt eben entlang führenden Weg direkt zur 

Schauenburg einzuſchlagen. Auch die Schauenburg iſt durch einen 

unmittelbar vor ihren Mauern ſtehenden, vom badiſchen Staat de⸗ 

triebenen Porphyrſteinbruch gefährdet und es wäre dringend zu wün⸗ 

ſchen, daß der Staat ſich der Monſervierung dieſer für die Geſchichte 
unſerer Heimat bedeutſamen Burgruine, die auch neuerdings wiedet 

  
durch Sprengungen gelitten zu haben ſcheint, fürſorglich annehmen 

würde. Dieſe bereits ſeit 1460 in Trümmern liegende Burg, die früher 
dem 1150 zum erſtenmal urkundlich erwähnten Geſchlechte der Bercen  
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von Schauenburg gehörte und gleichfalls vom Kurfürſten Friedrich 1. 

von der Pfalz zerſtört wurde, iſt trotz ihres ſtark ruinenhaften Zu⸗ 

iandes ein für die Kenntnis des mittelalterlichen Burgenbaues un⸗ 

ſerer Gegend wichtiges Baudenkmal, deſſen weiterer Zerſtörung un⸗ 

vedingt Einhalt getan werden ſollte. Nach Beſichtigung der Schauen⸗ 

burg teilten ſich die Ausflügler wiederum; während ein Ceil den 

Rückweg über den Weißen Stein nach Heidelberg einſchlug, ſtiegen 
die übrigen direkt nach Doſſenbeim ab und traten von dort mit der 

Kleinbahn über Beidelberg die Heimfahrt an. Dder Ausflug war vom 

jchönſten Frühlingswetter begünſtigt und verlief zur vollen Zufrieden⸗ 

beit aller Teilnehmer. 

der Miniaturmaler Franz Joſeph Noortwyck 
(1767—1788.) 

Don Profeſſor Dr. Friedrich Walter. 

Um 13. Februar 1788 ging im Schloſſe des Fürſten von 
Leiningen zu Dürkheim a. 5. das Ceben eines vielverſpre⸗ 
chenden, jungen Künſtlers zu Ende, eines vielbegehrten 
Miniaturmalers, der an verſchiedenen Fürſtenhöfen in hoher 

Gunſt geſtanden. Uun verblich plötzlich ſein Stern, und die zu ermitteln war, kurz zuſammengefaßt ſein. Zur Ergän⸗ 
zung der aus dieſen Akten gewonnenen Uachrichten waren Uachwelt vergaß ihn ſo raſch und ſo gründlich, daß er, der 

berufen ſchien, in ſeiner Kunſt einen hochragenden Gipfel 
des Ruhmes zu erklimmen, bald nicht einmal mehr dem 
Uamen nach bekannt war. Franz Joſeph Uoortwyck erreichte 
nur ein lter von 21 Jahren; bereits als 17jähriger heimſte 
er vom Kurfürſten und Erzbiſchof Clemens Wenzeslaus von 
Trier den Titel eines kurtrieriſchen Kabinetts-Miniatur- 
malers ein. In Dürkheim erkrankte er an Scharlach und 
wurde durch einen herzſchlag unerwartet raſch dahingerafft. 
Sein Gönner, der kunſtſinnige Fürſt Karl Friedrich Wilhelm 
von Leiningen ſetzte ihm ein Grabdenkmal auf dem katho- 
liſchen Friedhof zu Pfeffingen bei Dürkheim. Wie dieſer 
Friedhof, ſo iſt auch das Srabmal heute nicht mehr vor⸗ 
handen.) 

Seit 11. Uovember 1787 weilte der Künſtler in Dürk⸗ 
heim. Er hatte dort jedenfalls eine Reihe von Porträtauf⸗ 

trägen für die fürſtlich Ceiningiſche Familie zu erledigen, 
und man wird annehmen dürfen, daß ſich unter den damals 
entſtandenen Bildniſſen auch Porträts des jungvermählten 
erbprinzlichen Paares befanden. Emich Karl, Erbprinz von 

Leiningen, der aus Ifflands Leben bekannte Kunſtfreund,“) 
verheiratete ſich am 4. Juli 1787 in Ebersdorf mit Gräfin 
Sophie Henriette von Reuß. Uach freundlicher Mitteilung 
der fürſtlich Ceiningiſchen Generalverwaltung in Amorbach 
beſitzt die fürſtliche Familie verſchiedene Miniaturen aus 
jener Zeit; da ſie aber keine Künſtlernamen oder Uamens- 
zeichen aufweiſen, ließ ſich bisher noch nicht ermitteln, ob 
  

Die Dürkheimer Regierung teilte mit, die Todesurſache ſei 
eine „Flecken⸗ und Frieſelkrankheit“ geweſen. Ddie Beerdigung fand 
aum 15. Februar 1788 in Dürkheim durch Pfarrer Eiſenbach ſtatt. 
Verr UMaplan B. Rohr in Bad Dürkheim hatte die Freundlichkeit, 
uns den Inhalt des Sterbeakts mitzuteilen, wie er im Sterbebuch der 
kaiholiſchen Gemeinde in Dürkheim aufgezeichnet iſt. Danach ſtarb 
FKanz Joſeph Noortwyck, „1. Hofmaler des Fürſten und Erzbiſchofs 
von Trier“, „Apoplexia tactus“ (Herzſchlag) am 15. Februar 1788 
und wurde mit großer Feierlichkeit auf dem katholiſchen Friedhof in 
Pfeffingen (zwiſchen Dürkheim und Ungſtein) beerdigt. Der Fürſt von 
Lemingen ließ ihm dort ein Grabmal errichten. Von dem Pfeffinger 
Kiiedhof iſt heute nichts mehr zu ſehen.) 
) Ueber Ifflands Beziehungen zum Hofe des Fürſten Karl 

Riedrich Wilhelm (geb. 1724, Reichsfürſt ſeit 17ꝛ9, geſt. 180ꝛ), be⸗ 
ſonders auch zum Erbprinzen Emich Karl, die Erſtaufführung der 
„—iger“ uſw. ſiehe E. Brinckmeyer, Genealogiſche Geſchichte des 
bonſes Leiningen 1, 510 ff.; A. Becker in Leininger Geſchichtsblätter 
1%7; S. 56; Graf M. E. zu Leiningen⸗Weſterburg in Monats ſchrift 
des Frankenthaler Altertumsvereins Isgs, S. I1.   
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ſich Werke Uoortwycks darunter befinden. Kls die Fran⸗- 
zoſen 1794 die früheren linksrheiniſchen Beſitzungen des 
Fürſtentums Leiningen eroberten und verwüſteten, wobei 
auch das Dürkheimer Schloß ein Raub der Flammen wurde, 
iſt von den Kunſtſchätzen wie auch von den Archivbeſtänden 
des Ceininger hauſes unendlich viel Wertvolles zu Grunde 
gegangen, und ſo kommt es, daß das Amorbacher Archiv 
heute den NUamen Noortwyck nur in einem alten Poſtbuch 
auffinden konnte.“) 

Noortwyck, der viel auf Reiſen war und von einem 
Fürſtenhof zum andern zog, hatte ſeit Februar 1787 ſeinen 
Wohnſitz in der kurpfälziſchen Reſidenz Mannheim aufge⸗ 
ſchlagen 'a) Die fürſtlich LCeiningiſche Regierung in Dürk⸗ 
heim erſuchte daher bei ſeinem Hinſcheiden den Mannheimer 
Stadtrat (Stadtgericht) um Regelung der Derlaſſenſchaft und 
lieferte die in dürkheim vorgefundenen Kleidungsſtücke und 
Habſeligkeiten (darunter Miniaturbilder und engliſche 
Kupferſtiche) gegen Uebernahme der Begräbniskoſten und 
ſonſtiger Dürkheimer Uachlaßverbindlichkeiten (96 fl.) aus. 

Die im hieſigen Stadtarchiv befindlichen Derlaſſen⸗ 
ſchaftsaͤkten enthalten über die Cebensverhältniſſe des 
Künſtlers allerlei intereſſante kngaben und da der Cätig⸗ 
keit dieſes bedeutenden Miniaturmalers nirgends in Künſt⸗ 
lerlexiken uſw. gedacht iſt, möge hier alles, was über ihn 

umſtändliche Uachforſchungen und zahlreiche Anfragen bei 
auswärtigen Archiven und Muſeen, Gelehrten und Samm- 
lern erforderlich, deren freundliche Mitteilungen mancherlei 
weiteres Material ergaben. 

Bei Hoortwycks plötzlichem Tode war es den Behörden 
nicht ganz leicht, ſeine Heimat und ſeine Ungehörigen zu 
ermitteln. Dder Künſtler war katholiſcher Konfeſſion und 
ſtarb unverheiratet. Er ſtammte aus Anholt') in Weſtfalen, 
wo ſeine Eltern und Geſchwiſter bei ſeinem Tode noch 
wohnten. Sein Dater unternahm die weite Reiſe nach Dürk⸗ 
heim; ſeine Hoffnung, von dem berühmten Sohne eine nam⸗ 

hafte Erbſchaft zu erlangen, erfüllte ſich freilich nicht, denn 
von allen Seiten meldeten ſich Anſprüche an den überſchul- 
deten Uachlaß und ſo reiſte der Dater wieder heim, nachdem 
er erklärt hatte, gegen Rücherſatz ſeiner auf 158 Gulden 
berechneten Reiſekoſten allen Anſprüchen aus der Erbſchaft 

  

3) Das Poſtbuch enthält nach Mitteilung der fürſtl. Leining⸗ 
iſchen Generalverwaltung zu Amorbach folgende Einträge: 

(i) 21. Dez. 1787 verſandt 
à Madame Noortwyck à Anholt 1 Stck. 12 kr. 

Febr. 1788 mit dem Poſtwagen empfangen 
Mr. Noortwyck mit 5 Ldor 1 Stck. 

(5) 15. Febr. 1788 verſandt 
à Mdme Nortwyck à Anbolt 1 Stck. 20 kr. 

(4) 20. Febr. 1788 
an Mr. Noortwyck 2 Stck. 1s kr. 

(5) 12. May 1788 verſandt 
à midme Noortwyck à Anholt mit 92 fl. 1 Stck. 2a kr. 

(Die zweite und die letzte Sendung betreffen jedenfalls 
Bonorar für Arbeiten des Künſtlers; der erſte Brief war 
vielleicht von N. an ſeine Mutter gerichtet, der dritte enthielt 
die Nachricht von ſeinem Tode.) 

ag) Er wohnte in Mannheim zur Miete (zwei Himmer) bei Han⸗ 
delsmann Dubuiſſon im Kaufhaus, „wo die Kaufleute Müller und 
Jäger ihr Gewölb haben“. 

) In den Akten iſt geſagt: „Anholt in den Niederlanden“. Ge⸗ 
meint iſt die Reſidenz des Fürſten Salm⸗Salm bei Bocholt an der 
preußiſch⸗niederländiſchen Srenze. Dieſes Anholt (Kr. Borken, Regie⸗ 
rungsbezirk Münſter i. W., öſtlich von Emmerich) hat als Geburts⸗ 
ort Noortwycks zu gelten, wie durch die dortigen Kirchenbücher 
beſtätigt worden iſt. Noortwycks Freund Harſt in Koblenz ſchreibt 
am 29. Februar 1788 dem Regierungsrat Lang in Dürkheim: „Bier 
verheimlichte er immer, wo er her gebürtig ſei, ſo daß ich mich des⸗ 
falls bei dem bolländiſchen Geſandten Frh. von Landsberg erkun⸗ 
digen mußte, der mir dann hievon, ſowie dem betrübten Zuſtand 
ſeiner Eltern Erläuterung gab.“ 

(2) 12.
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entſagen zu wollen.) Was der Derſtorbene in bar hinter⸗ 

laſſen hatte, und der Derſteigerungserlös aus ſeinen hab⸗ 
ſeligkeiten und Kunſtgegenſtänden reichte nicht vollſtändig 
aus, um die Anſprüche der Gläubiger zu befriedigen. 

Durch die freundlichen Bemühungen des fürſtl. Salm⸗ 
ſchen Archivars in Anholt, Herrn Dr. Kiskn, iſt feſtgeſtellt 
worden, daß Franz Joſeph Joh. Nepomuk Uoortwyck dort 
am 7. Februar 1767 getauft, alſo wahrſcheinlich am 6. Febr. 
geboren wurde. Seine Eltern waren dex fürſtlich Salm⸗ 
Salmſche Richter Dr. jur. utr. Friedrich Cubert Noortwyck 
und Maria Franziska geb. Maerle. Franz Joſeph war das 
fünfte von 7 Kindern (5 Söhnen, 4 CJöchtern). Der Dater, 
der aus Dreden i. Weſtf. gebürtig war, ſtarb am 24. Juli 
1805 in Unholt im Alter von 81 Jahren und im 47. Jahre 
ſeiner Tätigkeit als Richter. 

Im fürſtlich Salm'ſchen Schloſſe zu Anholt haben ſich 
dank den Bemühungen Sr. Durchlaucht des Erbprinzen zu 
Salm⸗Salm zwei außerordentlich ſchöne und hohes Talent 
verratende Miniaturen des jungen Noortwock ermitteln 
laſſen. Sie ſtellen nackte, etwa einjährige Knaben dar, 
von denen der eine ſchlafend dargeſtellt iſt, der andere halb 
liegend und nach einem Vogel haſchend. Dr. Kisky nimmt 
an, daß dieſe beiden Bildchen frühe Jugendwerke des Künſt⸗ 
lerxs ſind, die er gemalt hat, ehe er Anholt verließ. Kleine 
Signaturzettel auf der Rückſeite (Bandſchrift Ende des 18. 
oder Anfang des 19. Jahrhunderts) geben an, daß die Bilder 
von Noortwuck gemalt ſind. Später ſcheint der Künſtler keine 
Beziehungen mehr zu Anholt gehabt zu haben. Vielleicht hat 
ihm ſeine Familie ſeine leichtſinnige Fahrt durchs Leben 
verübelt und die Beziehungen zu ihm abgebrochen. 

NUoortwyck war ein vielbegehrter Künſtler, der mannig⸗ 
fache Beziehungen zu der vornehmen Welt und den höfen 
hatte. „Der kann auch wiſſen“, — ſchreibt ihm 1787 ein 
Freund (Creutzer in Zweibrücken) — „wo Sie immer in 
der Welt herumfahren. Bald in Deutſchland, bald in Eng- 
land oder Frankreich, und aus einer großen Stadt in die 
andere. Da mag Sie der Henker aufſuchen, wenn man das 
ganze Jahr keine Zeile von Mhnen ſieht.“ Und ein Coblenzer 
Bekannter, der Frh. v. Kerpen'ſche Sekretär Karſt, ſchreibt: 
„Es wäre ſeines Talentes ſowohl als ſeiner vielen Schulden 
wegen zu wünſchen geweſen, daß er ſo früh noch nicht ver⸗ 
ſtorben wäre. Er wird zu Mannheim, ſowie zu Köln, Bonn, 

Frankfurt, Straßburg und Wien (hier bei Kupferſtichverleger 
Artaria) viele Schulden haben. Hier allein (d. h. in Cob- 
lenz) ſchuldet er über 450 Sulden..“ 

Er hatte viele vornehme Auftraggeber und kam doch auf 
keinen grünen Zweig. Aus der Hinterlaſſenſchaft wurde u. a. 
reklamiert als bereits bezahlt oder Hoortwyck nicht gehörig: 
ein in Coblenz gemaltes Bild der Cady Glaiff (oder Gleeve) 
und ihrer Geſellſchafterin, das der Künſtler zwei Jahre lang 
in ſeiner Brieftaſche herumgetragen hatte. Das Miniatur- 
porträt der Cady Glaiff reklamierte Joh. Heinrich Pottgeißer 
im Kuftrag des Cord Glaiff, er beſchreibt es: „Kleine nied⸗ 
liche Geſichtsbildung mit einem gelben oder ſchwarzen Stroh⸗ 
hut, ſehr glänzendem und bedeutendem Auge“, ferner das 
unvollendete Bild der Eeſellſchafterin: „von einer ſehr 
ſchönen und ganz engliſcher Phyſiognomie“. Ferner verlangte 
die Erbprinzeſſin von Heſſen-Darmſtadt, die UHoortwyck (nach 

) Der Vater Fr. L. Noortwyck (die reichlich mit lateiniſchen 
Fachausdrücken durchſetzte Schreibweiſe läßt ſofort den Juriſten er⸗ 
kennen) erklärte, er habe die 80ſtündige Reiſe nach Dürkheim unter⸗ 
nommen, „um bei der Unterſuchung des status activorum et pas- 
sivorum et virium haereditatis gegenwärtig zu ſein.“ Er ſchreibt 
Dürkbeim, 16. März 1788, er habe die Reiſekoſten (1586 Gulden) 
beſtritten aus dem Gelde, das zur Fortſetzung des Studiums ſeiner 
beiden anderen Söhne beſtimmt ſei. Wenn er das Geld nicht zurück⸗ 
erhalte, könnten die Söhne bei ſeiner Vermögenslage ihr Studium 
nicht weiterführen. 

) Dominik Artaria ſiedelte 192 nach Mannheim über und er⸗ 
richtete bier einen Kunſtverlag (Walter, Geſch. Mannheims II, 13).   
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dem Derzeichnis in Beilage 4 mehrſach gemalt hat, aus 
dem Uachlaß ihr Miniaturporträt und zwei andere 
Bildniſſe, ferner eine goldene Uhr mit Perlen und eine Bon. 
bonniere, die er zum Bemalen erhalten hatte. Der Kunſt⸗ 
händler Dominik Artaria aus Wien“) hatte ihm zu einem 
Porträt geſeſſen, er verlangte und erhielt dieſes als bereits 
bezahlt aus dem Uachlaß des Künſtlers. Wie aus einem 
Rechnungsauszug des Kunſtverlags AKrtaria und Comp. in 
Wien bzw. Mainz erſichtlich iſt, bezog er von dort größere 
Poſten wertvoller franzöſiſcher und engliſcher Kupferſtiche 

in Kommiſſion, die er wohl in ſeinen Bekanntenkreiſen ab⸗ 
zuſetzen bemüht war. Das Euthaben der Firma betrug hier⸗ 
für im Februar 1787 255 Gulden. 

KHuch Herzog Karl Auguſt von Pfalz-Zweibrücken, der 
verſchwenderiſche Kunſtfreund, gehörte zu ſeinen Gönnern, 
und mit Zweibrücken verbanden den jungen Ulaler, der 
wohl auch auf Schloß Carlsberg war, Bande der Freundſchaft. 

Im Beſitz S. M. des Königs von Sachſen iſt eine Uoort⸗ 
wyck'ſche Miniatur, die wahrſcheinlich den 1784 im Alter 
von 8 Jahren verſtorbenen Erbprinzen von Pfalz-Zeibrücken 
darſtellt. Auch zu Karls Bruder Max Joſeph, dem ſpäteren 
Kurfürſten von Pfalz-Bayern und erſten bayeriſchen Hönig, 
und deſſen erſter SGemahlin Auguſte Wilhelmine aus dem 
Heſſen-Darmſtädtiſchen Hauſe ſind Beziehungen Hoortwycks 
durch Werke von ſeiner hand nachweisbar. Er hat die ſchöne 
Pfalzgräfin Auguſte Wilhelmine mehrmals gemalt, ein Por⸗ 
trät von 1786 iſt im Beſitz J. K. 5. der Prinzeſſin Adel⸗ 
gunde von Bayern, Herzogin von Uodena, ein anderes gebört 
der Miniaturenſammlung des Baneriſchen Uationalmuſeums. 
Durch das dankenswerte Entgegenkommen der Direktion 
dieſes Muſeums ſind wir in der Cage, dieſes Bildnis von 
ſehr hoher künſtleriſcher Qualität nach dem im Katalog 
abgedruckten Kliſchee hier wiedergeben zu können. 

Ein Sweibrücker Freund, der Kammerſekretär Creutzer“), 

ſpricht in einem Brief (20. Januar 1788) den Wunſch aus, 
UHoortwyck möge künftig „hübſch ſparſam und häuslich“ 
werden.) „Denn ich höre (unter uns geſagt), daß Sie immer 
noch das Seld mit Fäuſten zum Fenſter hinauswerfen. Und 
daran haben Sie, mein lieber Uoortwyock, würklich Unrecht. 
Sie könnten, wenn Sie wollten, in kurzer Zeit ein grund⸗ 
reicher Mann ſein, und wenn dann das Alter käme, oder 
Ihr KHuge dunkel würde und die Hand anfinge zu zittern, 
ſo könnten Sie alsdann fein gemächlich von Ihren Intereſſen 
leben, olme ſich um die ganze Welt zu kümmern. Auch wollte 
ich bitten, in puncto Puncti ein wenig behutſamer zu Werke 

zu gehen und die hüpſche Mädgen ein wenig mehr mit 

Frieden zu laſſen. Dies taugt für einen Miniaturmaler gar 
nicht. hand und Auge werden über kurz oder lang unbrauch⸗ 
bar dadurch, und dann ſitzen wir da. Ich weiß, lieber Freund, 
Sie verzeihen wir mein KAufrichtigkeit. Sie iſt von Herzen 

gut gemeint und die natürliche Folge einer ungeheuchelten 

Freundſchaft, die keine Schmeichelei, keine Verſtellung kennt, 

2) Creutzer war Geheimſekretär, ſpäter Präſident der Finanz⸗ 
kammer und Finanzminiſter des Herzogs Karl Auguſt von Pfalz⸗ 
Sweibrücken. Mannlich ſchildert ihn in ſeinen Lebenserinnerungen 
als einen intriganten Emporkömmling, der es verſtand, ſich dem 
Herzog unentbehrlich zu machen, indem er allen Neigungen des ſeiben 
Rechnung trug, und um ſeinen Herrn beſſer hintergehen zu können, 
ſtets nach irgend einem neuen Amüſement für ihn fahndete. Im 
Brief vom 20. Januar 1788 ſchreibt Creutzer noch an Noortmudt: 
„ .. Ich bin immer noch Kammerſekretär und immer noch mit der 
elenden Beſoldung, die ich bei Ihrem Fierſein hatte. Ob ich nichtz 
beſſeres verdiene, das weiß Gott. Mir kömmt's aber doch ein wenis 
hart vor. Indeſſen muß man Geduld haben. Es kann ſich in kurzem 
zu meinem Vorteil ändern..“ 

) Aus dem Brief ergibt ſich die Tatſache einer früheren An⸗ 
weſenheit Noortwycks in Homburg und Sweibrücken. Dort malte er 
auch Creutzers Vater „aus Freundſchaft“; das Porträt ilterſandte 
er dem Freunde aber erſt auf deſſen Prängen im Dezember 178. 

D 
„Es iſt ganz außerordentlick ſckön“ — ſchreibt ihm Creutzer — un 
ganz der Nieiſterhand würdig, welcher es ſein Daſein zu verdanken 
gat.“
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ſondern alles gerade ſo heraus ſagt, wie ſie's denkt und wie 

ſie's für ihren Freund am zuträglichſten findet. Es wäre 
ſchade, wenn ein ſo geſchickter Mann, ein Mann von ſo vielen 

Calenten als Sie, nicht ſo glücklich in der Welt ſein ſollte, 
als er es ſein könnte 

  

Pfalzgräfin Auguſte Wilhelmine. 
Miniatur von F. J. Noortwyck im Münchener Narionalmuſeum 

Ein wichtiger Abſchnitt ſeiner künſtleriſchen Tätigkeit 
iſt mit Coblenz verknüpft, der Reſidenz des letzten 

Trierer Erzbiſchofs Clemens Wenzeslaus (1768— 1794), eines 
kunſtfreundlichen ſächſiſchen Prinzen. 

NUach dem bei unſeren Akten befindlichen Originalpatent 
(ſiehe Beilage 1) ernannte Erzbiſchof Clemens Wenzeslaus, 
d. d. Ehrenbreitſtein, 7. Mai 1784, „den Franz Joſef Uoort- 
wuck von Anholt in mildeſter Rückſicht ſeiner in der Minia⸗ 
turmalerei erreichten Fähigkeit, zum Merkmale Unſerer 
beſonderen höchſten Zufriedenheit mit den von ihm in dieſer 
Kunſt an Unſerem hofe verfertigten vielfältigen Arbeiten 
und ferneren Ermunterung ſeiner glücklichen Derwendung 
und unermüdeten Fleißes aus eigner Bewegung zum Cabi- 
nets-Miniaturmaler.“ Er muß alſo damals ſchon einige 
Zeit am Coblenzer hofe tätig geweſen ſein. 

Den Beziehungen Uoortwucks zum kurfürſtlichen Hofe 
in Coblenz iſt es zu verdanken, daß er auch des Erzbiſchofs 
Schweſter Prinzeſſin Kunigunde und den Prinzen Kaver von 
Sachſen porträtierte. Im Januar d. J. hat in Coblenz eine 
aus Privat- und Muſeumsbeſitz reich beſchichte kunſt- und 
kulturgeſchichtliche Kusſtellung „Coblenz und Ehren— 

breitſtein vor 100 Jahren“ ſtattgefunden, in der 
beſonders auch die Zeit des Kurfürſten Clemens Wenzeslaus 
reich vertreten war. Der im Druck erſchienene Ausſtellungs-⸗ 
katalog umfaßt 1790 Uummern, darunter auch zahlreiche 
Uerke des kurtrieriſchen Hofmalers Januarius ZSick (1752 
bis 1797). Uẽur eine einzige Uummer weiſt den Uamen Noort- 
Uuck auf (Ur. 1a4a); aber auch dies iſt kein Originalwerk 
unſeres Künſtlers. Es iſt das im Katalog bei S. 64 wieder-⸗ 
dedobene Erinnerungsblatt zur Vollendung des Coblenzer 
Schloſſes 1786, das der Kupferſtecher Egid Derhelſt in Mann⸗ 

beim nach Zeichnungen Langenhöffels und Hoortwycks ge⸗ 
ttochen hat. 

Wir geben eine verkleinerte Reproduktion dieſes Blattes 

nach dem in der Bilderſammlung des Mannheimer Alter⸗- 
tumsvereins befindlichen Exemplar.“) 

der Erzbiſchof ließ dieſes Blatt bei ſeinem feſtlichen 
Einzug in das Coblenzer Reſidenzſchloß (Uovember 1786) 
Imter die Gäſte verteilen. der Sewinn aus dem Derkauf 

Rurz erwähnt bei Oeſer, 
Maunbeim, S. 50. 

Geſch. der Kupferſtechkunſt in 

10 

von 800 Stück dieſes Bildes floß den Armen zu- 10) Die 
Durchführung des Bildes läßt deutlich erkennen, wie ſich die 
Künſtler darein geteilt haben. Der Sockel mit der Schloß⸗ 

anſicht und die allegoriſchen Figuren 6wei weibliche Ge⸗ 
ſtalten und ein Cöwe) entſprechen durchaus der Art des da⸗ 
mals in Mannheim tätigen Malers J. F. Cangenhöffel.!) 
Don Uoortwyck ſtammt zweifellos nur das auf dem Sockel 
angebrachte Bruſtbild des Kurfürſten Clemens Denzeslaus, 
im Original jedenfalls ein Miniaturporträt. Es iſt unbe⸗ 
kannt, wohin das Original dieſes Porträts gelangt iſt, in 
Coblenz ſcheint es ſich nicht mehr zu befinden. Die Coblenzer 
Sammlungen beſitzen nach freundlicher Auskunft des herrn 
Archivrat Dr. Knipping in Coblenz kein Werk von 
Roortwuck. 

10) Stramberg. Rhein. Antiquarius I, 1, 700. In Meuſel's 
„ Muteun. für Künſtler und für Kunſtliebhaber“ J(Mannbeim 1787) 
S. 18—20 iſt als Abdruck aus der Mannbeimer Seitung Nr. jaa 
780. folgende Beſchreibung dieſes Bildes enthalten, in der merk⸗ 
würdigerweiſe Noortwyck ganz übergangen wird, während Verbelſt 
und Langenhöffel mit übertriebenem Lob überſchüttet werden. 

„Der durch ſo viele vortreffliche Arbeiten bekannte Bofkupfer⸗ 
ſitecher, Herr Verbelſt, zu Mannbheim, vat das Portrait Sr. kur⸗ 
fürſtl. Durchlaucht zu Trier nebſt einer hierzu nach dem feinſten Ge⸗ 

ſchmacke gewählten Allegorie, auf das neue Reſidenzſchloß zu Kob⸗ 
lenz, geſtochen. Der Kurfürſt iſt von der Seite in einem Oval mit 
vollkommenſter Uennbarkeit vorgeſtellt. Höher haben Ryland und 
Bartolozzi ihre Manier nicht getrieben, als Herr Verhelſt dieſe⸗ 
Portrait zur Bewunderung aller Kenner geſtochen hat. Das übrige 
des Stiches iſt von Berrn Langenhöffel, Kurpfalz⸗Bayeriſchen Bof⸗ 
mahler gezeichnet, ein Künſtler, der durch ſeine Talente und Art zu 
mablen, den Seiten des Perikles und Alexanders Ehre gemacht 
haben würde. Zur Seite des Portraits ſtehet die Minerva, mit einer 
Hand auf das neue Reſidenzſchloß deutend, welches nebſt dem 
Wappen auf dem Fußgeſtelle, worauf das Portrait ſtehet, angebracht 
iſt, mit der andern aber im Begriffe, dem Kurfürſten einen Lorbeer⸗ 
kranz aufzuſetzen. Auf der andern Seite ſiehet man die Diktoria, 

  
Erinnerungsblatt von Verhelſt 

zur bollendung des Coblenzer Schloſſes 17806 
mit Bildnis des Erzbiſchofs Ciemens Wenceslaus nach Noortwrck.
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Akten über die maleriſche Tätigkeit am hofe des Kur⸗ 
fürſten Clemens Wenzeslaus beſitzt leider das Königliche 
Staatsarchiv in Coblenz nicht. Herr Archivrat Dr. Knipping, 
dem wir dieſe Hitteilung wie auch manche andere freund⸗ 
liche Beihilfe verdanken, hat die Geheimen Konferenz-Pro⸗ 
tokolle der Jahre 1780—87 auf Uoortwyck hin durchgeſehen, 
aber nur zwei Eintragungen gefunden: zum 7. Mai 1784 die 
auf ſeine Ernennung zum Kabinettsminiaturmaler bezüg⸗ 
liche Eintragung (Prot. conferentiae intimae 1784 II 375) 

und eine ſolche vom 22. März 1784, nach der „der Mahler 
Nordwyck“ ein Halbklafter Holz erbittet und gegen Bezah⸗- 
lung erhält (a. a. O. I, 887). 

Aus den Mannheimer Alkten iſt erſichtlich, daß Uoort- 
wyck in Coblenz auch mit dem dortigen lhofmaler heinrich 
Foelix befreundet war.“) Er fertigte ein Porträt von 
FJoelix und dieſer malte ihn dafür aus Freundſchaft. Sein 
von UHoortwycks Hand gemaltes Miniaturbildnis beſchreibt 
Joelix bei der Rückforderung aus der Erbmaſſe (28. Februar 

HÆ. Le.lι. 

Facſimilie der Originalunterſchrift Noortwycks 1785 
(im Vertrag Beilage 21 

1788) folgendermaßen: rote, feurige Geſichtsbildung, etwas 
lange, dicke Uaſe, mit etwas friſierten haaren, aufgedecktem 
Hals, rötlicher Kleidung oder sang de boeuf. 

Der Hofmaler Foelix erſcheint in den Protokollen der 
Geh. Konferenz (Staatsarchiv Coblenz) des öfteren in den 

Jahren 1782—85 und erhält für ſeinen ſtudierenden Sohn 
heinrich Beihilfen. Sein Dorname wird dabei nicht genannt, 
aber es iſt nicht zu bezweifeln, daß er heinrich geheißen 
hat, wie ſeine eigenhändige Unterſchrift in den Mannheimer 
Akten beweiſt, die aus den 1870er Jahren ſtammenden Kuf⸗ 
ſchriften auf den Foelix'ſchen Gemälden der Coblenzer Samm- 
lung geben den auch in den Katalog der diesjährigen Cob- 
lenzer Ausſtellung übernommenen falſchen Uamen Hermann. 
Außerdem verkehrte Noortwyck in Coblenz haupiſächlich 
mit folgenden Perſönlichkeiten: Frau von Kerpen, Laurent 
Karſt, freiherrl. von Kerpen'ſcher Sekretär, Vilhelm von 
Krifftenſtein, kurtrieriſcher hofgerichtsrat, und Johann 
heinrich Pottgeißer. Ueber dieſe Perſönlichkeiten wurde mit 

Die hilfe des herrn Dr. Knipping folgendes ermittelt: 

wie ſie den Kurhut bekrönet. Unter ihr hält einer von den beyden 
Löwen zwey Ruder, wovon das eine den Rhein und das andere die 
mMoſel vorſtellt. Unter den Figuren iſt die auf den feyerlichen Einzug 
gemachte Inſchrift angebracht. Wegen Hürze der Seit haben die 
Nebenſachen dieſes Stiches nicht können mit dem gehörigen Fleiße 
ausgearbeitet werden; denn in vier Wochen hat die Platte nebſt den 
Abdrücken fertig ſeyn müſſen. Dieſer Kupferſtich, welcher den gnä⸗ 
digſten Beyfall Sr. kurfürſtl. Durchlaucht, der königlichen Prinzeßin 
Uunigunde, und Sr. Excell. des erſten Conferenzminiſters Freyherrn 
von Dominique erhalten, wurde an dem Tage des feyerlichen Einzugs 
in das neue Keſidenzſchloß unter die Vornehmen bey Hofe ausge⸗ 
theilet, auch alsbald an auswärtige Höfe verſandt, dem HFerrn Langen⸗ 
höffel aber noch vor ſeiner Abreiſe ein Geſchenk gnädigſt überreicht. 
Die von dem Kupferſtich übriggebliebene Abdrücke werden in Koblenz 
zum beſten der Armen verkauft.“ 

un) Ugl. z. B. deſſen gleichfalls von Verhelſt geſtochenes Blatt 
„Fum Andenken der häuslichen Niederlaſſung uſw.“ bei Walter, 
Geſch. Mannheims I, S. 776 reproduziert. Vielleicht iſt das dabei ver⸗ 
wendete Porträt der Pfalzgräfin Auguſte Wilhelmine eine Miniatur 
Noortwycks geweſen. Verhelſt hat auch noch andere Stiche für Cob⸗ 
lenz gefertigt: Porträt des Kurfürſten Clemens Wenzeslaus und 
Anſicht des Schloſſes. 

1) Heinrich Foelix, geb. Ehrenbreitſtein 1757, geſt. 1821, Schüler 
des Januarius Sick; Werke von Foelix im Hatalog der Ausſtellung 
„Coblenz und Ehrenbreitſtein vor 100 Jahren“, Januar 191a, Nr. 
1712—1721 (meiſt Porträts). 
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Frau ev. Kerpen iſt Mlaria Antonia Caroline Freiin 
von Bornſtein zu Göffingen, ſeit 1775 verheiratet mit dem 
1808 in Prag verſtorbenen Franz Georg Ludwig Freiherrn 
v. Kerpen (Coblenz, Staatsarchiv, v. Elteſter'ſche Sammlung. 
Sie war eine ungewöhnlich ſchöne Frau (Stramberg, Nheini. 
ſcher Untiquarius I, 2, S. 384) und betätigte ſich als Schülerin 
Uoortwycks auch künſtleriſch (ſiehe Beilage 5). Ihre Cochter 
Kunigunde (geb. 1776, geſt. 1847) heiratete den nachmaligen 
badiſchen Miniſter Karl Cheodor Freiherrn von Hacke (geb. 
1775, geſt. 1854).“) 

Ueber K arſt konnte in Coblenz nichts ermittelt wer. 
den. Mit ſeinem Freunde, dem hofgerichtsrat Wilhelm von 
Krifftenſtein, ſchloß Uoortwyck am 28. März 1785 
einen Dertrag über die Hherausgabe eines rheiniſchen 
Almanachs (der von Krifftenſtein geſchriebene und von 
beiden Freunden unterſchriebene Dertrag im Original bei 
unſeren Akten; Wortlaut ſiehe Beilage 2). Die eigenhändige 
Unterſchrift des Künſtlers haben wir kliſchieren laſſen, weil 
er in ganz ähnlicher Deiſe ſeine Miniaturbildniſſe ſignierte. 

In dieſem Dertrag verſprach Uoortwuck die als Buch⸗ 
ſchmuck erforderlichen Dignetten innerhalb vier Monaten 
fertigzuſtellen“), Krifftenſtein übernahm den literariſchen 
Ceil. Der Almanach, zu deſſen Herausgabe die beiden ſich für 
mindeſtens vier Jahre verbanden, ſcheint nicht zuſtande ge⸗ 
kommen zu ſein; wenigſtens hat er ſich in Coblenz nicht vor⸗ 
defunden lein in der Stadtbibliothek Coblenz befindlicher Al⸗ 
manach von 1785 iſt nicht der in Frage ſtehende). Krifften. 
ſtein, der in ſeinem Amt bis 1789 nachzuweiſen iſt, malte 
ebenfalls Miniaturporträts. Er reklamierte aus der hinter. 
laſſenſchaft und erhielt zurück ein von ihm gefertigtes Porträt 
des Königs Auguſt III. (Friedrich Auguſt III., Kurfürſt von 
Sachſen, König von Polen, Dater des Erzbiſchofs Clemens 
Wenzeslaus), das er an Uoortwyck kurz vor deſſen Tod nach 
Dürkheim geſchickt hatte (in bräunlicher Holzkapſel, Kleidung 
blauer Samt und harniſch; über dem Kopf ſigniert WJId). 
Don ſonſtiger künſtleriſcher Tätigkeit Krifftenſteins war 
bisher keine Spur aufzufinden. 

Johann heinrich pottgeißer war damals der 
reichſte kaufmann in Coblenz, Bankier, Tuch- und Kolonial- 
warenhändler. In eine ſeiner beiden ſchönen Cöchter ver⸗ 
liebte ſich ſpäter Bernadotte (vgl. v. Stramberg I, 3, S. 35). 
Durch freundliche Dermittlung des herrn Grchivrats Dr. 
Knipping war es uns möglich, das im Katalog der Coblenzer 
Ausſtellung unter Ur. 254 angeführte, Frau Rechtsanwalt 
Coennartz geb. Leroy gehörige Miniaturbildnis Pottgeißers 

zu ſehen. Es iſt ein auf Elfenbein gemaltes Profilporträt, 
das 1785 oder 1784 entſtanden ſein kann; von dem ſchwarzen 
Grund hebt ſich der Kopf überaus wirkungsvoll ab. Beſondere 
künſtleriſche Feinheit verrät die zarte, faſt etwas weichliche 
Behandlung der Fleiſchfarbe des Geſichts; während Uaſen⸗ 
öffnung, Augenbraue und Shr etwas nebenſächlich behandelt 
ſind, feſſelt die flotte Behandlung des haares. Der dunkel⸗ 
blaue Rockkragen hebt ſich von von dem weißen Halstuch 

wirkſam ab. Das Bild iſt nicht ſigniert, doch liegt bei Uoort⸗ 

  
  

) Ueber Frh. Karl v. Hacke: Mannh. Geſchichtsbl. 1903. 
Sp. 110. — Der Nacklaß der freiherrl. Familie v. Kerpen wurde in 
vier Teile zerſplittert; es kam davon je ein Teil an den Fürſten 
Uinsky in Wien, den Grafen Brühl in der Viederlauſitz, die Frei⸗ 
herrn v. Hacke und den Grafen v. Schönborn. Der Schönborn'ſche 
Anteil der hinterlaſſenen Papiere iſt in das kgl. Staatsarchiv zu 
Coblenz gelangt. Arbeiten Noortwycks haben ſich nach gütiger Mit⸗ 
teilung Ihrer Durchlaucht der Prinzeſſin Paula Lobkowitz geb. 
Gräfin Schönborn im Herpen'ſchen Nachlaß bis jetzt nicht ermitteln 
laſſen. Frau Prinzeſſin LCobkowitz beſitzt zwei Kerpen'ſche Miniaturen. 
die jedoch nicht ſigniert ſind. 

1) Dies ſcheint auf gelegentliche Tätigkeit N.'s als Kupfer“ 
ſtecher zu deuten. Am 17. Februar 1787 ſchreibt Artaria u. Comp. 
in Wien an Noortwyck in Rannheim: „Wegen vorhabender Heraus⸗ 
gabe im Stich der 2 Anſichten nach dero eigenen Zeichnung läßt ſich 
anjetzo nichts beſtimmen, bei erſter Zuſammenkunft aber werden dadon 
weitläufiger ſprechen können.“ 
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wycks Beziehungen zu Pottgeißer die Annahme nicht fern, 
daß U. dieſes Bild gemalt haben könnte. 

Jür Cieferungen koſtbarer Anzugſtoffe (1786) an Uoort- 
wyck reichte der Kaufmann Joſef Mennet aus Straßburg 
bei dem Nachlaßgericht eine Kechnung von 587 CLivres ein: 

es iſt derſelbe Mennet, dem 1786 auch die Ausſtattung des 

neuen Coblenzer Schloſſes mit wertvollen Gobelins über⸗ 
tragen worden war (v. Stramberg I. I, 688). Ob daraus auf 

eine weitergehende geſchäftliche Derbindung zwiſchen Mennet 
und Uoortwyck geſchloſſen werden darf, bleibe dahingeſtellt. 
jedenfalls liegen Anzeichen dafür vor, daß der Maler, ſo 

wenig haushälteriſch er mit ſeinem Gelde auch zu wirt— 
ſchaften verſtand, ſeine Beziehungen zu vornehmen Cönnern 

geſchäftlich zu verwerten bemüht war. Er bezog von 
Juwelieren und Goldarbeitern Medaillons, Doſen u. dgl. 
und vermittelte manche Beſtellung vornehmer Kunden. So 
hatte der Mannheimer Juwelier Heinrich Remigius Tuband 
FJorderungen an ſeinen Uachlaß für Lieferungen an den 

fürſtlich Leiningiſchen hof in Dürkheim. So raſch Hoort⸗ 

wock dadurch und durch ſeine Arbeiten Geld verdiente, ſo 
raſch entſchwand es dem leichtlebigen Künſtler wieder aus 

den Händen. 
Des Vertriebs von Kupferſtichen wurde ſchon bei Urtaria 

gedacht. Auch Ferdinand Kobell verkehrte mit ihm in 
Nmannheim und lieh ihm verſchiedene Dinge, die er dann aus 

dem Uachlaß als ſein Eigentum zurüchforderte. Darunter 
befand ſich „ein Werk von 115 in einem halben Bogen 
Format gedruckter und von Kobell geätzter Kupferſtiche“ 

ldCandſchaften), die er Uoortwuck zum Derkauf an den 
vorübergehend in Mannheim weilenden holländiſchen 

Aadmiral van Kinsbergen in Kommiſſion gegeben hatte. 
bevigneux, ein Mannheimer Kunſtſammler und händler, 
verlangte als ihm gehörig zurück ein Emaillebild, darſtellend 
Cudwig XV. als Dauphin; Ferdinand Kobell bezeugte, daß 
er es in ſeinem Beiſein dem Derſtorbenen ohne Bezahlung 
gegeben habe, jedenfalls alſo keine Arbeit Uoortwycks. Ein 

1 

ö 
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amtlich zu taxieren hatte. Da der Uachlaß überſchuldet war 
und zahlreiche Reklamationen aufgeklärt werden mußten, 
zog ſich die Auseinanderſetzung mit den Gläubigern bis ins 
Frühjahr 1790 hin. 

Arbeiten unſeres Künſtlers aus ſeiner Mannheimer 
Zeit (1787) ſind bis jetzt noch nicht ausfindig gemacht wor⸗ 
den. Allerdings beſitzt die heidelberger Sammlung nach 
freundlicher Mitteilung des herrn Konſervators Cohmeyer 
zwei Miniaturen, die auf der Rückſeite der ziemlich dicken 
Elfenbeinplatten die alte Bezeichnung: J: Nordwyck Fec. 1787 
tragen. Es ſind ſehr feine, duftige, in ganz zarten Farben- 
tönen gegebene Arbeiten in alten meſſingvergoldeten Rocaille- 
rahmen mit kurfürſtlichen Kronen, darſtellend Karl Theodor 

  

und ſeine Gemahlin Eliſabeth Kuguſta. (Elfenbeinplatte 
6 em hoch, 7,5 em breit.) Da das Lebensalter der Darge⸗ 
ſtellten nicht mit dem Jahre 1787 übereinſtimmt, haben dem 
Künſtler wohl ältere Gemälde als Dorlage gedient. Dieſe 
beiden Bilder könnten in Mannheim entſtanden ſein, wenn 
das Jahr 1787 richtig iſt, Porträts nach dem CLeben ſind ſie 

dann ſchon deshalb nicht, weil Karl Theodor damals nicht 
mehr in Mannheim reſidierte. Die rückſeitige Kufſchrift 
ſtimmt nicht mit dem Uamenszug Uoortwycks überein; auch 
die Uamensſchreibung weicht von der üblichen ab, an der 
er immer ſehr genau feſtgehalten hat. Es iſt alſo wahr⸗ 
ſcheinlich, daß es ſich um alte Kufſchriften von anderer hand 
handelt, die allerdings den Urbeber der Gemälde richtig an- 

geben werden. 
Die Feſtſtellung von Arbeiten Uoortwycks war dadurch 

erſchwert, daß man bisher faſt gar nicht auf dieſen früh⸗ 
verſtorbenen Maler geachtet hatte, ſowie dadurch, daß nur 
verhältnismäßig wenige bezeichnete Miniaturen von ſeiner 
Hand in Privatbeſitz oder in den Antiquitätenhandel gelangt 
ſind. Bei der Suche nach Uoortwuck'ſchen Miniaturen war 
uns herr Ernſt Lemberger, der verdienſtvolle Herausgeber 

verſchiedener Werke über Miniaturmalerei, in dankens⸗ 

werter Weiſe behilflich. 

Irh. v. Reichlin reklamierte als ſein Eigentum das Porträt 
Uoortwycks und eine Seichnung von dieſem („auf blau 
bapier ein liegendes Mädchen darſtellend“). 

Da Uoortwyck vorzugsweiſe fürſtliche Perſonen malte, 
iſt es von Intereſſe, feſtzuſtellen, daß ihn gelegentlich auch 
ein ſchöner Kopf aus Bürgerkreiſen feſſelte. Mehrere 
Monate nach Uoortwycks Tod erſchien vor dem Uachlaß⸗- 

hgericht eine einfache Bürgersfrau, die Ehegattin des Mann⸗ 
beimer Gaſtwirtes zum „Rieſen“ Friedrich Leonhard, und 
zeigte an, ſie habe an den verſtorbenen Maler verſchiedene 
kleine Forderungen gehabt, dieſe aber nicht geltend gemacht, 
wveil Uoortwyck ihr und ihrer Tochter Johanna verſprochen 

habe, von letzterer ein Medaillon en miniature zu malen und 
ihr ſolches als Geſchenk zu verehren. In Gegenwart des 
kupferſtechers Derhelſt habe ihre Tochter ihm eine goldene 
Einfaſſung für dieſes Medaillon im Werte von mindeſtens 
22 Gulden übergeben. Aber weder das Medaillon, das ihre 
Lochter wiederholt zurückverlangte, noch das Bild habe ſie 

erhalten. Wenn das Medaillon nicht in natura zurückerſtattet 
verden könne, müſſe ſie den Barbetrag dafür verlangen; die 

dem Dernehmen nach entworfene und im Uachlaß befindliche 
Jeichnung des Bruſtbildes ihrer Cochter möge man ihr ver⸗ 
abfolgen laſſen. Die Kommiſſion vertröſtete ſie, man werde 

darauf Bedacht nehmen. 
bor berſteigerung des Uachlaſſes forderte der Stadtrat 
in den Seitungen die Eigentümer der verſchiedenen noch 

borgefundenen unbekannten Porträts (ſiehe die Ciſte in Bei- 
lage 4) auf, ihre Anſprüche bei der Inventur-Kommiſſion an⸗ 
zumelden. Sur Derſteigerung wurden verſchiedene Cieb- 
haber beſonders eingeladen, ſo bei den Kupferſtichen: die 
herren v. Keichlin, v. Maubuiſſon, v. Sperl, v. Fick, Uhlen⸗ 
broick, der kurfürſtl. Schatzmeiſter Goes, Profeſſor Anton v. 

Kklein, Hofkupferſtecher Sintzenich, der auch die Kupferſtiche 

Im Katalog der Wiener Miniaturen-Aus⸗ 
ſtellung vom Jahre 1005 iſt aufgeführt: 

Ur. 741. Amalia, Gemahlin des herzog Karl II. von 

Sweibrücken (Cochter des Kurfürſten Friedrich 
Chriſtian von Sachſen, geb. 1757, geſt. 1851) 
bez.: Noortwyck 1781 loder 1787). KAuf Elfenbein. 

Rund. 6,5 cm. 
Eigentum des Erzherzogs Karl Cudwig 
(1787 iſt jedenfalls die richtige Jahreszahl.) 

Der Katalog der Miniaturbilder im Bayeriſchen 

Uationalmuſeum, München 1911 führt Seite 127/28 

als einziges ſigniertes Miniaturbildnis Hoortwycks, das ſich 

in dieſem Muſeum befindet, das folgende an und bemerkt, 

daß über den Maler nichts Uäheres bekannt ſein. 

625. Kuguſte Wilhelmine, Gemahlin des herzogs 

Max IV. Joſeph von Pfalz-Sweibrücken. Die jugend⸗ 

liche Prinzeſſin, im hochgekämmten, graugepuderten 

Haare, Perlenband, ſteht in weißer Empiregewandung 

neben einem Altar. Der tunicaartige Ueberwurf 

durch ein blaues Band gegürtet. Brauner Schulter- 

ſchleier, deſſen Ende die Rachte faßt, während die Cinke, 

auf den Altar aufgeſtützt, einen Kranz von Roſen hält. 

LCandſchaftlicher Srund. Rechts unten bezeichnet: 
Noortwycik p: 1787. Knieſtück im Rund. (Siehe die 
Abbildung.) 

Aquarell auf Elfenbein. 8,2 Om. In ſchwarzer 
Horndoſe eingelaſſen. Aus der Derlaſſenſchaft König 
Cudwigs I. 

Der genannte Katalog fügt noch die Bemerkung bei: 
Ein anderes Bild der Fürſtin, das Uoortwyck gezeichnet 
habe, ſei von Franziska Schöpfer 1796 ge⸗ 
ſtochen worden. Es ſei daher wohl anzunehmen, daß 
Franziska Schöpfer Schülerin von Uoortwock geweſen 
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ſei, da außerdem auch ihre Malweiſe mit dem oben⸗ 
beſchriebenen Bilde ſtark zuſammengehe. (Ein anderes 
Bild derſelben Fürſtin (Ur. 626 des Katalogs, dort auf⸗ 
geführt als „in der Art des Uoortwyck“) iſt nach 
neuerer Feſtſtellung dem Münchener Miniaturmaler 
Joſef Kaltner (1750—1824) zuzuſchreiben.) 

Der Katalog der vom Kunſtverein münchen 
veranſtalteten Miniaturen-⸗Kusſtellung, München 
1912, führt auf Seite 98—99 folgende Miniaturen Noort- 
wucks auf, die für dieſe flusſtellung aus Privatbeſitz herge⸗ 
liehen wurden, mit der Bemerkung, daß der Künſtler um 
1785 ͤ am Darmſtädter Hofe gearbeitet habe, daß aber 
Näheres unbekannt ſei. 

325. Kuguſte Karoline, (recte: Wilhelmine) Prin- 
zeſſin von heſſen-Darmſtadt, erſte Semahlin des Kur- 
fürſten, ſpäteren Königs Max lW. Joſeph (1765 bis 
1796). Bruſtbild nach links. Mit hoher gepuderter 
Friſur und Diadem. In hellem Kleid, der Ausſchnitt 
mit Spitzen garniert. Perlenſchmuck. Srauer Grund, 
darin rechts bezeichnet: Noortwyck p: 1786. 
Aquarell auf Elfenbein im Cängsoval, 8: 39. In 
perlbeſetztem Goldmedaillon. 
J. K. 5. Adelgunde Prinzeſſin von Bayern. Herzogin 
von Modena.) 

526. Unbekannte Prinzeſſin. Bruſtbild nach 
links. böohe gepuderte Friſur mit weißer niedriger 
Spitzenhaube. helldlaues Kleid mit weißem Bruſttuch. 
Orden am ſchwarzen Band. Grauer Grund, darin links 
bezeichnet: Noortwyck F. 1784.5) 
Hquarell auf Elfenbein im Tängsoval, 44: 38. 
(Herr Uuguſt Diez in München.) 

527. Ceopold Graf von Ueipperg, K. K. Bot⸗ 
ſchafter in Neapel (1728—1792). Bruſtbild, Profil 
nach links. Mit Zopfperücke, bartlos, Jabot, offenem 
Rock. Bez.: Noortwyck des: 1785. 
Silberſtift (2) auf Papier im Rund, 65 Dm. 
(Graf von Ueipperg, Schwaigern in Württemberg.) 

Der gleiche Katalog verzeichnet noch folgende Bilder 
„in der Art des Noortwyck“: 
328. Adelaide Françoiſe Ceontine Freifrau 

von Sweibrücken, geb. Gräfin Bethune (1761 
bis 1825). Halbfigur nach rechts. Mit hoher grau- 
gepuderter Friſur mit herabhängenden Tocken. In 
hellchamois, ausgeſchnittenem Kleid mit grünem Kus- 
putz und grüner Schärpe, weißem Bruſttuch, den linken 
Urm auf ein Poſtament geſtützt. Srauer Grund. 
Aquarell auf Elfenbein im CTängsoval, 72: 58. Um 
1790. firt des Noortwyck. 
(Maximilian Freiherr von Gravenreuth.) 
Unbekannte junge Ddame. Mit hoher, reicher, 
brauner Haarfülle. 
mit dunkelviolettem Gürtel. 
lehnt. Dunkler Grund. 
Aquarell auf Elfenbein im Tängsoval, 60: 50. Steht 
in der Cechnik den Krbeiten Uoortwycks nahe. 
(Otto Sraf von Cerchenfeld-Köfering.) 

Nach freundlicher Mitteilung der Direktion des kal. 
Erünen Gewölbes in Dresden konnten in der kgl. Ge⸗ 

529. 

) Wie uns der Beſitzer unter Ueberſendung einer Photographie manche Bildnisminiatur von ſeiner Hand vorfinden. 
mitteilte, iſt das Bild ſehr fein und duftig gemalt; nur der mund iſt 
etwas hart. Ueber unſere Vermutung, daß die Dargeſtellte vielleicht die 
Prinzeſſin Kunigunde, Schweſter des Erzbiſchofs Clemens 
Wenzes laus ſein könne, ſchreibt Herr Dr. Knipping, daß die charakteri⸗ 
ſtiſchen Füge ihres Bruders (lange Naſe, kurze Partie zwiſchen Mund 
und Naſe, überkräftiges Kinn) dafür ſprechen; jedoch erſcheine die 
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mäldegalerie Miniaturen von Uoortwock nicht feſtgeſtellt 
werden. Dagegen find im Beſitze Sr. Majeſtät des Köni 95 
Friedrich ſtuguſt von Sachſen folgende Miniatur. 
bildniſſe von Hoortwuck: - 
Ur. 22 Ein früh verſtorbener Prinz des Pfalz-Birken. 

felder Hauſes, vermutlich Sohn des Herzogs Karl 
Auguſt von Pfalz-Sweibrücken (Karl fluguſt Fried. 
rich geb. 1776, geſt. 178a). 

Ur. 45 Marie Antoinette, Königin von Frankreich. 
Ur. 1oa Marianne, Kurfürſtin von Bapern (Witwe 

Max III. Joſefs, geborene Prinzeſſin von Sachſen, 
geſt. 1797). 

Ur. 105 Prinz Xaver von Sachſen. 
Ur. 110 Cudwig XVI. von Frankreich. 
Nr. 136 Prinzeſſin Kunigunde von Sachſen. 

Ferner im Beſitz Ihrer Königl. Hoheit der Prinzeſſin 
Mathilde von Sachſen: 

Prinz Xaver, Bruſtbildnis. 
Kupferſtich nach einem Bilde des Kurfürſten Clemens 

Denzeslaus von Trier von Noortwouck. 
Kurfürſtin Marianne (geb. 1728), Prinz Xaver (geb. 

1730), HAdminiſtrator von Sachſen nach dem frühen Code des 
Kurfürſten Friedrich Chriſtian (1763) für den unmündigen 
Friedrich AGuguſt, Erzbiſchof Clemens Wenceslaus von Crier 
(geb. 1730) und Prinzeſſin Kunigunde (geb. 1740) waren Ge⸗ 
ſchwiſter. 

In den letzten Tagen vor Kbſchluß dieſes Kufſatzes iſt 
im klntiquitätenhandel ein Miniaturbildnis des Erzbiſchofs 
Clemens Denceslaus von Crier aufgetaucht. Es 
zeigt auf grünem Srunde das Bruſtbild des Erzbiſchofs faſt 
von vorn geſehen, mit Hermelin und Biſchofskreuz an roſa 
Band, auf Elfenbein, oval 46: 58 mm, rechts am Rande mit 
der vollen Signatur des Künſtlers F. J. Noortwyck f: 1786 
(genau der kliſchierten Unterſchrift entſprechend, beſonders 
auch in der Derbindung der erſten großen Buchſtaben des 
NUamens). Die Qualität des Bildes iſt gut, aber nicht außer⸗ 
gewöhnlich; es iſt nicht identiſch mit der auf dem Verhelſt'ſchen 
Stich verwendeten Miniatur und gibt die Geſichtszüge des 

Erzbiſchofs etwas mehr geſchmeichelt wieder. 
Dies iſt das wenige, was bisher von Werken unſeres 

Künſtlers feſtgeſtellt werden konnte. Trotz ſeines frühen 
Todes muß er eine größere Sahl von Porträts geſchaffen 
haben, denn er arbeitete raſch und war, wie wir geſehen 
haben, von vornehmen KHuftraggebern viel begehrt. Deitere 
Nachforſchungen werden wohl die Ciſte ſeiner kKrbeiten noch 

weſentlich vergrößern; beſonders über ſeine Tätigkeit im Hus⸗ 
land und ſeine Beziehungen zum Hofe des Kölner Erzbiſchof⸗ 
in Bonn wäre noch flufklärung erwünſcht. Merkwürdig 
bleibt, daß die Tätigkeit dieſes bereits in jungen Jahren ſo 

erfolgreichen Künſtlers, der zu den hervorragendſten Dertre⸗ 

In weißem faltenreichem Fewand 
Den linken Arm aufge- bört zu haben ſcheint, ſo raſch der Vergeſſenheit anheim- 

tern der Bildnis-Miniaturmalerei des 18. Jahrhunderts ge⸗ 

gefallen iſt. Alle literariſchen Hilfsmittel ſchweigen ſich über 
Noortwock vollſtändig aus; umſo mehr erſchien es daher an⸗ 

gebracht, an der hand der durch einen glücklichen Zufall er⸗ 
haltenen Derlaſſenſchaftsakten auf dieſen vergeſſenen Meiſter 

Dame als gajäbrige, die ſie 184 war, ſtark geſchmeichelt. Oder ſollte 
es ſich um ihre Bruderstocher Maria Amalie handeln (geb. 1757, ſeit 
1774 vermählt mit Berzog Karl II. von Pfalz⸗Sweibrücken) d Das 
wäre nicht unmöglich; allerdings erſcheint dieſe Fürſtin auf einem 
dem Mannbeimer Altertumsverein gehörigen Bildnis von K. H. 
Brandt weſentlich ſchöner. 

aufmerkſam zu machen. Sammler und Muſeen mögen nun 

unter ihren Beſtänden nach Werken Uoortwocks Umſchau 
halten. Uamentlich in fürſtlichem Beſitz wird ſich wohl noch 

Beilagen. 
1. 

von Sottes Snaden Wir Clemens Wenzeslaus, Erz Biſchof zu 
Trier, des F. R. R. durch Galien und das Königreich Arelat Erö 
Canzler und Churfürſt, Biſchof zu Augſpurg, Administrator zu 
Prüm, Coadjutor zu Eilwangen, Königlicher Prinz in Pohlen, und 
Lithauen, Herzog zu Sachßen, Jülich, Cleve, Berg, Engern und Weſt⸗ 
phalen, Landgraf in Thüringen, marggraf zu Reißen, dann Ober⸗ 

und miederlauſniz, Gefürſteter Graf zu Henneberg, Grof zu der 
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Rark, Ravensberg, Barby, und Banau, keerr zu Ravenſtein kx. 
Urkunden und bekennen durch gegenwärtiges daß Wir den Franz 
Joſeph Noortwyck von Anboldt in mildeſter Rückſicht ſeiner 
in der Mtinigtur Mahlerey erreichten Fähigkeit, zum Merckmahle 
unferer beſonderen Höchſten Zufriedenzeit mit dem von ihme in 
dieſer Kunſt an Unſerm Vofe verfertigten vielfältigen Arbeiten und 
zur ferneren Ermunterung ſeiner alücklichen Verwendung, und un⸗ 
ermüdeten Fleißes aus eigener Bewegung zu unſerem Cabinets 
miniatur Mahler dergeſtalt gnädigſt ernannt haben, daß er von 
jedermann in dieſer Eigenſchaft geehret werde, und alle dieſer 
Stelle anklebende Vorzüge und Praerogativen zu genießen haben 
olle. Deſſen zur wahrer Urkund haben Wir gegenwärtiges eigen⸗ 
händig gnädigſt unterzeichnet und das Geheime Canzley Inſiegel 

berfügen laſſen. 
SGegeben Ehrenbreitſtein den zten May 178a. 

Clemens Wenceslaus, Churfürſt. 
(L. S.) Vdt. Frh. von Duminique.“) 

) Der Gberſtſtallmeiſter Frh. v. Duminique war 1782 zum 
Staats⸗ und Konferenz⸗Miniſter ernannt und mit der Oberleitung 
des Coblenzer Schloßbaus betraut worden. (Stramberg I, 1, 688.) · 

2. 

Contract. 
Wir Endesunterſchriebene verſprechen und geloben ein ander 

die Verfertigung eines Rheiniſchen Allmanachs dergeſtallt auszu⸗ 
fübren, daß was 

1.) Den Kurtrieriſchen Kabinetsmahler Noortwyck anbetrifft, 
derfelbe die dazu erforderlichen Vignetten innerhalb vier Monathe 
von jetzt an fertig darſtelle; 

2.) Der Vofgerichtsrath von Krifftenſtein ſeiner Seits in nehm⸗ 
licher Feit die litteräriſche Materialien zuſammen bringe und ver⸗ 
fertige; 

übrigens ſollen und Wollen beyde Theile wenigſtens auf vier 
Jabre dieſen Allmanach gemeinſchaftlich herausgeben, und verbinden 
ſich immer vor Ablauf des halben Jabres ihre Arbeiten dazu fertig 
zu ſtellen. Zu Urkund dieſes unterzeichnen ſich beide Freunde. 

Coblenz den 28sten Merz 1785. 

Ben. Wilh. von Krifftenſtein 
Kur Trier: Kofgerichtsrath. 

F. J. Noortwyck 
peintre du Cabinet de 

S. A. S. Electeur de Treves. 

3. 

Noortwycks Freund Harſt in Koblenz ſchreibt ihm am 25. Dezem⸗ 
ber leS8?: „. .. Hierbei ſchicke ich Dir ein Schreiben von (der) 
jungen Frau von Kerpen. Dies wird Dich freuen, von einer ſo 
lieben, ſchönen und braven Dame eingeladen zu werden. Boffentlich 
wirſt du nun nicht länger deine Rückkunft verzögern. ſonſt biſt du 
ein rechter ... froſtiger Maler, wollt ich ſagen.“ Es handelt ſich 
jedenfalls um das folgende, gleichfalls bei unſeren Akten liegende, 
unvollſtändig datierte Schreiben an Noortwyck: 

Coblence ce 22 [Dez. 1787]. 
le vous fais milie remerciments, Monsieur, pour les jolies 

petits groupes que vous avez eu pattention de m'envoyer, ils sont 
bort jolies et je les destinerai avec beaucoup plaisirs quand je 
mne serai exercs à copier d'après le plätre quelque beau buste, 
omme oelle de la Venus Medicis que je vous dois également. Pai 
plus de passion que jamais pour le dessin et meés yeux sont 
mieux, mais il me manque quelqu' un pour me guider, je regretie 
injüniment que nous n'avons pas de sitöt Pespoir de vous voir 
lei, aidé de vos conseils, et de mon application je suis sure que 
je jerai quelques progrès. Vous seriez étonné de oeux de Mr. de 
Criftet, il se rend digne davoir eu des lesons de vous. Adieu, 
Monsieur, revenez, je vous prie bientöt à Coblence. LElecteur 
à eu 4 beaux tableaux; Pun Cest plus que Pautre; cela s'entend, 
ils Ssont de 4 maltres différents, vous seriez, je erois, surtout con- 
tent de deux de leur et de Vincent. Nous avons aussi une fort 
belle salle de spectacle; tout Cela devrait vous engager à venir 
biemõöt. Pai Fhonneur d'etre avec beaucoup de considération 

votre très humble 
servante de Kerpen. 

Aus dieſem Briefe ergibt ſich u. a. die intereſſante Tatſache, 

Unterricht im Feichnen und Malen erteilte. Das neuerbaute Komö⸗ 
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Nr. 1. Ein weiß gemalter Kopf (von der Erbprinzeſſin von 
Beſſen⸗Darmſtadt a) als Eigentum Wllanerh. ringef 

Nr. 2. Das Porträt der Frau Berzogin von Pfalz⸗Sweibrücken, 
unvollendet. b) 

Nr. 5. Ein Frauenzimmerporträt, nicht beendigt. 
Nr. 4. Gemälde eines Frauenzimmers in einer runden Stellung. 
Nr. 5. Das Porträt der Frau Erbprinzeſſin von Heſſen⸗Darm⸗ 

ſtadt (von dieſer reklamiert). 
Nr. 6. Porträt einer Dame, ſo nach Darmſtadt gebören ſoll. 
Nr. 2. Porträt von einem Frauenzimmer. 
Vr. 8. Porträt der Frau Erbprinzeſſin von Heſſen⸗Darmſtadt 

mit Bleiſtift gemalt (von dieſer reklamiert)ꝛ.. 
Nr. 9. Porträt von einem Frauenzimmer. 
Nr. 10. Ein Gemälde in antikem Geſchmack, weiß. 

fei 9* 11. Ein angefangenes Gemälde von einer Nomteſſe Gold⸗ 
ein. c 

Nr. 12. Ein angefangenes eragoniertes Gemälde Sr. kurfürſtl. 
Durchlaucht zu crier fang fürt 

Nr. 15. Das Porträt der Frau von Naag (v. Backe d), wobei der 
Bediente d) anführt, daß dieſes Porträt der Frau v. Baag eigentüm⸗ 
lich zuſtehe, indem er ſich weitläufig erinnere, daß ſein err von dem 
Berrn von Baag eine Chaiſe erkaufet e), welche wahrſcheinlich wegen 
dieſes Porträts balber gegeben worden ſei. 

Nr. 14. Porträt von einem ſchlafenden Frauenzimmer. 
Nr. 15. Das Porträt des Fräulein von Künsbergen (wohl Toch⸗ 

ter des holländiſchen Admirals). 
Nr. 16. Das Porträt Sr. kurf. Durchlaucht zu Pfalz (Karl 

Theodor); ſoll nach Ausſage des (mit Noortwyck befreundeten) Herrn 
Greve von Mannheim dem Herrn Obriſt⸗Leutnant von Hugenboth 
gehören.f) 

Nr. 17. Frauenzimmergemälde. 
Nr. 18. Ein Porträt weiß ſilhouettiert. 
Nr. 19. Einige mit Bleiſtift angefangene und unvollendete 

Porträts. 
Nr. 20. Ein Porträt in einer grünen Kapſel von König Ludwig 

dem löten von Frankreich in jüngeren Jahren.g) 
Nr. 21. Damenporträt mit Bleiſtift. 
Nr. 22. Porträt des Ferrn v. Kinsberg (Admiral Künsbergen) 

mit Bleiſtift. 
Nr. 25. Drei angefangene unausgemachte Porträts, welche dem 

Berrn Grafen von Soldſtein zuſtändig ſein ſollen. 
Nr. 24. Ein Porträt der Mylady Glief (auch Glaif, Sleve ge⸗ 

ſchrieben). 
Nr. 25. Ein vollendetes Frauenzimmerporträt. 
Nr. 26. Ein unvollendetes Frauenzimmerporträt. 
Nr. 27. Das Porträt des Berrn Artaria. b) 
Nr. 28. Mannsgemälde (wurde ſpäter als Porträt des Hob⸗ 

lenzer Malers Heinrich Foelix identifizert). 
Nr. 29. Frauenzimmergemälde. 
Nr. 50. Dorträt von Herrn Kobler (Ferd. Kobell d). 
Nr. 51. Ein unvollendetes Frauenzimmerporträt. 
Nr. 52. Ein ditto. 
Nr. 55. Ein ditto. 
Nr. 54. Ein antik gemaltes Mannsporträt. 

Colgen allerband Malgerätſchaften u. a.) 

a) Erbprinzeſſin Luiſe Caroline Zenriette von Heſſen⸗Darmſtadt, 
Tochter des Landgrafen Georg Wilhelm, geb. 1761, vermählt 177 
mit dem Erbprinzen kzudwig, ſeit 1806 Großherzog von Heſſen. 

b) Die ſächſiſche Prinzeſſin Maria Amalie, die mit dem 
FBerzog Karl Auguſt II. von Pfalz⸗Sweibrücken verheiratet war. 
Den Smpfang dieſes Bildes beſcheinigte der Inventur⸗Kom⸗ 
miſſion am 15. Mai 17868 im Namen der Gräfin Antoinette von 
Sickingen der gräflich Sickingiſche Sekretär Straub in Mannbeim. 

e) Vielleicht eine Cochter des Grafen Johann Ludwig von Gold⸗ 
ſtein, der 1574—76 kurpfälziſcher Miniſter war (Walter, Geſch. 
Mannbeims I, 528); vgl. auch Nr. 25. 

d) Der zur Aufnahme des Nachlaſſes zugezogene Bediente Franz 
Anſelmino, den Noortwyck in Mannheim am 6. März 1787 in ſeinen 
Dienſt genommen batte. Anſelmino trat 1788 nach Noortwycks Tod 

  

in den Dienſt des Frh. v. Venningen. 
e) Noortwyck hatte von Auguſt bis Dezember 1787 einen eigenen 

engliſchen Wagen bei dem Sattler F. M. Schütz in Mannheim ein⸗ 
geſtellt. 

daß Noortwyck in Koblenz Frau v. Herpen und Herrn de Griffet 9ef 

diendaus in der Clemensſtadt wurde am 25. November 1787 (dem 
Uamenstag des Erzbiſchofs) von der Böhm'ſchen Geſellſchaft mit 
Mozarts Gper „Die Entführung aus dem Serail“ eröffnet; am 25. 
deruber fand in dem Theaterſaale der erſte Maskenball ſtatt. (Stram⸗ 

erg I. I, ⁊0a.) 

4. 

Bei der Aufnahme des Noortwyckſchen Nachlaſſes kamen folgende 
Mintaturporträts in einer Schatulle, die der Künſtler in Dürkheim 
dei ſich hatte, zum Vorſckein: 

f) Am 22. März 1789 beſtätigte HBauptmann v. Schwachheim, 
dieſes Bild, „welches der I). Major von Bugenbott dem verſtorbenen 
. Norwig gelieben, zur Zurückſtellung an den Eigentümer richtig 
erhalten zu haben.“ 

g) Wohl nicht von Noortwyck, denn am 20. November 1788 
bezeugt Ferdinand Kobell, daß in ſeinem Beiſein Noortwyck bei dem 
malereihändler Devigneux „ein kleines Emaille⸗Gemälde, Ludwig 
den 15. als Dauphin vorſtellend, mit ſich genommen habe“. 

h) Ueber dieſes mRiniaturporträt gab „der Bandelsmann Domi⸗ 
nico Artaria aus Wien“ zu Protokoll, er habe öfters dazu geſeſſen; 
der Kopf ſei nach ſeiner Erinnerung fertig, das übrige noch nicht 
ganz vollendet; er babe bereits 14 Carolins dafür bezablt (= 140 
Gulden).
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die Uebergabe Mannheims an die Franzoſen 
am 14. Mai 1800. 

Die nachſtehende Kapitulation vom 14. Mai 1800 ilt 

nur eine Epifode in dem wechſelvollen Auf und Ab der krie⸗ 

geriſchen Ereigniſſe vor dem Cuneviller Frieden. Uach dem 

Gefecht bei UHeckarau, in dem Erzherzog Karl über die Fran⸗ 

zoſen ſiegte (18. September 1709), beſetzten die Oeſterreicher 

Mannheim. Als ſie bereits am 16. Oktober 1799 die Stadt 
verlaſſen hatten, erſchienen am folgenden Tage die Franzoſen 
wieder. Am 7./8. Dezember des gleichen Jahres wichen die 
Franzoſen durch Preisgabe Mannheims einem drohenden 
Kampfe aus. Bis 14. Mai 1800 waren die Oeſterreicher 

wieder Herren der Stadt, dann folgten wieder die Franzoſen. 
Der im „mannheimer Intelligenzblatt“ vom 20. Mai 

1800 veröffentlichte Text der Kapitulationsurkunde vom 
14. Mai 1800 iſt zweifellos eine Ueberſetzung aus dem fran⸗ 
zöſiſchen Originaltext. Der Abſchluß der Kapitulation er- 
folgte in der Weiſe, daß der Dertreter des Kaiſers im Be⸗ 
nehmen mit dem Dertreter der pfälziſchen Regierung und 
der Stadt Mannheim die Dergleichsparagraphen fixierte und 
dem franzöſiſchen Seneral überſandte, worauf dieſer jedem 
Artikel ſeine Antwort beifügte. Die ſo entſtandene Urkunde 
lautet: 

„Vollſtändiger Cext der Mannheimer Kapitulation vom 
laten Mai 1800 zwiſchen dem franz. Seneral Thüring 
und dem kaiſerl. Rittmeiſter, Freiherrn v. Szenkereſthki. 

Bekannt mit den Uebeln, welche die Kriegsplage ſeit 
neun Jahren über die Stadt Mannheim geführet hat, wollte 
Fhr. v. Szenkereſtki durch eine Dertheidigung, die ohne 
Zwek und Uutzen ſenn würde, die Einwohner keinen neuen 
Drangſalen ausſetzen, und entſchloß ſich, auf den ihm von 
dem franz. General Chüring gemachten Antrag folgende 

Punkte wegen Räumung der Stadt Mannheim einzugehen. 
J. Grt. Alle Feindſeligkeiten zwiſchen beiderſeitigen 

Truppen ſollen von dem Gugenblik an der Unterzeichnung 

dieſer Uebereinkunft bis Abends 6 Uhr aufhören. kintw. 
Die Feindſeligkeiten ſollen aufhören bis Morgen, den 25. 
Floreal (15. Mai) 6 Uhr Morgens, demnach ſoll beiderſeits 

kein kKngriff geſchehen. In Betracht der ſchönen Dertheidi- 
gung der kaiſerlichen Truppen werden ſie ſich durch das 
heidelberger Thor zurükziehen und nicht zu Gefangenen ge· 
macht werden. 

2. Art. Zu dieſer Stunde, oder nach Gutbefinden früher 
wird ſich Fhr. von Szenkereſtki mit dem unter ihm ſtehenden 
Korps ruhig zurükziehen, und die franz. Truppen werden die 
Stadt in Beſitz nehmen. Antw. Sugeſtanden. 

3. Urt. Es iſt ausdrüklich bedungen, daß alles Eigen⸗ 
thum, ſowohl herrſchaftliches als privates, wie auch die 
Sicherheit und Freiheit der Mannheimer Einwohner ge- 
wiſſenhaft verſchont bleiben, und daß dieſe im geſezmäßigen 
Genuß ihrer Rechte auf keinerlei Art und unter keinerlei 
Dorwand geſtöret werden ſollen. Untw. Es iſt der franz. 
NUation eigen, alle Dbölker in Ehren zu halten. die Armee 
wird für die kinwohner Mannheims jene Uchtung haben, 
die ſie erwarten können, es wird demnach in den Landes- 
gebräuchen nichts geändert werden. 
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6. Art. In Rühkſicht, daß die Stadt Mannheim, ſo wie 
der auf dem rechten Rheinufer gelegene Cheil der Pfalz un. 
ermeßlichen Derluſt gehabt haben, und alle Mittel ſchon ſeit 
langer Zeit erſchöpt find, ſo ſollen die Einwohner und alle 
zur Pfalz gehörige Ortſchaften, Städte oder Dörfer von allen 
Kontributionen und Requiſitionen befreit bleiben. Ontm 
In Betracht der Uebel, welche die Einwohner Mannkeims 
während dieſes Krieges erfahren haben, ſoll die Stadt mit 
keiner Art von neuer Kontribution belegt werden. das 
Knerbieten, der Armee 500 Hemder und eben ſo viel paar 
Schuh zu liefern, wird angenommen, und ſie müßen noch 
dieſen Tag geliefert werden. Was an Magazinen, Muntition 
Kanonen, Waffen und Gepäcke der kaiſ. Armee gehört, ſoll 
der franz. Republik als Eigenthum zufallen. Die dem Kur. 
fürſten von Pfalzbaiern zuſtändigen Gelder ſollen zur Kriegs⸗ 
kaſſe der rmee kommen; darüber ſoll ein Empfangſchein 
ausgeſtellt werden, damit keine Summe davon auf Feite ge. 

ſchafft werden könne. 
Wenn einige Artikel gegenwärtiger Kapitulation nicht 

alle Deutlichkeit hätten, die ſie haben ſollten, wenn ſie nach 
reifer Ueberlegung wären abgefaßt worden, ſo ſollen ſie 
jedesmal zum Dortheil der franz. Republik ausgelegt werden. 

Hlſo dreifach ausgefertiget am Tage und im Jahr wie 
oben. Unterzeichnet: 

Thüring. 
Szenkereſthu, Huſaren-Rittmeiſter. 
Fhr. von Reibeld, im Uamen der pfälziſchen Candes- 

Commiſſion. 
Rupprecht, Regierungsrath und Stadtdirektor.“ — 

Die Beſetzung Mannheims geſchah damals nur durch eine 
Handvoll Franzoſen. Ein Tagebuch (Walter, Geſch. Mann⸗ 
heims I, 879) berichtet: es ſeien nur „ein paar blaue und 
rote Reiter“ erſchienen. „Die Infanterie blieb auf einen 
Floß gelagert, mit Raub von Käfertal und der Ziegelhütte 
(Waldhof); die Truppen beſetzten nur die Tore. Am 17. zogen 
ſie wieder ab. Seitdem war die Stadt ohne Garniſon und die 
Bürger bezogen die Dache.“ Erſt am 26. Kuguſt 1800 kamen 
wieder neue franzöſiſche Truppen. 

Ueber die Kriegsereigniſſe Mitte Mai berichtet das 
gleiche Jeitungsblatt unter „Kurzgefaßte Uachrichten“ noch 
folgendes: 

„Uach dem Abzug der wenigen hier geweſenen Franzoſen 
am l7ten Abends über den Rhein, die bei ihrem kurzen Kuf. 
enthalt doch viel Unfug zu Käferthal und in der Gegend ge 
trieben haben, ſind dermal außer der Philippsburger be⸗ 
ſatzung auf dem rechten Rheinufer bis Kehl hinauf, und auf 
dem linken Ueckarufer bis Rothenburg ſehr wenig Truppen. 
— Das von den Franzoſen am laten bei Sandhofen bis 
an das neue Schloß zurükgedrängte Piquet von Szeklet 

Huſaren und Mainzer Infanterie, welches ſich ganz ver⸗ 
ſchoſſen hatte, rükte auf erhaltene Derſtärkung wieder vor 

auf dem Scharhof und Sandhofen, die Franzoſen, ſo ſich gegen 
Campertheim gewendet hatten, wurden ſogleich zurükgewor⸗ 

fen. Am i7ten verſuchten die Franzoſen auch bei Worms 
über den Rhein zu ſetzen, wurden aber von den allda 
poſtirten mainziſchen Truppen übel zurükgewieſen.“ 

  
Die Derwaltung der 

Stadt wird den Hlagiſtratsperſonen überlaſſen bleiben, die 
ſie wirklich in händen haben. 

4. Art. Die bürgerliche Derwaltung des Landes und der 
Stadt, ſo wie ſie eingeführt iſt, ſoll die ihr zugetheilte Ge-⸗ 
walt beibehalten, und die Glieder, woraus ſie beſteht, ſollen 
bei ihren Umtsverrichtungen geſchüzt werden. Antw. Zu- 
geſtanden mit dem Dorbehalt, daß ein Fall einträte, wo die 
militäriſche Hewalt zur Sicherheit der Armee Mittel einzu- 
ſchlagen genöthiget ſeyn ſollte. 

5. Urt. Die verſchiedenen Religionen ſollen fortfahren, 
wie bisher, volle und freie Uebung zu haben. Antw. Zu- 
geſtanden. 

Uleine Beiträge. 
Einladung des Dr. Mai m ſeinen Vorleſungen 1793. 

Der Mannbeimer Arzt Franz Anton Mai, defſfen populi- 

mediziniſche Beſtrebungen bekannt ſind (ogl. Walter, Geſch. 

mannbeim I, 705 u. Mannb. Geſch.⸗Bl. IV, 109 u. VI, Ise nd. 

durch nachſtezenden Aufruf zu ſeinen Vorleſungen im hieſigen 

Tbeaterſaale ein. (Einblattdruck im Städtiſchen Archiv, Neaern 

Vr. 102). Der Wortlant dieſer Einladung kennzeichnet den Man 

und ſeine Abfichten.
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„manche meiner Berufsbrüder ſind in unſerem traurigen Zeit⸗ 

alter von dem edeln §wecke ihrer Beſtimmung ſo ſehr abgewichen; 
daß ſie in Aufruhrs⸗Prediger ausgeartet ſind; da ihnen doch aus 

der Aehnlichkeit des menſckhlichen Körpers, mit jenem des Staats, 
aus ibren gemeinſckaftlichen Gebrechen und Schickſalen hätte bekannt 

jein ſollen, daß ein Empörungs⸗Fieber im Staat eben ſo bedenklich 

in ſeinen unſeligen Folgen ſei, als ein bösartiges Nerven⸗Fieber 

dem menſchlichen Hörper iſt. 
Um Berufs⸗ und zweckmäßiger an dem gemeinen Wohl, nach 

meinen geringen Henntniſſen mitzuarbeiten; hab ich mich ent⸗ 
ſchloſſen, öffentliche Vorleſungen über Körper⸗ und Seelen⸗Diätetik 

unentgeltlich zu halten. Ich werde mich beſtreben, den Staats⸗ und 

Mriegsmann, den Volksprediger, den Kindererzieher, den Haus⸗ 

vater, die Hausmutter, die ſtudierende Jugend, den HBandwerks mann 

mit angenehmen und nützlichen Betrachtungen zu unterhalten. Den 

an ſich trockenen Lehrſtoff werde ich mit Naturlehre, mit der geo⸗ 
graphiſchen Geſchichte des Menſchen, mit anpaſſenden Abweichungen 

ſo zu würzen ſuchen, daß jeder meiner Zuhörer wider die Anwand⸗ 

lungen einer verdrüßigen Sangweil ſoll bewahret bleiben. Die Ge⸗ 

jabren und Schickſale der Geſundheit, welche von der Weſenbeit ver⸗ 

ſchiedener Berufs⸗Geſchäften unzertrennlich ſind, ſollen, nebſt den 

Verbeugungsmitteln deutlich vorgetragen werden. Die Schikſale der 

Geſundheit bei verſchiedenen Bandwerker werde ich beſonders be⸗ 

rühren. Oft werden wir Gelegenheit haben, einzuſehen, wie un⸗ 

alüklich jene Staaten ſind, in welchen man durch Vernachläſſigung 

der Leibs⸗ und Seelen⸗Diätetik die phyſiſche und moraliſche Geſund⸗ 
beit der Bürger untergräbt, den Staats⸗Körper unheilbaren Seuchen, 

und der Gefahr der Ferrüttung ausſetzt. Muntre Laune, Deutlich⸗ 

keit, Offenherzigkeit ſollen meinen Vortrag begleiten und beſeelen. 

Ich habe den von Faſchings⸗Beluſtigungen freien Samstag, und 
zwar die Nachmittagsſtunde von 5 bis à Uhr gewählet. Der kleine 

Concert⸗Saal in dem Schauſpielbauſe ſcheinet für die Zuhörer und 

den Lehrer der angenehmſte und gemächlichſte Ort zu ſein. Sams⸗ 
dnags den loten dieſes werde ich mit dem Schlag 5 Uhr den Anfang 

machen. 

ingendliche ausgenommen, iſt der freie Zutritt geſtattet. Siebbaber 

einer dauerhaften Seſundbeit, und Freunde des allgemeinen Wohls 

jnd böflichſt eingeladen. 

Jedem Stande, jedem Geſchlechte, jedem Alter, das Früh⸗ 

Mannbeim den lzten Jänner 1795. von ihrem redlichen 

mitbürger Mai.“ 

Im Stadtgeſchichtlichen Muſeum (Orgelempore) iſt ein gleich⸗ 

Fzeitiges Oelbild ausgeſtellt, das eine ſolche Vorleſung Mai's im 

großen (nicht im kleinen) Konzertſaale des Nationaltheaters vor 

Angen führt (ogl. die Abbildung bei Walter, Geſch. Mannb. I, 703). 

Am 22. April jährte ſich F. A. Mais Todestag zum 100. Male. 

mai war ein berühmter Geburtshelfer, zugleich aber auch ein vor⸗ 

trefflicher Hygieniker. Manche wertvollen hygieniſchen Einrichtungen 

in Mannheim und Heidelberg, ſo die Entbindungsanſtalt und das 

Urankenwärterinſtitut ſind ſeiner Anregung zu verdanken. Von Be⸗ 

deurung auch für die Gegenwart iſt ſein Entwurf zu einer umfaſ⸗ 

ſenden HBygiene⸗Geſetzgebung. 
welches die Fuſtimmung des Landesfürſten Max Joſef fand und deſſen 
daldige Verwirklichung von der mediziniſchen Fakultät in Heidelberg 

und von dem medizinalrats-Kollegium in Mannheim als wünſchens⸗ 

wert bezeichnet wurde, iſt leider nicht durchgeführt worden. (Alfons 

Fiſcher: Ein ſozial⸗hygieniſcher Geſetzentwurf aus dem Jahre 1800, 

ein Vorbild für die Gegenwart. Berlin 1915. J. Springer.) 

Uene römiſche Funde in Ladenburg. An der Beidelberger 

  

118 

man hier einem größeren Gebäude auf die Spur gekommen 

war. Der zweite Quader mit einer ungewöhnlichen Stärke von 
25 em und faft 5 m Fundament war ebenfalls ungefähr quadratiſch, 

während der dritte bei gleicher Breite eine sänge von 1,530 m beſitzt. Da 

aber ſein Fundament nach der Straße zu vor die Flucht der anderen 

Quader um das gleiche vorſpringt, ſo muß er wohl ehemals eine 

Sänge von 5 Meter beſeſſen baben. Neben ihm ſitzt noch ein kleiner 

Block, deſſen Dübellöcher ehemals die Angelpfannen eines großen 

Tores getragen haben; denn in dem einen Loch ſitzt noch ein Reſt 

der Verbleiung. Ddas bis 1,50 meter tiefe Fundament der 
Quader, die ungefähr 5,5 meter voneinander entfernt ſind, ſpricht 

für die Schwere der Laſt, die auf dieſen Pfeilern geruht hat. 

In 2 meter Abſtand hinter den rechteckigen Quadern folgt wieder 

ein 2 Meter langes Pfeilerfundament, an das ſich eine 11 meter 

lange Mauer anſchließt, die dann rechtwinklig umbiegt; hier konnte 

aber nur noch die mit Bauſchutt ausgefüllte Fundamentgrube feſt⸗ 

geſtellt werden, da die mauer ſelbſt, wie ſo vielfach in Ladenburg, 

zur Materialgewinnung berausgebrochen war. 

Vom erſten zum zweiten Pfeiler und dann wieder vom zweiten 

zum dritten Pfeiler vor ihrer Außenflucht ſich binziehend wurden 

noch 2 von Siegelmäuerchen gebildete und mit Siegeln ausgekleidete 

2,5 m lange Heizkanäle gefunden, die in enger Verbindung mit 

dem an die Quader ſtoßenden Eſtrich ſtanden. Da ſie mit Folzkohlen 

Hangefüllt und ſtark geſchwärzt waren, ſind ſie auch in Gebrauch ge⸗ 

weſen. Die Art der Feuerung aber bleibt ebenſo unklar wie ihre 

Lage vor der angenommenen Straßenflucht des Baues überaus merk⸗ 

würdig iſt. 

Bei dem in der antiken Baukunſt bei Anlage großer Bauten 

überall zutage tretenden Geſet; der Symmetrie iſt es ſehr wahr⸗ 

ſcheinlich, daß wir mit dem bisher aufgedeckten nur die eine hälfte 

des großen Baues vor uns haben, deſſen andere Hälfte, vielleicht in 

genau derſelben Form unter den nördlich anſtoßenden Grundſtücken 

verborgen liegt. Denn daran iſt kein SZweifel mehr möglich, daß 

wir es mit einem großen 6ffentlichen Gebäude zu tun 

haben, das an der Hauptſtraße der römiſchen Stadt gelegen war, deren 

feſtgeſtampfte Kiesſchotterung 0,50 m vom Fundament des 5. Quaders 

entfernt zum Vorſchein kam. Welche Beſtimmung es aber gehabt hat, 

bleibt bei dem wieder auffallenden Fehlen jeglicher architektoniſcher 

Einzelfunde leider vorläufig noch unklar. 

Die Seit der Erbauung werden wir wohl in den Anfang 

des dritten Jahrhunderts nach Chriſti Geburt zu ſetzen baben, wie 

Scherbenfunde unter dem Sſtrich des erſten Pfeilers wahrſcheinlich 

Dieſes wertvolle Werk, 

machen. Vorher haben an dieſer Stelle wohl einfachere Wohnbauten 

geſtanden, von denen wohl auch die großen Maſſen von Scherben 

herrühren, die ſich neben der von Oſt nach Weſt ziebenden Mauer 

fanden; zwei größere Sigillataſcherben ſtaken in Mörtelbrocken der 

ausgebrochenen Mauer. Unter ihnen ſind, ſoweit ſich das reichhaltige 

Material bisher überblicken läßt, beſonders die Sigillata⸗Ge fäße 

hervorzuheben, die uns mit einem Male eine Reihe von Erzeugniſſen 

galliſcher Fabriken aus dem Ende des erſten und Anfang des zweiten 

Jahrhunderts geſchenkt haben, die wir bisber aus Ladenburg nicht 

beſaßen und die nun zum erften Male das Dunkel der Anfänge 

der römiſchen Stadt allmäblich aufzuhellen imſtande ſind. Iſt ſomit 

die Erforſchung der Geſchichte des römiſchen Mittelpunktes unſerer 

Segend wieder um ein gut Stück vorwärts gekommen, ſo dankt es der 

Altertumsverein einer hochherzigen Fuwendung ſeines Mitgliedes des 

berrn Dr. HKarl Benſinger, daß er dieſe ergebnisreichen Unter⸗ 

Straße, nördlich neben der Realſchule, die im vergangenen Jahre 

durch einen Anbau vergrößert worden iſt, bat der Fufall den Spaten 
wieder auf ein großes römiſches Bauwerk geführt. Bei der 

Eurwäſſerungsanlage ſtieß man auf dem benachbarten durch Nieder⸗ 
leaung des Ot tiſchen Hauſes frei gewordenen Grundſtück auf einen 

  

große 

  

   

  

n Quader, den die Ladenburger Herren in dankenswerter 

tef fundamentiert. Ein ringsumlaufender Mörtelſtrich ſchloß von 

die dei weiterem Nachforſchen erfolgte Aufdeckung von weiteren 

ſofort freilegen ließen. Er mißt 1,10 meter im Quadrat und 

ſuchungen in den letzten Wochen hat durchführen können. 

Ferner konnte in der Kirchgaſſe nicht weit von der Gallus⸗ 

kirche, unter der ja die Bafilika liegt, vor der Wirtſchaft „zur ESin⸗ 

tracht“ bei einem Kanaliſationsanſchluß eine über 2 metief fundamen⸗ 

tierte breite Mauer feſtgeſtellt werden. Da ihre Technik und ihre 

Flucht ſie dem Mauerwerk der Baſilika naheſtellen, ſo erhalten wir 

wohl durch ſie die gewünſchte Beſtätigung für die in der letzten 

Vereinsgabe geäußerte Vermutung, daß an die Langſeite der Baſilika 

ſich ein großes quadratiſches, mit Hallen eingefaßtes Forum an⸗ 
vornherein den Gedanken an ein Einzelmonument ſofort aus, und 

Eusdern parallel zur Straßenflucht beſtätigte die Vermutung, daß 

ſchloß. Von deſſen ſüdlicher Umfaſſungsmauer ſtammt dann der ge⸗ 

fundene Reſt, für deſſen Weiterverfolgung ſich hoffentlich Seit und 

Mittel finden werden. Gr. 
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Die Mamen Frunhild und Friemhild. In den Mannheimer 
Geſchichtsblättern 1914 Sp. 15 babe ich, wie früher ſchon in den 

dort angeführten Stellen, ausgeführt, daß der, in einer im Leining⸗ 

mende Grenzpunkt „Brunoldesstuol“ bei Dürkheim an der Haardt 
nicht willkürlich in einen „Brunholdisftuhl“ umgewandelt und auf 

die ſagenhafte Brunhilde bezogen werden darf. In dieſem Fall müßte 

der Ortsnamen im mittelhochdeutſchen vielmehr Brünhiltenstuol 

gelautet haben. Jene urkundliche Bezeichnung, habe ich geſagt, be⸗ 

deute vielmehr den Stuhl oder Sitz eines Mannes Brunold, deſſen 

Name ſowobl aus Brunhold entſtanden ſein könne (ogl. bei Förſte⸗ 

mann, Namenbuch 12 927 altdeutſche Mannsnamen wie Reginhold 

und den Frauennamen Holda), oder auch aus Brunwalt (ebenda lagc6). 

Dagegen habe ich die in ſo vielen altfränkiſchen Weibernamen vor⸗ 

kommende Endung —is für bloße Latiniſierung erklärt. Da nun 

aber faſt alle frühmittelalterlichen Urkunden lateiniſch abgefaßt ſind, 

jo läßt es ſich auch nicht entſcheiden, ob die darin vorkommenden 

weibernamen auf a und ia lateiniſche oder althochdeutſche Endungen 

haben. So iſt denn die ſchon im erſten Jahrhundert vorkommende 

Thusnelda bei Strabo p. 201, wie ich in den Mannh. Geſch.⸗Bl. 

oben Sp. 85 bemerkt habe, romaniſiert aus etwa Thiudinhilda. So 

kommen Sunilda (Jornandes cap. 24), Suanahilda neben Swanhildis 

und Swanahilt, Sigihilda, Brunhilda, Brunihelda, Brunihildis vor, 
ja Reihen von Weibernamen, die auf hilda ausgehen (Förſtemann 

540 und 818). Das Grundwort, mit dem ſie zuſammengeſetzt ſind, iſt 

aber ein germaniſches, den Kampf bedeutendes ſtarkes Femininum 

hildia, bzw. altnordiſch hildr, altſächſiſch hild, althockdeutſch hiltja, 

  

      

      

   

hilta (Graff, Althochdeutſcher Sprachſchatz IV, S. 912, Schade, Alt⸗ 

deutſches Wörterbuch). 

Ton auf dem erſten, d. h. Beſtimmungsort lag, zur Bedeutungs⸗ 

Dieſes Grundwort ſank ſchließlich, da der 

loſigkeit berab, wurde abgeſchliffen und als bloße Endung betrachtet. 

Ob nun die von Förſtemann, dem Altmeiſter deutſcher Ortsnamen⸗ 

forſchung, geſammelten alten Formen dieſer Namen Erzeugniſſe frei 

jchaffender Phantaſie ſind, wie Herr Profeſſor Dr. Behaghel in Gießen 

behauptet, ohne irgendwie auf das Sachliche der Frage einzugehen 

oder neues urkundliches Material beizubringen, das zu prüfen über⸗ 

laſſe ich dem geneigten seſer. Einſtweilen beſcheide ich mich, nicht 

mehr zu wiſſen, quam scire las est. Karl Ch ri ſt, Siegelhauſen. 

Gab es eine kurpfälziſche Surg „Atſchberg“ oder 
„Atſchburg“? Gehörte der Otzberg der Familie Utſch? 

In ſeinem, in dieſen Blättern ſchon mehrfach erwähnten Schrift⸗ 

chen „Der Jäger aus Kurpfalz“ glaubt der Verfaſſer, der Ugl. 

Preuß. Leutnant a. D. und Maler Friedrich Wilhelm Utſch in 

münchen, zur Begründung der von ihm behaupteten Tradition, daß 

die Familie Utſch ein um die Wende des 16. Jahrhunderts in die 

KUurpfal; verſchlagenes, altangeſeſſenes kurpfälziſches Geſchlecht ſei, 

auch darauf hinweiſen zu dürfen, daß eine kurpfälziſche Burg Utſch⸗ 

berg und Utſchburg erwähnt werde. Er ſagt S. 12: 

Doch auch die Erwähnung einer kurpfälziſchen Burg Utſch⸗ 

berg, 1622 zerſtört, wie auch ferner die Mitteilung von einer 

„Utſchburg“, von welcher 1751 Chriſtian Friedrich Soldſchadt 

in ſeinen „Hiſtoriſchen Nachrichten“ 

„Sedler, Univerſallexikon, 

erzählt, die auch bei 

1745“ erwäbnt wird und deren Zer⸗ 

ſtörung weit zurückliegt, ſcheint in einem gewiſſen Zuſammen⸗ 

hang zu jener Tradition zu ſtehen etc. 

Der Verfaſſer ſcheint hiernach zwei Burgen anzunehmen: Utſch⸗ 

berg, 1622 zerſtört, und Utſchburg, deren Serſtörung weit zurück⸗ 

Doch kann dies dahin geſtellt bleiben, da es in der Pfalz 
weder eine Burg Utſchberg noch eine Utſchburg gab, wie ſich gerade 

liegt. 

aus den vom Verfaſſer angeführten Schriftſtellern ergibt. 

Goldſchadt, S. 551, bemerkt: 

Utſchburg, Utisburg, Chur Mayntziſch Dorf im Erffurtki⸗ 

ſchen Territorio in Thüringen, faſt 5 Stunden von Erffurth 

ins Amt Azmannsdorf gebörig. 

wWörtlich die gleiche Bemerkung bringt Sedler unter Utſchburg, 

mit Hinweis auf Goldſchadt. Dieſes Dorf — von einer Burg iſt 

dort überhaupt keine Rede — iſt der im heutigen Sachſen⸗Weimar⸗ 

„ 

  

deckt, würde ſich einer ſchweren Täuſchung hingeben. 
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ſchen Amt Wieſelbach gelegene Ort Utzberg. Damit ſcheidet dieſe 
„Utſchburg“ aus; denn daß das heute Sachſen⸗Weimar'ſche Gediet 
emals zur Hurpfalz gehört habe, nimmt Herr Leutnant Utſch wobl 

iſchen Archiv zu Amorbach befindlichen Urkunde von 1560 vorkom⸗ ſelbſt nicht an. 

Dagegen bemerkt Fedler, Bd. 51 Spalte 1549, unter „Uzberg“: 
Uzberg, Utzberg, Otzberg, Utzberga: Eine kleine Stadt mit 

dazu gehörigem Amt und ziemlich feſten Schloß. Sie liegt zwar 
in der Heſſen⸗Darmſtädtiſchen Grafſchaft Catzenelnbogen zwi⸗ 

ſchen den Städten Darmſtadt und Erbach, wird aber zur Unter⸗ 

Pfalz gerechnet. Im Jahr 1622 wurde das Schloß von den 
Bayern weggenommen. 

Sedler unterſcheidet alſo genau zwiſchen Utſchburg und nzberg. 

Letzteres iſt das noch heutigen Tags zum größten Teil erhaltene 

allen Touriſten wohlbekannte Schloß Otzberg im Odenwald, welches 

Sedler nur irrtümlich in die benachbarte Grafſchaft Latzenellenbogen 

verlegt, während es ſeit 1590, mit kurzer Unterbrechung im 20 

jährigen Krieg, in kurpfälziſchem Beſitz war und erſt durch § 8 dez 

Keichsdeputationshauptſchluſſes vom Jahre 1805 an Heſſen kam. 

mit der von Leutnant Utſch erwähnten, 1622 zerſtörten, kur⸗ 

pfälziſchen Burg Utſchberg kann ſomit nur der Otzberg gemeint ſein 

denn eine andere Burg mit gleichem oder ähnlichem Namen gab 2⸗ 

in der Pfalz nicht. Zu dieſer Burg ſtand aber die Familie Utich 

niemals in irgend welcher Beziehung. Sie beſtand ſchon lange vor 

der angeblich um 1600 erfolgten Einwanderung der Familie Utich 

in die Pfalz, denn ſie wird urkundlich ſchon 1251 als Eigentum der 

Abtei Fulda erwähnt. Sie hieß auch niemals Utſchberg oder Utſch⸗ 

burg, ſondern 1251 Otbesberg, 1257 Ottersberg (Widder, Kurpfalz 
Bd. 2 S. 5, Bd. 4 S. 405), ſeit 1590 Otzperg, Otzberg, Otsberg 

(HKoch und Wille, Regeſten, unter Otzberg). Es iſt ſomit verſeblt 

aus dem Namen der Burg auf die Anſäſſigkeit der Familie Utſch 

in der Pfalz ſchließen zu wollen. Dieſe Familie war auch niemal⸗ 

Eigentümerin der Burg oder ſonſtwie daſelbſt berechtigt oder be⸗ 

gütert. Die Burg war, wie bereits geſagt, von 1500 bis 1805 mit 

kurzer Unterbrechung Eigentum von Kurpfalz, bis Anfang des acht⸗ 

zehnten Jahrhunderts Sitz des gleichnamigen Oberamts und dieme 

ſpäterhin als Staatsgefängnis und Garniſon; ogl. Widder Bd. 

S. 5 f. Niemals erſcheint dort der Name Utſch. Uebrigens wird dieſe 

Familie, wie Leutnant Utſch S. 11 ſeiner Schrift ſelbſt angibt, ur⸗ 

kundlich in der Pfalz zum erſtenmal 1715 in einem Erbbeſtandsbrief 
über die Rheinböller Fütte erwähnt. Daß ſie ſchon vorher die Fori⸗ 

verwaltung eines Teils des erſt 1707 und 1708 pfälziſch gewordenen 

Soonwaldes gepflegt habe (Utſch S. 11), iſt urkundlich nicht belegt. 
Damit ſcheidet die Familie Utſch endgültig aus der Geſchichte 

der pfälzer Burgen und ſpeziell des Otzbergs aus; und wer etwa 

wähnen ſollte, man habe jetzt die pfälziſche Stammburg dieſer 

Familie oder gar ihres angeblichen Jägers aus Hurpfalz ent⸗ 

G. C. 
  

  

Victor Loeb, Mannheim Cl. 9 
An- und Verkauf von Antiquitäten. — 
  

  

  

  

Karl Nagel Mannheim C3. 8 
Ankauf und Verkauf von alten 
Porzellanen, Fayencen, Möbeln. 
Bildern, sowie von sonstigen 
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XV. Jahrgang. 

Nhalts⸗berzeichnis. 
mitteilungen aus dem flltertumsverein. — Eiu Beitrag zur Ge⸗ 

ſchichte von Heidelbergs Ferſtörung im Jahre 1695. Von Dr. Franz 
Schnabeel. — Kllte häuſer in Schriesheim. Von Karl Chriſt. — 
aus Briefen der Mad. Mener an Ifflands Schweſter. Von Dr. hans 
Knudſen. — Kleine Beiträge. — Seitſchriften⸗ und Bücherſchau. — 

neuerwerbungen und Schenkungen. 

Wiederum hat unſer Derein einen ſchmerzlichen 
berluſt erlitten. herr Kommerzienrat 

Wilhelm Jeiler, 

unſer hochverehrter Dorſitzender, iſt uns am 6. Mai 
unerwartet raſch durch den Tod entriſſen worden. 
Schwere Krankheit ſetzte ſeinem Cebenswege, der dem⸗ 
nächſt die Schwelle des 70. Jahres erreicht hätte, ein 
allzu frühes Siel. Jahrzehnte hindurch war er als 
guter Mannheimer und als Freund der heimatlichen 
Geſchichte dem AUltertumsverein aufs engſte ver⸗ 
bunden. Seit ſeinem Eintritt in den Vorſtand (1881) 
widmete er allen unſeren Beſtrebungen tätiges Inter- 
eſſe. Im Cktober 1912, als es galt, in ſchwieriger 
Zeit die verwaiſte Stelle des erſten Dorſitzenden neu 
zu beſetzen, berief einmütiges Dertrauen ihn zu dieſem 
Amte, aber nur anderthalb Jahre gönnte ihm das Ge⸗ 
ſchick die Führung des Steuers, und die Cöſung 
mancher wichtigen Frage unterbrach ſein Tod. An 
ſeiner Bahre konnte ihm nachgerühmt werden, wie er 
in einer großen Reihe von Dereinen hohen Gemeinſinn 
bewährte, wie er über den Arbeiten und Erfolgen 
ſeines Berufes niemals die freudige Anteilnahme an den 
idealen Aufgaben von Kunſt und Wiſſenſchaft vergaß. 
die Stadt Mannheim hat mit ihm einen hervorragen⸗ 
den und verdienſtvollen Bürger verloren, der Alter⸗ 
tumsverein einen hochherzigen Freund und erfahrenen 
Berater, deſſen gereifte Erfahrung wir ſchwer ver⸗ 

I nmiſſen werden. In ehrenvollem Andenken wird fort⸗ 
leben, was er uns geweſen und was er für uns 
zetan! 

  

    

      
    
    
    
    
    
    
    
          

      
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
      

Mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
In der Ausſchußſitzung am 20. Utai widmete der ſtell⸗ 

vertretende Dorſitzende, Profeſſor Dr. Walter, dem ver⸗ 
ſtorbenen Dorſitzenden Kommerzienrat Wilhelm Seiler 

einen Uachruf und gedachte ſeiner großen Derdienſte um 
den berein. am Sarge des Entſchlafenen legte Prof. Dr. 
Ualter nach einer KAnſprache im Uamen des Dereins einen 

Kranz nieder. Aus dem Großh. Geheimen Kabi⸗ 
nert iſt an den Dorſtand folgendes Beileidstele⸗ 
JAramm ergangen: „S. K. 5. der Großherzog laſſen dem 
Altertumsverein herzliche Teilnahme beim Tode ſeines Dor-⸗ 

  

wurde die Cagedes Dereins im allgemeinen beſprochen; 

der Rechner legte die ungünſtigen Finanzverhältniſſe dar, 
die leider zur Zurückhaltung in allen Unternehmungen 
zwingen. — Mit Dank wurde davon Kenntnis genommen, 

daß herr Carl Baer die Eintrittsgelder, die bei Oeffnung 
ſeiner Porzellan- und Miniaturenſammlung für den allge⸗ 
meinen Beſuch eingegangen ſind, der Dereinskaſſe überwieſen 

hat. Der in den hieſigen Seitungen veröffentlichte Führer 
durch die Sammlung Baer von Profeſſor Dr. Walter iſt 
in Sonderabzügen an die Beſucher abgegeben worden. Don 
dieſem Führer iſt eine kleine Anzahl von Exemplaren noch 
zur Abgabe an Intereſſenten verfügbar. Dder Sammlung 
Baer wurde am 11. Mai die hohe Ehre einer Beſichtigung 
durch Ihre Königlichen hoheiten den Großherzog und 
Frau Großherzogin zuteil. — Profeſſor Dr. Gro⸗ 
pengießer berichtete über das Ergebnis ſeiner Ausgra⸗- 

bungen am Erweiterungsbau der RKealſchule in Caden- 
burg, die mit dankenswerter finanzieller Unterſtützung 
des herrn Direktor Dr. Tarl Benſinger unter⸗ 
nommen werden konnten. Kußer umfangreichen Steinfun⸗ 
damenten (ogl. Geſchichtsblätter 1914, Sp. 117) iſt eine große 
Uenge römiſcher Gefäßſcherben uſw. gefunden worden. Wegen 
weiterer Ausgrabungspläne, die u. a. mit dem Bau der 
elektriſchen Bahn nach Schriesheim zuſammenhängen, mußte 
der Ausſchuß im Hinblick auf die ungünſtige Finanzlage ent⸗ 
ſcheiden, daß an ſie erſt herangetreten werden ſoll, wenn von 
privater Seite die erforderlichen Mittel in ausreichender 
Höhe zur Derfügung geſtellt find. — Erworben wurde ein 
Porzellan-Pfeifenkopf von 1850 mit aufge⸗ 
maltem Craitteur'ſchen Wappen und das aus Eiſen ge⸗ 
fertigte, bemalte Kushängeſchild eines kurpfalzbay⸗- 
riſchen hofwagenbauers mit Wappen Karl Theodors. 
— Genehmigt wurde der Neudruckder Satzung in un⸗ 
veränderter Textfaſſung. 

* 
15. E 

Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 

Bumpert, Dr. Theodor, Sechenheimerſtr. 12. 
Keſel, Otto, Friſeur, P 6, 20. 
Reinhardt, Philipp. Fabrikant, Werderſtr. 57/50. 

Durch Tod verloren wir unſere Mitglieder: Kommer⸗ 
zienrat TCouis hirſch, Kaufmann Ernſt hirſch⸗ 

horn, Augenarzt DPr. Ernſt Wingenroth in Baden⸗ 
Baden, Kommerzienrat Wilhelm Seiler. 

Ein Beitrag zur Geſchichte von heidelbergs 
zZerſtörung im Jahre 1603. 

Mitgeteilt von Dr. Franz Schnabel in Karlsruhe. 

Das nachfolgende, bisher noch nicht veröffentlichte 
Quellenſtück zur Geſchichte der Zerſtörung Heidelbergs im 

ützenden übermitteln. (gez.) v. Babo.“ — In der Sitzung Jahre 1693 iſt ein Druck von 4 Blatt, der ſich in einem
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Manuſkriptbande der Züricher Stadtbibliothen findet,] wäh⸗ 
rend⸗ſelbſt die Heidelberger Univerſttätsbibliothek nicht im 
Beſitze eines Eremplares davon iſt. Obgleich wir heute aus 
vielen uns bekannten Kelationen, Druckſchriften, Briefen 
und Akten über die Einzelheiten jener Unglückstage genau 
unterrichtet ſind, ſo wird doch auch dieſer Bericht eines un⸗ 
genannten, offenbar dem reformierten Gelehrtenſtande an⸗ 
gehörenden“) Mitbetroffenen in ſeiner Schlichtheit und Sach⸗ 
lichkeit des Eindruckes nicht verfehlen. Unſer Berichterſtatter 
hat viele hergänge in unmittelbarer Nähe mit angeſehen 
und berichtet ſeine Erlebniſſe einfach und ohne Derbitterung 
trotz des großen Jammers, der hinter ihm liegt und der auch 
ihn und ſeine Familie hart und ſchwer betroffen hat. Un⸗ 
ſerm Bericht, der hier in genauem Wortlaut mit der alten 

Rechtſchreibung und unverkürzt wiedergegeben wird, liegt 
noch eine kleine geſchriebene Uotiz bei, die ebenfalls von der 
Jerſtörung Heidelbergs im Jahre 1695 handelt und „Er⸗ 
läuterung der Einnahme Heidelbergs“ überſchrieben iſt. Ob 
ſie ihrer herkunft nach mit dem Druck in Derbindung ſteht, 
iſt nicht erſichtlich und unwahrſcheinlich, ſie enthält meiſt 
nur kurze Bemerkungen und verweilt eingehender nur bei 

den Schändlichkeiten, welche die Feinde an den Bürgern und 
Frauen heidelbergs verübt haben. Das Wichtigſte aus der 
„Erläuterung etc.“, die übrigens nichts über die Belagerung 
enthält, habe ich in den Unmerkungen verwertet. Das die 
im Folgenden erwähnten Uamen und die geſchilderten Dor⸗ 
gänge betrifft, ſo ſei ſchon hier ſtatt aller weiteren Einzel⸗ 
bemerkungen ein für allemal auf die eingehende kritiſche 
Darſtellung dieſer Ereigniſſe von R. Salzer verwieſen.“) 

Außführlicher warhafter Bericht / 
Don der Einnahm der Churfürſtlichen 

Reſidenzſtatt und Schloſſes 
Heidelberg. 

So geſchehen den 12. 22. und 14. 24. Mey / 
Anno MDCXCIII 

Aufgeſetzt von einem Chur-Pfälziſchen Rath. 
Beneben einem Extrakt auß 2. Schreiben / von 

Wachenheim und Franckfurt. 

Kurze Relation was ſich ben Uebergab der Statt und 
Schloſſes Heidelberg zugetragen. 

Uachdem der gröſte Theil der Guarniſon / wie bekant / 
auß heidelberg herauß gezogen worden / und die Franzoſen 
darauff vor ſelbige Statt geruckt / haben ſie Donnerſtag den 
11. 21. Uen / die Statt und Schloß biß über das Gebirg 
(auſſerhalb jenſeith Ueckers / allwo die Paſſage jederzeit offen 
geblieben) rings umgeben / und auf den höchſten Berg über 
dem Schloß ihre Zelten aufgeſchlagen / daß man ſolche auf 
dem Schloß-Platz in ziemlicher Anzahl ſehen können. Sel- 
bigen' Tag und vorhin waren alle die gefehrlichſte Poſten / 
außgenommen die Sternſchantz / mit Burgeren beſetzet / und 
obwolen dieſelbe biß auf den 5. Tag nicht find abgelöſet 
worden / waren ſie dennoch zum Fechten wolgemuth / und 
hatten ſich aufs äußerſt zu deffendieren reſolviert / alſo daß 
die Gfficierer und Soldaten ihnen deßwegen ein gutes Lob 
gegeben / wie dann die Burger deßgleichen auch von den Sol⸗ 
daten gethan. Es verurſachte aber bey vielen alſobald böſe 

Impreſſiones / daß der General/) an ſtatt er ſie zur Deffen- 
ſion anmahnen ſolte / bey allen Poſten anzeigen ließ / wohin 
man bey einer Attaque die Retirade nehmen ſolte“) Gegen 

) Sign. Msc. B 1856a. — Ich verdanke den Hinweis darauf der 
Güte des Herrn Archivdirektors Dr. Obſer in Karlsrube. 

2) Das wird man wohl aus dem Tenor ſeines ganzen Schrei⸗ 
bens und aus der Stelle über ſeine Bibliothek im Beſonderen 
ſchließen dürfen. Zuſammen mit der Angabe des Titelblattes wird 
man an einen Kirchenrat denken können. 

) Robert Salzer, Zur Geſchichte Heidelbergs von dem Jahre 
1689— 1695. Heidelberg 1870 (Beigabe zum Jahresbericht der 
höheren Bürgerſchule zu Heidelberg für 1879). 

) General Georg Eberhard Freiherr von Hedersdorf, Ritter des 
deutſchen Ordens. 

  

bei welcher etliche Perſonen am Schloß-Thor todt getrungen   
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ungefehr 10 Uhren machte der Feind Lermen / welches zu 
keinem anderen Ende angeſehen ware / alß nur die Tran⸗ 
cheen zu öffnen und Batterien aufzuwerffen /) hatten aber 
ſonſten keine Gedancken die Statt zu attaquieren / wie ich 
ſelbſten von ihnen vernommen. An dem Obern-Thor wurf. 
fen ſie von dem Berg etliche Hanoͤgranaten / wordurch 2. 
Burger verletzet wurden. Der Commendant auf dem Schloß 
Hr. Obriſt-Cieut. Dewaldt vom Schönenbeckiſchen Kegiment / 
der ſich ſehr vigilant erzeigte / gieng nach dem kleinen Gar. 
ten / der Franzoſen Anmarſch zuobſervieren / deme Hr. Cam. 
mer-Rath Schnabel und ich Geſellſchafft leiſteten. Weil man 
aber bald vermerckte / daß es keine rechte Attaque wäre⸗ 
maſſen die Franzoſen daſelbſten und anderer Orthen mehr 
nicht antrungen / ſondern ſich zuruck hielten / wurde judi⸗ 
cieret / daß ein falſcher Cermen ſeye / ſo nichts zu bedeuten 
habe / dezwegen uns zur Ruhe begaben. Uach Mitternacht 
lieſſe der r. General den hr. Schnabel zu ſich kommen 
welcher nach etwann 2 Stund uns die ſchlechte Zeitung 
brachte / daß der hr. General die Vorſtatt ohn einige Uoth 
verlaſſen / die Stuck“) auf dem Wahl vernaglet / das Mähl 
im Marckſtall zertreten laſſen / die Vorſtatt abandonnirt; und 
ſich mit den Soldaten in die Statt retirirt / auß Urſachen der 
Feind könte etwann am Klingenthor antringen und die 
übrige Suarniſon in der Dorſtatt den Paß abſchneiden. 
Diſe Retirade aber hat er nur den Soldaten und keinen 
Burger anzeigen laſſen / dahero dieſelbe noch zum Cheil in 
Gewehr ſtunden / wie die Franzoſen die Statt ſchon würcklich 
befeſtigen. Deil die Franzoſen aber ſich auch zuruck gezogen 
und an keinen Anfahl gedachten / blieben die Wähl und 
Mauern bey einer guten Stund ganz abandonnirt / biß die 
Franzoſen / wegen allzu groſſer Stille der Sache Beſchaffen⸗ 
heit argwohnten / und durch 10 Granadierer deßwegen Kund⸗ 
ſchafft einnehmen lieſſen / inzwiſchen gedachte man des Com⸗ 
mendanten begangenen großen Fehler wiederum zuerſetzen / 
und auf Anmahnung eines Obriſt-Cieut. (welcher / wie mir 
referiert worden / geſagt / hr. General was haben wir gethan / 
ſolches iſt nicht zuverantworten) wurde ein jeder wieder zu 
ſeinem Poſten commandiert / welches aber nicht ſo geſchwind 
geſchehen könte / daß nicht inmittelſt der Feind die Statt be⸗ 
ſtiegen / und auf die Unſerigen antrugen / welche ſich alſo zu⸗ 
retirieren gezwungen befunden. Der General, welcher etliche 
Stund am Mittler-Thor gehalten und gar keine Anſtalt ge⸗ 
macht hatte / daß man die Fallbruck aufziehen / oder das Thor 
ſchlieſſen könte / verließ bey Annäherung des Feinds das 
Thor / und flohe ohne einige Gegenwehr dem Schloß zu. Ein 
Capitain / Uamens Flamming ſol mit etlichen Soldaten ſich 
daſelbſten zur Wehr geſtellt haben / wurd aber verlaſſen er⸗ 
ſtochen / und dadurch den Franzoſen die Paſſage in die Statt 
gänzlich eröffnet / welche dann ohne einige Gegenwehr ſich 
der Statt bemächtigten / und wie leicht zuerachten / auf das 
grauſamſte mit den Burgern umgangen. Alſo iſt dieſe Statt 

liederlicher und unverantwortlicher Deiſe / ohne den gerin⸗ 
ſten Wiederſtand / und wol ohne einigen Canon-Schuß“ und 
verrückung eines einigen Paliſaden verlohren gangen und 
ſind dadurch ſo viel 1000 Menſchen ins äuſſerſte Elend ge⸗ 
ſetzet worden. Etliche vermeinen es ſeye einige Derrätheten 
dabei vorgangen / andere aber halten davor / daß es vielmeht 
eine unverſtändige verzagte Bärenheuterey geweſen / wel⸗ 
chem auch auß allen Umſtänden am meiſten Elauben zuzu, 
ſtellen iſt.“) So bald der hr. General in gröſter Unordnung 

  

wurden) ins Schloß kommen / bekümmerte er ſich wenig 05 

6) Fur Sache vgl. noch Ludwig Häuſſer, Geſch. d. rhein. Pfalz 
FHeidelberg 1845 II. Bd. S. 202 ff. — 

) Laufgräben zu öffnen und die Erdbruſtwehren zum Schuß 
der Artillerie aufzuwerfen. 

„) Geſchütze. 
e) So anch heute das allgemeine Urteil nach Salzers Fo⸗ 

ſchungen; Heidelberg fiel durch eine unglaubliche Feigbeit 
Unfähigkeit des Generals von Hedersdorf (vgl. ferner Anm. 12).
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das Schloß-Thor, beſetzt blieb oder nicht / und fehlet es da- 
mahl gar wenig / daß nicht der Feind zugleich auch ſich des 
Schloſſes bemeiſtert hätte / dann die 20 Ulann ſa an ſelbigem 
Chor waren / verlieſſen ihre Poſten / und wolten auch ins 
Schloß fliehen / denen ſich aber ein Obriſt-Wachtmeiſter Al- 

venthiel / wie ich ſelber geſehen / mit bloſſem Degen wieder⸗ 
ſetzt / und denen den Codt dräuete / ſo ſie ſich nicht gegen dem 

fJeind wenden wurden / und mahnete die unbewehrte mit 
Steinen auf die Feind zuwerffen. Und nachdem der Schloß⸗ 

Commendant ihne ſecundiert / wurde daſelbſt alles wieder 
zum Stand gebracht / nachdeme nun die Sache in ſolchen er⸗ 

bärmlichen Zuſtand kommen ware / hab ich mich herben ge⸗ 
macht / um zuſehen / was vor Conſilia abgefaßt werden möch⸗ 

ten. Es wurde vor gut befunden / hr. Schmidtman)) 
als Pfarrer zu Manheim / zu den Franzoſen in die Statt zu⸗ 

ſchicken / und zubegehren / daß mit dem Barbariſchen Wüten 
und Plündern möchte nachgelaſſen werden / und eine Capitu- 

lation mit der Statt getroffen werden. Selbiger aber be⸗ 
kahme kurze Antwort / die Statt ſenye in ihren Händen / ſie 
wolten ſich ohne das Schloß in keine Capitulation einlaſſen / 
und zwaren nur mit ſolchen Conditionen, Der Commendant 
ſolle frey abziehen / die übrige aber alß Prisonniers de Guerre 
zuruck verbleiben. 
ſtehen wolten / fieng man wieder an auf einander Feuer zu⸗- 

meiſter / und lieſſen ihnen einen guten Accord anbiethen. 
der General entſchuldigte ſich / er habe Ordre ſich auf das 
äuſſerſte zudeffendieren / und könne ohne Prinz Couis von 

  

  Weil die Officier ſich darzu nicht ver⸗ 
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Uothwendigkeit der Capitulation vorſtellen ſolten / der 
Keyſerl. Ingenieur ſolte auch ſeine Rationes beybringen / 
daß das Schloß nicht länger zudeffendieren ſeye / und daß 
man am dicken Thurn gar leichtlich hinein kommen könne / 
allwo doch die Feinde genugſam mit Steinen hätten können 
abgetrieben werden / in Summa es ſolte alles helffen zur 
Juſtificierung ſeiner Capitulation. Es iſt zwar nicht ohn 
daß das Schloß nunmehr ſich nicht hätte können halten 
welches aber der kir. General verurſacht durch ſeinen ge⸗ 
winnſüchtigen und unerſättlichen Gelt-Geitz / dann nachdem 
die Franzoſen heranruckten / wolte er kein Weib noch Kind 
herauß laſſen / man müſte dann zuvor ihm einen Paß löſen / 

und wie vielfaltig vernommen / auch erfahren / wurden die⸗ 
ſelbe von einem biß 10. Rthlr. bey den Chriſten / bey den 
Juden aber bis 100 fl. geſteigert / und wann man dann gleich 
einen Paß hatte / ſo kahm Contra-Ordre man ſolte niemand 
paſſieren laſſen / wann die arme Leuthe auch etwas in Salvo 
bringen wolten wurde ihnen Schiff und Fuhr genommen / 
daß ſie nicht fort kommen könten / wie mir dann auch der⸗ 
gleichen begegnet und dadurch um alles das meinige kom⸗ 
men bin *). Solcher geſtalten muſte Deib und Kinder in der 
Statt bleiben / welche ſich hernacher in das Schloß retirirt 
welches denn ſo voll Dolck wurde / daß faſt keiner dem an⸗ 

deren außweichen konte. Dabeneben ware auch ſo wenig Pro- 

geben / bald aber ſchickten die Franzoſen einen Obriſt-Wacht⸗ viant auf dem Schloß / daß man gar wenig TCag Brot genug 
vor die Militz gehabt hätte. Der hr. General hatte ſich mit 
dem Fliehen viel beſſer vorgeſehen / in dem er bey zeiten mit 

Baaden!) Permiſſion nicht kapitulieren. Derowegen der Br. 
Obriſt-Cieuten. Blixencron / ſo ſich bey der Sternſchantz wol 
deffendiert mit mir zu den Franzoſen geſchickt wurde, einen 
Stillſtand von 24 Stunden zubegehren/ und daß inzwiſchen 
jemand an hochgedachten Prinz Couis möchte abgeordert 
werden / unſeren Zuſtand zunotificieren / und die Einwilli⸗ 
gung zur Capitulation einzuwilligen. Um 11 Uhr kamen wir 
zu Monſ. Chamille/ welcher uns höflich empfieng / und eine 
Zeit lang durch die Statt und Dorſtatt führete / in Meinung 
den hr. Marſchall de Choisenl welcher das Commando 
führete anzutreffen da wir dann allenthalben inſonderheit 
in der Dorſtatt ein erbärmliches Spectackel! welches nicht 
zu beſchreiben iſt / zu Geſicht bekamen / um ſelbige Zeit ſtunden 
ſchon 2 häuſer in vollem Brand! Monſ. Chamille ſagte / 
ſolches ſeye wieder ihr WDüſſen und Willen angezündet wor⸗ 

den' ich ſolte die Burger zum Cöſchen anmahnen. Ich eilete 
mit einem Capitain zur groſſen Kirchen / welche ſo voll Dolck 

ware/ daß keiner dem anderen weichen konte / auf mein Su- 
ſprach zum Cöſchen ein Anfang zumachen / aber bald mit 
Schlägen außziehen / übel tractiert / daß ſie davon lauffen 

müſſen / nachdeme wir Uachricht bekommen / daß der Marſchall 
im Cäger ſeye / ſolten wir hinauß zu ihme reiten / in der 

borſtatt begegneten uns 4 Feuermörſer / und 2 halbe Car- 
thaunen und vor dem Speyer-Thor der hr. Marſchall. 
Unſere Propoſition wurde nicht angenommen / muſten alſo 

unverrichter dingen wieder abziehen. Inzwiſchen wurden 

wir vielfaltig und zwahr mit groſſer Derwunderung ge⸗ 

fraget / was doch den Commendanten bewogen / den Poſten 
zuverlaſſenß / und warum er dann nicht die Chamade 

ſchlagen 1) / und die Burger capitulieren laſſen. So bald wir 
auf dem Schloß anlangten / vernahmen wir / daß auf gut⸗ 

befinden des hr. Generals die Geiſtlichen / Pfarrer und 

Burger von Manheim und heidelberg / jedertheil ein wehe⸗ 
mütlich Memorial an den hr. Commendant machen / und die 

  

) Ueber Jobhann Daniel Schmidtmann val. Walter, Geſchichte 
Mannheims 1 346. 
) Der Markgraf Sudwig Wilhelm von Baden, der „Türken⸗ 

louis“, war kaiſerlicher Generaliffimus der Reichsarmee, ſtand bei 
Heildronn und hatte den Befehl gegeben, auf jeden Fall das Schloß 
zu Heidelberg zu halten. ‚ 

) Chamade Seichen, das Belagerte geben, wenn ſie parla⸗ 
mentieren wollen; Chamade ſchlagen S ſich ergeben wollen.   

dem Bruckenmeiſter Maner ſeine Sachen auf heilbronn ge⸗ 
ſchickt / wie nun die Franzoſen die Bruck zuruinieren ſuchten 
und der Bruckenmeiſter ſolche höher anzuführen und auf⸗ 
ſchlagen ſolte7 ware kein Bruckenmeiſter mehr vorhanden 
und muſte man demſelben einen eigenen Courrier nach- 
ſchicken. WDie bey Hußwechſelung der Capitulation morgens 
um 6 Uhr/ Monſ. Thamille fragte wie bald der Hr. General 
außzuziehen vermeinte / gab er zur Antwort/ er ſeye ſchon 
dazu bereit, und könne ſolches innerhalb 2 Stunden ge⸗ 
ſchehen. Die ich aber remonſtrierte“ daß ein und ander mit 
ſeiner Bagage nicht ſo bald wurde außziehen können / ware 
es endlich um 1 Uhr beſtimmt, es verzögerte ſich aber ſpäther. 
Ben Hußwechſelung der Capitulation wurde auch von Monſ. 
Chamille mit hande Treu und Parole verſprochen die in 
dem Capuziner-Kloſter und anderſtwo gefangene Weiber 

Kinder und Männer etlich 1000 ſo vor hunger und Durſt 
faſt verſchmachten müſten / alſobald loß zulaſſen, und mit 
einer Eſkorte von Officieren in das Schloß zuconvoyeren 
hernacher aber entſchuldigten ſich die Franzoſen / daß ſolches 
nicht geſchehen/ ſeye unſer Commendant die Urſache alß 
welcher ſolches nicht zugeben wolle weil er ſolche Ceuthe auf 
dem Schloß nicht nöthig habe. N. N. 

Kuß DVachenheim in der Pfalz vom 18. 28. Men. 

Alle Traur-Exempel und klare Schein ankommender 
Gefahr haben niemanden aufwecken können / bis den 17. 7. 
dieſes die Franzoſen an unſer Statt ſich genahet. Der Com- 
mendant hat alle Pferd zu ſeinem Dienſt gebraucht' daß nie⸗ 

mand mit ſeinen Sachen ſich ſalvieren können / ſonderlich ich 
der ich eine tod-Kkrancke Frau hatte: Ich verſteckte das Meine 
ſo gut ich könte: Mittler Zeit verſicherte man ſich des Teut⸗ 

12) Auf Hedersdorff laſtet abgeſehen von ſeiner Feigheit auch 
noch der als Tatſache erwieſene Vorwurf dieſer ſchmutzigen, das Un⸗ 
glück FHeidelbergs mit herbeiführenden Gewinnſucht. — Unſere „Er⸗ 
läuterung etc.“ berichtet: „Weil die Franzoſen den 7. 17. May ſich 
ſchon zu Heidelberg herum ſehen laſſen und erſt den 12. 22. May die 
Statt eingenohmen, haben mittler weil vil Bürger und die ihre weg 

ziehen, für die Wagen von Commendanten Beidersdorf Päſſe er⸗ 
kaufet, daß ſie aus der Statt kommen konnten. Die Päſſe zwar hat 
Beidersdorf gemacht und ihm zahlen laſſen, doch niemand zur Statt 
außgelaſſen. Als die Franzoſen ein Muſcaler-Schuß unter Heidel⸗ 
berg bei einer Mülle ein Schiffbruck geſchlagen und die Burger dem 
Beiderdorff deſſen berichtet, zu dem End. daß der Brückenbau ge⸗ 
hindert würd, hab er geſagt, laßt ſie machen, es wird ſie nicht viel 
nutzen.“
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ſchen Succurſes / bis den 21. 11. Mey der Feind ſich aller 
Orthen auf den Bergen um Heidelberg ſehen lieſſe. Damal 
bracht ich meine krancke Frau auß der Dorſtatt in die Statt 
in Herren N. N. Hauſe/ weil ich am gefährlichſten Poſten 
wohnete. UHachts hatte der Feind mit 2 kleinen Stucken den 
Stern-Thurn angefangen zubeſchieſſen. Um Mitternacht hatte 

der Commendant die Mannſchaft von dem Poſten abgefor- 
deret / und gegen Cag auch von dem Poſten bey meinem 
Hauß / als ich eben im Keller etwas verwahren wöllen. In- 
deſſen hat der Feind auf den Stern-Thurn / mit 200 Maunn 
wollen ſtürmen laſſen/ deßwegen ein Hand-GSranaten hinein 
geworffen / welche die Thür angezündet. Uachdem aber ſich 
niemand merken laſſen wolte / haben die Franzoſen darauf 
getrungen / und alſo den erledigten Poſten leicht erhalten / 
und demnach auf die Statt getrungen/ in die ſie kommen / 
mit ſchieſſen / nörden / plündern / und ſchrien. Ich hab meine 
kranke Haußfrau in die Kirch zum 155. Geiſt laſſen tragen / 
und alles dem Feind überlaſſen müſſen. Dieſes war den 22. 
12. Cag Men. Es hauſeten die Feinde auf das grauſameſte 
mit dem Dolck: Diel werden erſchoſſen / viel ertruckt / alle 
außgeplünderet / etliche biß auf das Hembd / etliche nackend / 
ſo wol die Römiſch-Catholiſche / als die Evangeliſche Eeiſt⸗ 
liche. Ich und meine haußfrau ſind auß der Kirch in das 
Stiffts-Haus erlöſet worden: Der ganze Cag ward mit plün⸗ 
deren zugebracht / alle Bether auf die Gaſſen außgeſchüttet / 
und war die Cufft mit Federen erfüllet wie mit einem dicken 
Schnee: Die Leuthe giengen voll Federen als beſchneyet: 
Gegen Abend ward zu allererſt die Kirch z. h. Heiſt 
angezündet“)/ und folgends der Fiſch-»RMarck, Wir aber 
wurden in den reichen Spithal als eine Herde geführet: Ich 
und noch ein Freund trugen meine Frau auf den Armen / 
blieben ohne Waſſer und Brodt“ unter dem freien Hhimmel. 
Den 25. 15. mey bracht ich meine Frau durch eine Gnad in 
das Capuziner-Kloſter / blieben da bis den 24. Cag Abends / 
da ließ ich ſie / weil wir vor Brand nicht mehr dauren kon- 
ten / nach Rorbach in das Franzöſiſch Cüger tragen / da die 
unglückſelige Derjagte in unzahlbarer menge auf den 
Dieſen / unter dem freien himmel kampierten). Des mor- 
gens früh / als den 25. 15. ward meine Frau durch einen 
Reuter auf dem Pferd nach Ketſch am Rhein gebracht / und 
ſo viel ihrer noch da waren / alle dahin geführet. Gott gab 
glück / daß ich alſobald einen Schiffmann über Rhein / und 
einen Karren nach Wachenheim fand / und meine Frau noch 
ſelbigen Cags zu ihrer Mutter bracht / aber an einen auch 
verbranten Platz, allwo an allem Mangel iſt. Ich hab nicht 
ein Schnaubtuch / nicht ein Meſſer/ nicht einen Pfennig davon 
gebracht: Iſt alles überauß theur / muß alſo darben / und 
meine krancke Frau/ die ich ſamt den Kindern nicht verlaſſen 
kan / faſt verſchmachten laſſen. Was ich in meiner Jugend 
erſparet / muß ich anjetz im Alter entbehren / aller meiner 
Arbeit und Schrifften / die meiner ſinckenden Gedächtnuß 
zu Hülff kommen ſolten / bin ich beraubet: Meine Bibliotheck 
iſt zu Grund gerichtet / und durch dieſe Grauſamkeit unſäg⸗ 

) Darüber bemerkt die „Erläuterung etc.“: „Die Uirch zum 
H9. Geiſt iſt; in Brand geſteckt worden, weil die arme gefangen darinn 
geweſen, und bat der Dachſtuhl gebrannt, die Leut waren noch da⸗ 
rinn: Und hatte es das Anſehen, daß ſie würden darin behalten 
und verbrant worden ſein, war nicht die Capuciner für ſie würden 
bei den franzöſiſchen Offizieren gebetet und geſagt haben, ſo wolten 
das Leben dieſen unſchuldigen Leuten ſchenken, es ſei ja genug, daß 
ſie ihrer Güter verluſtig worden, und an ſich auch noch durch den 
Brand um ihre Häuſer komen würden.“ 

) „Erläuterung etc.“: „Da dieſe arme geflüchte geute auß dem 
Capuciner⸗Aloſter in das Franzöſiſche Sager gen Rohrbach geführt 
worden, haben ſie vil erſchoſſene und ſonſt ertödete hin und her 
liegende Menſchen [gefundenl. In den Käger ſind ſie unter dem 
freien Himmel übernacht gelegen ohne ſpeis vom regen übel be⸗ 
läſtiget. Mr. Chriſtian Weingartens des Schuſters Selig Frau er⸗ 
zellete, daß ſie in Seit 4 Tagen mehr nichts als ein Muſkatnus 
geſſen: Auß dem Lager zu Rorbach hat man die armen Leute theils 
nach Philippsburg, theils ſonſt über Rhein geführt, und ſie heiſſen 
in des HKönigs Land ziehen.“   
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licher Schaden angeſtifftet / in dem alle Brieffſchaften und 
Rechnungen perlohren gangen, Eſteren und-Kinder ſind von 
einander getrennet / daß mit jämmerlichem Wehhlagen eins 
das ander ſuchet. Kurz / damit ift die aubtkirch der Chur⸗ 
Dfalz geſtürmet / die berühmte Univerſität außgerottet, der 
Lobwürdigſte Churfürſten zu Pfalz Reſidenz umgekehret Ein 
frömdes / und ſinther der Hieroſolymitaniſchen Zerſtörung 
unbekantes Exempel der Grauſamkeit geſtifftet. lch daß es 
Eott damit wolte bewenden laſſen / und uns zu Grenzen 
ſetzen / daß es hieſſe: Biß hieher und nicht weiter! 

N. J. 

Frankfurt“) / den 27. Mey 1695. 

Im ſchreiben dieſes komt der hr. Profeſſor Crollius 
von Heidelberg“) in einem ganz miſerablen Stand zu mir 
dann es iſt m alles weggenommen. Die Franzoſen haben 
die Churfürſtliche Gräber eröffnet / und erſt den Churfürſt 
Carl/ hernacher auch den Churfürſten Carl Cudwig in 
Preſenz einiger Burger / ſo Sie noch gekennt / und uns ſolches 
allhier erzehlt / herauß geworffen *). Die Grewel-Thaten ſo 
der Enden begangen worden / ſind mehr als Barbariſch. 

N. X. 

Alte Häuſer in Schriesheim. 
Don Karl Chriſt in Ziegelhauſen.“) 

Unter den alten Häuſern in Schriesheim an der berg⸗ 
ſtraße iſt zunächſt das Rathaus zu nennen. Das obere 
Stockwerk ſtammt erſt aus dem 18. Jahrhundert; dagegen 
trägt der Eckpfeiler der dem Marktplatz zugekehrten offenen 
Vorhalle die Jahreszahl 1540. Kuf demſelben Stein iſt auch 
das Wappen von Schriesheim, die gekreuzten Strahlen oder 
Pfeile nebſt einem kreuzförmigen Steinmetzenzeichen einge⸗ 
hauen. Dieſer Eckpfeiler diente in früheren Jeiten als 
Pranger. An den dort noch befindlichen beiden Ketten hingen 
ehemals Halseiſen, in welche die Köpfe der zur Schau auf 
einem Poſtament ausgeſtellten Cäſtermäuler etc. geſteckt 
wurden. 

In derſelben Straße wie das Rathaus (der Heidelberger 
Straße) iſt am Hauſe Ur. 261 ein altes Rundbogenfenſter zu 
ſehen mit erloſchenem Wappen darüber und der Jahreszahl 
1577. 

1) In Frankfurt a./ Mi. ſammelte ſich allmählich eine Reibe der 
nach allen Richtungen zerſtreuten Profeſſoren und Prediger, ſo daß 
ſich dort ſowohl die Univerſität wie der reformierte Lirchenrat 
unter Leitung des tatkräftigen und opferwilligen Jobann Ludwig 
Fabricius neu konſtituierten; ogl. Hautz, Geſch. der Univerſität 
Heidelberg. Mannheim 1864. Bd. II S. 228/9, und Hautz, Geſch. der 
Neckarſchule. Heidelberg 1849. S. 98/100. Angefügt ſei hier noch 
eine hierher gehörende Stelle der „Erläuterung etc.“: „An die zu 
Frankfurt und Hanau geflohene Räthe, Profeſſores und Prediger 
bat Ihre Churfürſtl. Gnaden beweglich ſchreiben laſſen, daß er 
ſich Ihrer und der Untertanen treulich annehmen wölle. Ibre 
Churfürſt. Gnaden ſolle geſagt haben, als ſie gehört, daß durch des 
Ueidersdorffs (der ſich damit wollen entſchuldigen, daß ers nicht 
beſſer habe verſtanden) übles Verhalten die Statt Heidelberg den 
Franzoſen in die Hände worden: Sie wären noch jeder Zeit von den 
Pfaffen betrogen worden“. 

16) Johann Corenz Crollius, ſeit 1680 Prof. philos. et Philol 
zu bieidelberg, ſeit 1690 Prof. theolog. zu Marburg. Sohn und 
Enkel von ihm waren Gymnaſialrektor in Zweibrücken und um die 
Pflege der pfälziſchen Geſchichte verdient. 

) Ueber die Gräberſchändung ſagt unſere „Erläuterung,: 
„Nickht nur allein der Churfürſten Caroli⸗Fudowici und Caroli Leich⸗ 
nam ſind auf die Gaſſe heraußgeſchüttet worden, ſondern auch der 
Leichnam der Churfürſtin Charlotte, Prinzeſſin von Heſſen⸗Kaſſel, 
welche Caroli⸗Ssudowici Gemahl und Caroli wie der Charlotte, 
Berzogin von Orleans, Frau Mutter war; welches gleichwol der 
König Ludovicus XIV. ungern geſehen haben ſolle, darum weil ſi 
ſeines Bruders Philipp Schwiger geweſen.“ —2 

) Umarbeitung von zwei in der Südweſtdeutſchen Touritter⸗ 

und Radfabrerzeitung 1898, S. 115 und 292 erſchienenen Aufſätzen. 
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hinter dem Rathaus- ſteht ein altes proteſtantiſches Tore erwähnt, wovon das ſüdliche die Heidelberger Pforte, 
farrh aus aus Fachwerk, an deſſen Echbalben folgende 

Inſchriften eingeſchnitzt ſind: 

6ONRAD 
WIDERIHOLT 

PFARIHER. Vnd) 
SVSANNA E 

LISABETHA 

HEIMIN 

SEIN. EHLICHE 

HAVSFRAW 

A: CHRISTI 

1662. 

Huf der nördlichen Wand dieſes 1662 von dem Zimmer- 

mann Benedikt Deube für Pfarrer Conrad Diderholt, einen 

Hlamensvetter und SZeitgenoſſen des berühmten Derteidigers 
der Hohentwiel-Feſte, erbauten Eckhauſes ſteht ein hebräiſcher 

Pfalmvers, zu deutſch: „Friede ſei in Deiner Burg, Ruhe in 

deinen Paläſten“ (Pſalm 122, 7), getrennt durch eine Roſette. 

BENEDICT 
DEVBFE 

ZIMERMAN 

Pentagramm) 

4044 
9 

(E doxa theõ) zu deutſch: Ehre ſei Gott. 
ein hebräiſcher Ders aus den Klageliedern (5, 24): 
Leil iſt der Ewige, ſpricht meine Seele.“ 

Culpe. 
der Erabſtein der hier genannten Widerholtin, ge⸗- 

borenen Heimin (weibliche Form des Uamens Heim) iſt 
an der proteſtantiſchen Kirche wieder aufgeſtellt worden, 

nachdem er nach den verſchiedenen Bränden der alten Kirche 
(im Orleans'ſchen Krieg und noch 1854) verſchleppt worden 
war. Die Pfarrersfrau ſtarb ſchon im 30. Jahre, als das 

letzte im Dutzend ihrer Kinder unterweags war. Ihr Eatte, 
der damalige Ortspfarrer von Schriesheim, verfaßte ihr 1668 
die aut gemeinte, aber ſchlecht gereimte Grabſchrift. Sein 

Uame Widerholt findet ſich noch zu Cadenburg. 

„Mein 

Ein anderes, noch älteres und größeres Giebelhaus aus 
Itein lieat in der HKirchgaſſe, öſtlich von der neuen proteſtan⸗- 
tiſchen Kirche am Wege zum Bahnhof. Es trägt die haus⸗ 
nummer 255 und wird als altes Schulhaus bezeichnet, muß 
aber früher eine Kellerei oder ein Wirtshaus mit 

Kküferei geweſen ſein. An ſeinem haupttor ſteht die Jahrzahl 
1580, am Kellertor: 1508 und dazwiſchen ein geteilter Wap- 

bvenſchild, im vorderen Teile die ſog. Wolfsangel (7). ge- 
möhnlich eine Bauklammer bedeutend. wie im Mannheimer 
Stadtwappen, oder auch einen ſog. Riſſer, wie ihn die Küfer 

aebrauchen. Dahinter zwei ſogen. Drudenfüße. verſchobene 

3 4. eit Ende des 
Auf der weſtlichen Wand ſteht oben in griechiſcher Sprache: Gerichtsſitz des bis dahin in Großſachſen amtierenden Cent- 

das weſtliche Schafpforte hieß. Die Reſte der Mauer ſind 
in der Süddeutſchen Touriſtenzeitung 1897, S. 170 folgender⸗ 
maßen beſchrieben: Die Mauer zieht auf der Weſtſeite des 
Ortes vom ſog. Schaftor bei der neuen Anlage unweit des 
Saſthauſes zur CLinde in ſüdlicher Richtung bis zur Hinter⸗ 
gaſſe in der Nähe des Eaſthauſes zum Deutſchen Hof. Die 
von der Hauptſtraße nach Deſten führenden Seitenſtraßen 
waren bis in die jüngſte Zeit durch dieſe Wallmauer abge⸗ 
ſckloſſen, ſog. Sackgaſſen. Im Jahre 1897 wurde zur Her- 
ſtellung einer Derbindung mit dem neuen Bauviertel im 
ſog. Mühlgarten die Wallmauer bei dem evangeliſchen Pfarr- 
hauſe durchbrochen, die Kirchgaſſe durchgeführt und ein 
größeres Stück der Mauer an der evangeliſchen Hirche 
niedergelegt. Die Befeſtigungen bildeten ehemals ein Ganzes 
mit der Strahlenburg, wozu Schriesheim als Burg- und 
Marktflecken gehörte. Als ſolcher, wie überhaupt als „be⸗ 
ſchloſſener Ort“ hatte es auch ſtädtiſche Rechte. Don der 
Strahlenburg führt Schriesheim die zwei gekreuzten 
Strahlen, d. h. Pfeile, ſowie den Pfälzer Löwen im Wappen. 

15. Jahrhunderts war Schriesheim der 

grafen. der mit den Centſchöffen das Centagericht bildete. Die 
Bneinliche Richtſtätte war auf dem ſogen. Stahlbühel zwiſchen 

Darunter wieder 

Darunter eine 

Ladenbura und Ceutershauſen. Dort hatte ſchon in frän⸗ 
kiſcher Zeit der Gaugraf des Lobdengaus RKecht geſprochen. 

Kirchenpatron war St. Deit. Ein RKelief dieſes beiliaen 
Märtyrers, wie er im Oelkeſſel geſotten wird, befindet ſich 

außen an der 1715 erbauten katholiſchen Kirche. Danach 
bieß der Deg ins Schriesheimer Cal Deitsgaſſe. 

In der Kreuzſtraße Ur. 325 liegt ein kleineres alter- 
tümliches Sebäude mit gotiſchen Fenſtern nach dem hofe 
zu. Der Torbogen des Hofes trägt die Jahrzahl 1592 und 
die Unfangsbuchſtaben des damaligen Beſitzers U. NU. Auch 
ein gewiſſer Kirſchbaum brachte 1806 ſeinen Hamen an. 

Nördlich vom Schriesheimer Tal am Bräunigsberg, oder 
nach der Dolksſprache Branig, liegt, früher am roten Anſtrich 

kenntlich, das gegen Ende des 18. Jahrhunderts errichtete 
Bergwerksgebäude (Sudhaus des längſt außer Betrieb ge⸗ 

ſetzten Ditriolwerkes), worüber Sautter in der Südweſt⸗ 
deutſchen Touriſtenzeitung vom 18. Dezember 1896 berichtet 

hat. Dem iſt beizufügen, daß nach dem erwähnten Rentbuch 
von 1476 der Kurfürſt damals bereits eine Schmelzhütte er- 

richtete, wozu er eine Lohmühle unten an der „breiten Dieſe“ 

Dreiecke oder Dentaaramme, wie ſie in Wirtsſchildern häufig 
find. Dieſes haus könnte das Derwaltungsgebäude der kur- 
pfälziſchen Güter zu Schriesheim und Einnehmerei der Wein- 

zinſen geweſen ſein. Es zeichnet ſich durch große Weinkeller 
und ſehr diche Mauern aus. Dor Erbauung dieſes hauſes 
befand ſich die Kellerei auf der Strahlenburg, woher der 

bBurabera noch Kellersberg“ heißt. 
kuch das Kloſter Schönau beſaß zu Schriesheim viele 

Hüter und den Münchhof.) an deſſen Stelle die noch beſtehende 
Dflege Schönau (deren Sitz Heidelberg iſt) 1740 eine eiane 
Hellerei für die Derwaltung der dortigen proteſtantiſchen 

Kirchengüter errichten ließ. Einem handſchriftlichen Zins⸗ 
buche von 1476 entnehmen wir ferner, daß damals ein Ditz— 
tums hof. d. h. Hof des adeligen Oberamtmanns, ſowie ein 
hof des Bans von Erlikheim zu Schriesheim beſtand, auch 
ein kurfürſtlicher Marſtall und Schafhof. Ferner eine Bad⸗ 
ſtube, wie man ſie in allen mittelalterlichen Städten antraf. 
damals werden auch der Stadtgraben, die Stadtmauern und 

vgl. die in der Feitſchrift f. Geſch. des Oberrheins Bd. 2s 
e), S. 485 ff. abgedruckten Gerechtſame von Schriesbeim. 

  

ankaufte.) Dgl. Breitenhart bei Widder IV. 400. 
Die oberſte Mühle im Schriesheimer Tal war ein 

Stampfwerk, jetzt zu einem Sanatorium unter dem mißver⸗ 
ſtändlichen Uamen Stammberg umgebaut. Falſch iſt auch die 
Ungabe von Widder I. 270, die hieſige Mühlbach bieße Kan- 
zelbach (ſtatt Kandelbach, weil nach Ladenburg als Kanal 
geleitet) und käme von einem Erbach-Schönberger Ort dieſes 
Namens, worunter vielmehr der Srt Kunzenbach hinter 
Weinheim zu verſtehen iſt. Don der Handelbach trennt ſich 
deren alter Tauf als Coosgraben ( Ablaßgraben) beim 
Roſenhof und mündet oberhalb Cadenburg in den Neckar 
zugleich mit der von handſchuhsheim kommenden Rahm- oder 

Roombach. Dieſe und der Schriesheimer Arm bildeten die 
Ulvanq (Cod. Laur. no. 314 f. 300). nicht zu verwechſeln mit 
der Ulfenbach bei Hirſchhorn. Dgl. Krieger, topogr. Dör- 

terbuch von Baden, 2. Aufl. S. 648. 

*) Es fanden ſich ſilberbaltiger Bleiglanz. Alaun und arſenik⸗ 
baltige Vitriolerze. Schwefel⸗ und Nupferkies. Weiter oben bei der 
hohen Waid und im Weiten⸗ oder Weiden⸗Tal, nördlich von Schries⸗ 
beim ſind auch verlaſſene Stollen von weißem Schwerſpat und bläu⸗ 
lichem Flußſpat, die von 1802 bis isat betrieden wurden. Auch 
Quarzaänge ſind auf der hoben Waid und bei Altenbach, bier auch 
Porzellanerde. Val. Mannb. Geſchichtsblätter 19t4, Sp. 20 und J. 
Santter in ſeinem Aufſatz über das Schriesbeimer Tal: Süddeutſche 
Touriſtenzeitung 1890, S. 181 
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Aus Briefen 
der Mad. Reyer an Ifflands Schweſter. 

Don Dr. Hans Knudſen in Berlin-Steglitz. 

Wir wiſſen über das Leben der Madame Meyer nicht 
allzuviel; es wird wohl auch in ruhiger Gleichmäßigkeit 
dahingegangen ſein. Da aber die einfache, mit gutem herz 
und Derſtand begabte Frau in eine bedeutende Umgebung zu 
kommen das Glück hatte, ſo konnte ſie ſpäter auf berühmte 
Bekanntſchaften und Freundſchaften zurückblicken, deren be⸗ 
deutendſte gewiß Friedrich Schiller geweſen iſt. Die das 
Ehepaar Meyer ſich des Dichters in Mannheim, auch ſchon 
in Stuttgart, angenommen hat, iſt von Streicher in ſeinem 
Schillerbüchlein erzählt worden. Und als Garderobe-Huf- 
ſeherin des lannheimer Theaters hat ſie in guten Bezie- 
hungen zu deſſen Schauſpielern geſtanden, namentlich zu 

Iffland. 

  
mRadame meyer 

Geſchninene Griginalſilhuette ca. 1785 mir rückieitiger alter Namensunterſchrift. 

(Mannbeimer Altertumsſammlungen) 

Chriſtiane (Henriette Tuiſe) Mener iſt eine geborene 
Stierlin,!) die Schweſter des mit Iffland befreundeten, viel⸗ 
leicht für ſeine „Jäger“ in Betracht kommenden Kevierför⸗ 
ſters Wilhelm Stierlin in Maulbronn, ihr Geburtsjahr dürfte 
1745 anzuſetzen ſein, da ſie am 4. Januar 1804 im Alter von 
60 Jahren und 4 Monaten geſtorben iſt, wie das Kirchenbuch 

ſagt: an einer Lungenverſtopfung. In erſter Ehe war ſie mit 
einem Muſikus Schreiner verheiratet, in zweiter Ehe mit 
dem tüchtigen, ſchon 1785 verſtorbenen Mannheimer Regiſſeur 
Wilh. Chriſt. Dietrich Meyer. Von ihren vier Söhnen iſt 
keiner am CLeben geblieben, und auch ein fünftes Kind, ein 

Mädchen, ſtarb früh, „giftige Blattern raften es mir in Han⸗ 
nover weg.“ Sehr dankbar ſind wir ihr für eine Sammlung 
von Silhouetten⸗) ihrer Seitgenoſſen, die ſie oder ihr Mann 

) Nicht Preißler, wie R. M. Werner in ſeiner Neuausgabe der 

„Galerie von teutſchen Schauſpielern ...“ 1910 S. 555 angibt. 
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angelegt hat und die aus dem Beſitz ihrer Familie kürzlich 
von dem Muſeum für Hamburgiſche Geſchichte erworben 
wurde. Uachdem Iffland im Auguſt 1788 für ein paar 
Cage ſeine Schweſter Cuiſe Eiſendecher zu Beſuch gehabt 

hatte, die allenthalben von den Mannheimer Freunden be— 
geiſtert aufgenommen wurde, zählt zu den regelmäßigen Kor— 
reſpondenten Cuiſens auch Madame Meyer, deren Briefe eine 
Nachkommin der Familie Eiſendecher, Frau Dr. Dora guf⸗ 
ſchläger in Bamburg, in ihrem Iffland-Uachlaß aufbewahrt 
und mir in freundlicher Bereitwilligkeit zur Derfügung 
ſtellte, wofür ich ihr beſten Dank ſage. Kus dieſem Uachlaß 
hat Cudw. Geiger die Briefe Ifflands veröffentlicht) und 
neben anderen auch die Briefe der Madame Meyer an ein. 
zelnen Stellen zitiert, freilich vielfach vom Originaltext ab. 
weichend. 

Das erſte Schreiben iſt an Iffland ſelbſt gerichtet, die 
übrigen an ſeine Schweſter, die der Bruder Anfang Septem. 
ber begleitet hatte, um erſt am 19. Oktober nach Mannheim 
zurückzukehren. Was der CText an Erklärungen erfordert und 
geſtattet, gebe ich anmerkungsweiſe. Allzu Perſönliches oder 
Delikates, wie etwa die breit erörterte Schwangerſchaft der 
Frau Beck, die. bald erhofft, bald nicht geglaubt. mediziniſch 
bedenklich erſcheint, laſſe ich ebenſo fort wie die überherz⸗ 
lichen, aber ganz gewiß echten Zuneigungs- und Cobesbezeu⸗ 
aungen für CTuiſe Eiſendecher. aus denen nur immer wieder 
der ſchon aus Geigers Publikation bekannte agünſtige Ein. 

druck bervoraeht. den Ifflands Schweſter, die „herliche, 
auserordentliche Frau! Einzig in allem!“ in Mannheim hin. 
tevlaſſon bat. Wenn ſie nichts meiter zu berichten hat, dann 
aiht die Frinnerund an den Beſuch immer willkommenen 

Schreibſtoff; aber meiſt gab es non Mannheim, dem Bruder 
und den Freunden genug zu erzählen. 

J.ĩ 

  
mMlannh: d. 20 Sent: 88. 

weil ich ein autes Thier bin ſo will ich noch einmal an 
Sie ſchreiben. Beks ſind beut auf den Michelsmarkt nach 
Dürkheim“). und laßen Sie nnd die lieben Glloe ben 
denen Sie ſind Herzlich arüßen .... Renſchüb mill Ihnen 
mit disſer Poſt zualeich ſchreiben. H5. v. D.Ialberal iſt nicht 
hier. Poute mird Ihr Schreiben an die Intendence weaa⸗. 
ſchikt. Rlennſchühl ſprach ſehr freulnlöſchaftl: mit Bek wegen 

Iphren Urlaub. Aber zulang verſchieben Sie Ihn doch nicht. 
Sio möchten ſonſt Hinderniße finden. wogen Ihren oecona— 
miſchen reiſen Die Fr. Tante Huthen. iſt abaegangen. 

und es findet ſich kein Teſtament. alſa iit Zialer der einzia⸗ 
Erbe es iſt zum ühel werden wie Beil ſich benimt der nach 

noll Hofnuna iſt. Mutter und Tachtor haben ſich ſchon ſo a⸗⸗ 
zankt das die Rlte zu Bett liegt. PDenn es ſo iſt ſo dauern 
mich die Herteriſchen Kinder ....) 

2. 

mMannheim d. 20t. Oct. 88. 

Geſtern Abend 8 Uhr iſt r lieber Bruder. unſer Sute⸗ 
Iffland. Geſund und Glücklich hier angekoffien. Unſor Aller 

Frende iſt überſchwenalich geweſen: von ſeiten des Theaters 
ii allos aut. Br. v. Dalberq iſt. ſo mie das Duflicum nur frah 

das Er wieder da iſt: beſonders jezt da der Thurfürſt dieſen 
Winter aanz gewiß hier bleibt. und villeicht auf imer. Die 

Urſache Seiner Schnellen Abreiſe aus München iſt noch nicht 

Ueber die Sammlung, die natürlich beſonders viele Mann⸗ 
beimer Perſönlichkeiten aufweiſt, babe ich unter Beifügung einer 

1915, N. F. V. 2. S. 105—204. Die Silbouetten des Ehepaars Meper 
ſind aus der Sammlung nebſt einigen anderen zu Anfang des 19. 
Jabrbunderts entfernt worden. 

) Berlin 1905. Als Ergänzung zu dem 1. Bande der Iffland⸗ 
briefe. Berlin 1904. 

) Der beute noch beſtebende Dürkbeimer Wurſtmarkt“. 
n) Des Mannbeimer Hofaerichtsregiſtrators Franz Siealer ältete 

Tochter Luiſe war ſeit 1787 mit J. D Beil verbeiratet die jüüinger⸗ 
AIcaroline in kurzer Ehe mit Heinr. Beck. der über Beils Frau ſich 

Reihe von Abbildungen berichtet in der Zeitſchrift für Bücherfreunde 
ſeinem Bruder.“ Wer die 
aclegenbeit die Kinder des 

äußerte, ſie ſei „ibrer Schweſter ſo unähnlich wie amlets Obeim 
Tante Huthen iſt und was mit der An⸗ 

Schauſpielers Herter zu tun batten, weiß 
ich nicht.
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anz bekant, doch ſo viel, weis man das eine KRevolution, 

mit die Urſache ſenn ſoll. b) 
Cott lohne Sie für alles. Der Seegen der Mutter Schwebe 

CEwig über Ihren Kindern. Was Sie Ihrem l. B. ſind kann 

niemand werden, aber bey meiner zukünftigen Seeligkeit 
beſchwöre ich nach meinen Kräften Ihm Gefällig zu bleiben, 
nie Seiner und Euer kller unwerth zu werden 

Wegen Frankfurth iſt Ihr B. ſehr zufrieden Tabor“e) 

beſchenkte Ihn mit 10 Couisdor J Säckchen Bourboniſchen 
Caffe und ließ Ihn mit ſeinen Pferden bis hanau bringen. 

Logirt hat Er auch bey Ihm. Ihr B. iſt würklich beym Prinz 

Leiningen der hier iſt.“) ·˖66666„6„ͤ 

D. 27. Oct. 88. Ein Tagbuch unſres Hauſes, ſoll Ihnen 

liebe Freundin von mir gewiedmet ſenn. ich Schmeichle mir 
das es Ilnen lieb ſeyn wird. Geſtern ging ein Brif von 

Ihrem l. Bruder ab, ich fange alſo heute an; Der heutige 

Cag iſt keiner der frölichen des Morgens hatte Ihr l. 
nfruder] verſchiedene fatale beſuche, ben Tiſch ſchickte Hr: 
Rnenſchüb, das Er ½5 zu Ihm komen möchte. Das es nichts 

angenehmes wäre war gewiß. Dieſe par Stunden wurden, 
mit lauter Dermuthungen und voll Erwartung zugebracht, 

FEr aing und kam in einer Stund zurück; Es betraf ille 

Beck.) wo Er verſucht wurde Beck die Sache gut vor zu 
bringen; nehmlich ⸗Illl: B.lech!l ſolte Ihres Contrackts ent⸗ 
laſſen ſeyn, und ſolte Ihre Rollen abaeben, Es wäre eine Aus- 
fertigung vom Churfürſt unterſchrieben da. Das Illle. B.ſeck! 
nicht gefält das aber das Publicum ungerecht iſt werden 

Sie aus Erzehlungen Ihres B. wiſſen. Daß aber ihr Engaſche⸗ 
ment mit Becks ſeinem in Derhältniß ſteht, der ſo wie Ihr 
B. deswegen arößere forderungen machen konten, ſolche aber 
deswegen nicht thaten, und ſo wie kein Contrakt ohne Er- 
bebliche Urſachen aufgehoben werden darf, dieß alles ſicherte 
mlle. B.ſeckf in Ihren Rechten. Sie können alſo dencken, 
welch eine Revolution dieße Forderung geben mußte; hr. 

v. Delalberg! ſprach gleich bey der Zurückkunft Ihres 
B.ſruders] dieſer Sache wegen mit Ihm, und erboth ſich zu 
einer Jährlichen Penſion von 200 fl., wen eine Dermittlung 
könte getrofen werden; die ganze Seit war keine Schickliche 
FJeit es Beck zu ſagen der im̃er Große Rollen einlernen 

mußte. Heute alſo wolte Er es durchaus wiſſen was Renſchüb 
aewolt hätte, mit der Möglichſten Behuthſamkeit ſagte es 

Ihr B. anfangs wolte Beck von Extrem zu Extrem, endlich, 
vurde beſchloſſen, wenn hr. v. D. IIlle. B.[eck! Jährlich 

ſolang der Contrakt wärte 300 fl. geben wolte. ein Brif ging 
ab: Renſchüb kam noch Abends 10 Uhr; und verdirbt durch 
dumheit alles; was Ihr armer B. ben all der Geſchichte aus- 
ſteht, iſt fatall. 

ů mRittags bey Tiſche kam ein Billiet von 
hr. Renſchüb an Beck worin ein Einſchluß den hr. v. 
Dſalbergl an Hr. R.lennſchübl geſchrieben, das Er ſeine ſache 
ſchlecht gemacht haben müßte, es wäre ja nur ein Derſuch ge⸗ 
weſen, der in Güte mit Beck handlen ſolte. Die Herrn ſolten 
doch ruhig ſeyn, es ſolte, bleiben wie ſie wolten. Beruhiat 
iſt Beck, aber nicht ruhig. Der Entſchluß bleibt, das Mlle: B. 
von Ceather geth und 300 fl. haben will, ich wünſche das es 
ſo geth. da doch einmal das arme mädchen ohne Scham und 

h) Harl Tbeodor war, nachdem die Unſtimmigkeiten mit der 
FItadt München ſtärker geworden waren, im Oktober 1788 nach 
Mannbeim übergeſiedelt. 

Bofrat Joh. Aug. Tabor, der 1782 das Frankfurter Theater 
übernahm. 

Doch wohl der Erbprinz Karl Emich. 
heinr. Beck hatte aus wirtſchaftlichen Gründen ſeine Schweſter 

Job. Wilbelm. zur Bühne gebracht; ſie gefiel aber nicht; ihr Enga⸗ 
dement war wohl nur ein Entgegenkommen für den Bruder und 
Iffland, der ſie ausgebildet hatte. Vergl. dazu außer meiner Ar⸗ 
eit: Beinrich Beck. 1912. S. 25 fg. auch meinen Aufſatz über ihr 
Siammbuch: Mannh. Geſchbl. XI (1910) S. 99 fg. 
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Kngſt nicht Spielen kann. hr. v. D. war äußerſt freundlich 
des Abends auf dem Cheater.— 

D. 29. Heute kam in aller Früh ein Brif an Beck von 
Hr. v. D. der voll freundlichen Geſinnungen für Ihn, Seine 
Schweſter, und Ihren Bruder war, Er ſagte ihm viele wahre 
Gründe wegen der Abdankung der Mlle. B. und beſchied ihn 
dieſen Abend 5 Uhr zu ſich, um die Sache zu beyder Zufrie⸗ 
denheit zu Endigen, Gott gebe es!l). 

Heute war auch einer unſerer hausherrn da, der ſagte 
das Hauß würde nur einmal aufgebothen, und wenn kein 
Käufer ſich aufs erſtemal fände, ſo möchten wir doch wohnen 
bleiben, wir hoffen das ſich keiner finden ſoll, den Sie wollen 
16 000 fl. davor und da es doch noch ungewiß ob der Chur- 
fürſt hier bleibt, da wird niemand es risquiren wollen. 

4. 

Ruhe iſt nun wieder in Unſrem Hhauß, 
wengleich die alte Mad: Beck“) nicht zufrieden iſt weil Sie 
100 fl. weniger zuverzehren hat; Sie iſt nicht gern einge⸗- 

ſchrenkt. Für Ihren l. Br. und Beck iſt es nun beſſer, weil 
Solche auf nichts mehr Rüchſicht nehmen dürfen 

D. 1. Uov. reiſte Ihr B. nach Dürkheim, Er will ich 
ſoll diſes abſchicken. Uoch hat Er die Fourage nicht erhalten, 

ich denke die Schuld iſt an Ereuhm), den dieſer ſchiebt 
es von Woche zu Woche auf: deswegen iſt Ihr Hr. B. haupt- 
ſächlich nach Dürkheim gereiſt. 

Den 2t. Hlov. Heute ließ Ihr l. B. ſeinen Figaro“ ab- 
holen der ſoll noch vorgeleſen werden, es mus was Fremdes 
dort ſenn. Hichts macht uns jezt mehr Derlegenheit, als das 

Logie, man ſagt, daß das hauß der Graf Leiningen, ein 
Schwiegerſohn des Churf.“) es kaufen wolte. 

5 

D. At. Iov. 1788] heute iſt das hohe UHahmens Feſt 
des Churfürſten es ging alles ohne Feyerlichkeit ab; der 

Herr ging auf die Jaad, und beſuchte kein Schauſpiel. doch 
ließ die Schüzen Geſellſchaft. Ihr hauß mit Lampen Ilumi⸗ 
niren, es wurde veranſtaltſet! daß der Fürſt von der Jagd 
vorbey fuhr, wo Er den mit Kanonen und Divat Rufen 
empfangen wurde. es war Soupe daſelbſt, und bey Geſund— 

heit der hohen herrſchaften wurden Kanonen gelöſt, auch 
wurden Preiſe bey Pechfackeln herraus geſchoſſen, dieſe be⸗ 
ſtanden in 1 Hirſch, ! Wildſchwein, Silber, und Sinn. in 
allen Wirthshäuſern war Uluſic, wo es den bis an hellen 
Tag geſchwermt werden ſoll. 

6 

D. 9. Hov. 8Ä888. Sollte Ihr l. Br. einſchränkungen 
machen, ſo muß doch Käferthal, der Ort bleiben, wo Sein 
Geiſt und Gefühl imer freyen Flug bekomt auch iſt es der 
Ort Seiner Nuhe. 

7 

D. 12t. Hop. I1788] Eine Wall Promenade, und den ſizt 
alles zu Hhauß und lieſt, Beck hat die Werke vom verſtorbenen 
König von Preuſen Subſcribirt, ich glaube das es 15 bände 
ausmacht, es ſoll außerordentlich Intreſſant ſeyn. 
  

7) Nach dem Tode ihres Mannes (geſt. 17185) zog Becks Mutter 
von Gotha nach Mannheim. 

8) Der Fürſtl. Leiningenſche Hofrat Job. Ludw. Greuhm, Iff⸗ 
lands ſpäterer Schwiegervater. Es handelt ſich um die Pferde, die 
Iffland vom Fürſten Karl Frdr. von Leiningen geſchenkt erhalten 
hatte, die er dann aber, weil ſie ihm zu viel Unkoſten machten. 
wieder zurückgab, wofür ihm der Fürſt als Entſchädigung 220 Fl. 
gab. Siehe Geiger: Ifflandbriefe II. B. S. 194. val. bier Nr. 15. 

) „Figaro in Deutſchland“. Luſtſpiel in 5 Aufzügen; erſchien 
Berlin 1790. 

10) Graf Wilhelm Karl von Leiningen⸗Guntersblum heiratete 
1782 Gräfin Eleonore von Bretzenheim, die illegitime Tochter des 
Knrfürſten Karl Theodor aus ſeiner Verbindung mit Joſefa Heydeck 

(vgl. Mannh. Geſchichtsbl. 1000, Sp. 66). 
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D. 13 

Philip ſpielte erwarben ſich groſen Beyfall, doch war der 

Churfürſt nicht gegenwärtig, Es war Schweinsjagd im Käfer⸗ 
thaler Wald. D. 15. Nov. war Probe von der Morgenden 
Oper, Betrug durch berglauben!), das Sujet iſt 
elend, aber die Muſic vortreflich, hr. v. Dalberg war gegen⸗ 
wärtig. 

8. 

D. At. XIDezlbr. 1788. .man wurde es ldas 
Feuer] ſo ſpäth in der Stadt gewahr, und der Rein war zu⸗ 

gefroren der am Haus vorbey fließt. Der Schaden des Manns 
beläuft ſich auf 1000 fl., doch iſt er ſehr, beliebt bey allen 
Menſchen und es ſollen Ihm ziemliche Sum̃en geſchickt wor⸗ 
den ſeyn, auch will der Churfürſt das hauß bauen laſſen. 

4 Pferde ſind mit verbrand. es war ein entſezlich Feuer, weil 
ſo viel heu und Stroh mit verbrante. 

9 

D. 25. Decb. 1788. Kälte hatten wir etliche Täge aus- 
zuſtehen, und vielen Schnee, dieſe Uacht iſt zu meinem Ceid- 
weſen ſehr Stark Thauwetter eingefallen, ich hoffe aber das 
es dieſe Nacht wieder friren ſoll. und die Urſache iſt weil 
Ihr l. br. würklich in Saarbrück iſt, und das ohne Urlaub, 
Er hat 4 tag frey, iſt ſehr vom Hof von Saarbrück gebethen 
worden hinzukomen, mit Erlaubniß wäre es nicht geſchehen, 
und doch kann die Reiſe zu ſeinem Uuzen werden, ich beſorge 
nur das der Reihn aufgehen möchte und Ihn an der Über⸗ 
farth hindern. Judem iſt geſtern noch der herzog von Zwei⸗ 
brück gekom̃en, ich habe heute an Kein geſchickt und fragen 

laſſen, wo mir geſagt worden iſt das wen das Wetter noch ſo 
ſehr anhielte man doch noch bis Sontag paſſiren könnte, und 
Er will Samſtag Mittag wieder hier ſeyn. Don der Gegen- 
warth des Herzogs verſpricht man ſich viel, weil dieſe Zu⸗— 
ſam̃enkunft die völlige Ausſöhnung der Fürſtlichen Perſohnen 
bewirken ſoll Bis Sontag laſſe ich einen Brif ab- 
gehen worin Sie wiſſen ſollen, ob Ihr J. Br. über den Rein 
kom̃en konnte. Beck bittet [Karl! Müller das ſolcher auf 
allen fall Seine Rolle die Er am Sontag ſpielen ſoll lernt, 
der es gewiß thun wird: alſo bin ich beruhigt. heute Mittag 
hatten Becks einen Fremden aus Darmſtatt und Seine 
Schweſter zu Tiſche. hr. v. Omdeda“) reiſt Morgen von 
hier ab, Ihr l. Br. hat von Ihm Schriftl. und das recht ſchön 
Abſchied genomen .... Nur Einmal möchte ich Sie wieder 
ſprechen Schreiben — ach ſchreiben!!! 

10. 

D. 28t. XIDezlbris 88 Den 30t. dieſes geth 

Er wieder, aber mit Urlaub dahin “), wo es ſich beſtim̃en 
wird, was Ihm dieſe Reiſe für reelen Fortheil bringen wird. 
Die dortige Fürſtin ſpielt auf Neujahr die Medea und Ihr 
l. br. mußte Ihr die Rolle vorleſen, und die Probe anordnen, 
auch hat Er ſeinen Figarro dort vorgeleſen, der den auſßler⸗ 

Das Stück will der Fürſt auf. ordentlichſten Beifall erhilt. 
führen, wofür es gewiß vortheilhaft für Ihren Br. iſt, auch 
hat Ihr Br. den Kuftrag ein Gelegenheits Stück für den 
Jürſten“) zu bearbeiten; alſo lauter Gute Sachen! An un⸗ 
ſerm Hofe iſt würklich alles in Bewegung, heute komt noch 

der Pfalz Graf Max von Straßburg“*), und man ſagt, das 

1)0 Gper in 5 Akten von Eberl, Muſik von Dittersdorf, wurde 
nach F. Walters „Archiv u. Bibliothek“ am 16. November 178s zum 
erſtenmal gegeben und öfters wiederholt. 

12) Dietrich l'einr. Ludw. von Ompteda (1746— 1805), kur⸗ 
braunſchweigiſcher Miniſter am Reichstag zu Regensburg und am 
kurpfälziſchen Hofe zu München, Völkerrechts⸗Schriftſteller. 
Deutſche Biogr. Bd. 24, S. 554. 

1) Sum Fürſten Ludwig von Saarbrücken. 

bis 180 druckt ein ſolches: „Die Wiederkunft“ ab. 
*) Geiger: Ifflandbriefe. 

in Straßburg Lebensgefahr, er iſt ſehr mißhandelt.“ 

D. und obendrein war Don 
Carlos, Beck der den Carlos, und Ihr l. Br. den König 

Allgem. 

1) Es gibt deren mehrere. Geiger: Ifflandbriefe II. Bd. S. 165 

II. Bd. S. 25: „Prinz Max hatte 
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noch mehrere fürſtl. Perſohnen auf Ueue Jahr kom̃ien werden: 
Man verſpricht ſich recht piel gutes von dieſer Zuſamenkunft, 
und Dereinigung dieſer hohen perſohnen. Alle Geſandte Rus- 
wärtiger Böfe ſind gegenwärtig. hr. v. Omdeda, bleibt noch 
eine Zeitlang hier. Ihr l. Br. iſt geſtern Uachmittag lange 
dortgeweſen. 

11. 

D. 51. XIDezlor. 88. Morgen kom̃en alle hohe her. 
ſchaften ins Schauſpiel, es iſt die Operette, der Doktor und 
Apodeker“), und Freytag geht wieder alles ins Concert, 
worin Mad. Beck auch eine Krie Singt. Beck mußte dieſe 
Woche zu Hauß bleiben wegen eines Starken Carthars. 

12. 

D. 51. Jan. 1789. Ihr l. Br. war einen Tag in Dürk— 
heim und kam zufrieden zurück. Die ganze Fürſtl. Familie 
bleiben unverändert, mit dem beſten Wohlwollen gegen Ihren 
l. Br. geſtimmt, der es aber auch auf alle Weiſe verdient. 
Ihres l. Br. Oeconomie geht gut. 

E 

D. 5t. Feb. 89. heute hat Ihr lieber Bruder unmögl. 
Zeit zum Schreiben alſo müſſen Sie mit meinem vorlieb neh— 
men, den es iſt eine Abänderung des heutigen Stücks vor⸗ 
gefallen, Mad. Beck die heute ſpielen ſolte hat eine Kleine 

Unpäßlichkeit bekomen, die ohne Folgen ſeyn wird, Ihr An. 
fall beſteht in heftigem Kopfweh, und Rückenſchmerzen. es 
war geſtern ball im Ueuen Saal, (den Sie liebe Freundin 

auch geſehen haben) zum erſtenmal, ich glaube durchs lange 
Kufbleiben iſt ihr Blut in Wallung gekomen; alſo wird Ruhe. 
und Stillligen, Sie geſchwind wider herſtellen. Der Hr. Erb⸗ 
prinz von Leiningen war auch auf dem Ball, Ihr l. Br. hat 
mit ſolchem Soupirt. Noch vermißt Ihr lieber Bruder ſeine 
Pferde nicht, und wird ſolche auch nie vermiſſen, den ſie 
koſteten Ihn aar zu viel, ſo oft Er fahren will, kann Er es 
ohne Seiner Oeconomie zu nahe zu treten. Sein Entſchluß 
ſich ſolche zu verſagen, hat aller Dernünftigen beifall: ich 
habe noch nichts andres gehört, und andere die nicht ſo 
denken, finden das recht darin, „ich habe keine, ſo 
iſts recht daser auch keine hat.“ Es iſt gut ſo! den 
weder Seine Bequemlichkeit noch Dergnügen, noch Ehre leidet 
darunter. Ciebe Freundin, es iſt noch niemals, alles in einer 
ruhigelreln Ordnung ſeinen Weg geganaen wie jezt; der liebe 

Gott, ſchenke nur ferner Geſundheit Ihrem lieben Bruder, 
und im̃er gute Nachrichten von Ihnen und all den Ihrigen, 

ſo ſind die Wünſche deſſelben erfüllt. Die künftig beſſere 
witterung, wird den Geiſt Ires l. Br. Ueubeleben, daß Er 
der Welt, Ein ſeinem Uahmen würdiges Product wider lie⸗ 
fern kann, Er hat ſich vorgenomen recht fleiſig zu ſein. Eine 
Kleine Aufmunterung, Seiner Innigſt geliebten 

Schweſter wird ein Sporn mehr ſeyn. 

ö 14. 

D. 12. Feb. 17890. Dieſen vergangenen Sontag; wat 
Ariadne und die Ubendtheuereiner Uacht. bech 
ſpielte den Theſeus ), ſonſt ſchlecht, durch Aufforderung aber 
diesmol außerordentlich ſchön; ging ab ohne aplaudirt zu 
werden; ließ ſich zum anbern Stück friſiren, Mad. Ritter. 
die die Ariadne ſpielte, wurde ohne alles Derdienſt herraus⸗ 

aerufen. Dieß brachte Beck ſo auf, das Er nicht herr vor 

  

Sorn über ſich war, Er ſpielte die andere Rolle ſo ſchlecht, 

das beinah ein Kufſtand wurde, ſtand auf einem Fleck ohne 
heilnahme, und betete ſeine Rolle wie ein Schulknabe, und 
noch ſo leiſe das es kein Menſch beinah verſtand. Die Ge⸗ 

16) Die beliebte Operette von Dittersdorf: Der Apotheker und der 
Doktor. 

) Am 8: Februar. Ariadne auf Naxos von Brandes und 
Benda; die Abenteuer einer Nacht, Luſtſpiel von Zuber. Die Bean⸗ 
ſtandung der Intendanz habe ich abgedruckt: „Heinrich Beck“ S. 58 fa⸗ 
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ſandten beſchwerten ſich bey Hr. v. Dalberg, Montags bekam 
Beck einen ſtarken Derweiß von der Intendence, wo man 

zugleich von Genugthuung für das Publicum ſprach. Das 
Ihr lieber Bruder zu laufen und zu Schlichten hatte können 

Sie denken. Beck war ſelbſt ärgerlich über ſich, das Er ſo 
Schwach war über etwas empfindlich zu ſeyn, wo Er ſonſt 

ſich gar nichts daraus gemacht hat, Er Schrieb eine Entſchul⸗ 
digung an hr, v. D. Dieſer ließ ſolche den Churfürſt ſehen, 
das ſchreiben gefiel, Seiner Durchl. Beck wurde zu nichts als 

dienſtag nicht zu Spielen, und den Einzigen Tag Haußarreſt 

verdam̃t. Das Publicum ſcheint zufrieden, doch glaube ich 

wird es ihm lange nicht zuklatſchen. 

15. 

D. J2t. Feb. 1789. Und in dieſem Augenblich, erhielt 
ich einen Verſchlag, worin das Portrait Uleines Seligen 
meyers, daß ſehr ähnlich iſt, worum ich ſchon 5 Jahr ſehnlich 
gebethen, und nur der Freundſchaft, Ihres lieben Bruders zu 
danken habe, der es von Ulad. Ettinger“) in Gotha, deren 
mann es eigen gehörte, zu Eeſchenk erhielt. die Stimung 
worin ich war, und den das, Sie müſſen ſich meinen Zuſtand 
denken können: Mein herz war ganz zerriſſen, und o Gott! 
wie froh, himliſch froh bin ich in deſſen Beſiz. 

16. 

D. 19. Feb. 1789. Dergangenen Samstag war auch Ihr 
Br. beum Kaiſerlichen Geſandten. Solcher will Ihm ohne An⸗ 

ſtand, das Privelegium verſchaffen. Solcher hat auch des⸗ 
wegen und wegen der Koſten ſchon nach Wien geſchriben, 
alſo wird eine vortheilhafte Ausſicht für Ihren lieben 
bruder! 

17. 

D. 26. Merz 1789. . .. ein neues Stück Timon von 
Athen“) wozu eine Menge Kleider Ueòn gemacht wurden, 
hinderten mich. Dieß Stück wurde auch vergangnen Sontag 

mit beifall gegeben. Ihr l. Br. hatte die Rolle des Philo- 
ſoplhlen, man hoffte von dieſer Rolle wenig, Ihr l. Br. ſezte 
aber ſolche mit aller Kraft herraus, das Er allein wahrhaftes 
Gefühl erregte, auch den lauteſten Bèifall davon trug. Der 
Churfürſt ließ noch zwiſchen dem Stück, durch Hr. v. Dalberg, 
Ihm Feinen Beifall verſichern war mit ſeinem Anzug ſo zu- 

frieden das Er ſagte Er möchte Ihn ſo gemalt haben. Hr. v. 
dalberg brachte diß Stück mit Deränderung von ſich aufs 

IUIheater, alſo war jeder Beifall, mit ſchmeichelhaft für Ihn. 
Ihr l. Br. iſt im̃er fleiſig, und ſpielt ganz vortrefflich. Der 

Chburfürſt ſagte lezthin öffentlich an Tafel, das Er Ihren Br. 
vortrefflich als Künſtler fände, und Er wäre auch ein guter 

Neenſch. 
18. 

D. 2t. Ap. 89. Seit dieſem Montag iſt Becks Bruder aus 

bis Samſtag wieder weg. Dorgeſtern kam auch die Ueue 

Aktrice, Mad, Engſt an, Zuccarini“) wird künftige Woche 
auch erwartet, der 12 Rollen ſpielen wird, den wieder zurüch, 

nach Hamburg geth, nach den Ferien wird es viel auf dem 
Iheater Ueues geben; es iſt aber recht gut, den ſonſt, 

Schliefen Zuſchauer und Schauſpieler ein. on Mad. Engſt 
erwartet man viel, alle im hauß wünſchen das Sie der Er- 
  

) Frau des Gothaer Buchhändlers Karl Wilhelm Ettinger. 
„ , Halberg hatte das Shakeſpeareſche Stück bearbeitet. Erſtauf⸗ 

fübrung am 22. märz. 
liöothek. II, S. 515, danach Iffland: Apemantus. 

  
  

138 

wartung entſprechen möge. Ihr äußerliches läßt vieles 
hoffen. ů — — 

19. 
D. 16. Kpril 1789. Mad. Engſt und Hr. Zuccarini ſind 

hier. Erſtere hat in Ihrem Debüt ſo gefallen daß Sie herraus⸗ 
gerufen ward. heute ſpielt hr. Zucc. wo aller Wahrſchein⸗- 
lichkeit nach das nehmliche geſchehen wird. Er reiſt die andere 
Doche wieder ab. Er bekomt freie Reiſe und ein Abonne⸗ 
ment Suspendu. 

20. 

D. 16. Julj 89. Sontags kam Brockman aus Wien?) 
hier an, dieſer nahm jeden leeren Kugenblick Ihrem Bruder 
weg, und Ihr Br. mußte noch den nehmlichen Tag eine 
Neue Rolle von 60 ſeiten Spielen. Hr. Brockmann hat auf 
bitten Hr. v. D. etl. Rollen übernofnen. Am Dienſtag ſpielte 
Er in den Jägern, den Oberförſter, diſes Sltlück war 8 
Tag vorher gegeben, und ſo das Ihr Br. mit dem lauteſten 
Beifall aufgenonten worden, und am Ende mit Rufen und 
aplaudiren herrausgerufen wurde, Er dankte dem Publicum 
und ſchloß ſeinen dank mit den Worten „Am Reihn am 
Reihn da wachſen unſere Reben, geſegnet ſei der Reihn, und 
alle die da wohnen und leben!“ es war ein allgemeiner 
Jubel, Er bekam noch am nehmlichen abend, von Hofkeller- 
meiſter, herrlichen Wein geſchickt. Diſer wurde den in aller 
fröhlichkeit verzehrt, und Ihre und Euer Aller Geſund- 

heit getrunken. Das Stück gefiel bei Brockmanns aufüh⸗- 
rung wieder ſo als wen es das erſte mal gegeben würde. 
Uuch Brockmann ſpielte vortreffl. und wurde auch herraus 
gerufen; diſer machte den Schauſpielern und Mannh. in 
ſeiner Kole Compl.limente]. Das Publicum lobte ſein Spiel. 
doch ſagten [ſie]l, Er überraſchte nur, aber Ifflands weicher 
Ton wäre fürs Herz. Brock.[mann! ſpielt Sontag den Flatter- 
haften Ehemann und Montag, den Beaumarchais, aus Clavigo. 
Dienſtag reiſt ſolcher wieder ab. 

21. 

D. 17. Sept. 80. Ich beſtätige noch Schriftlich, was Sie 
von Rabeck“) ſchon wiſſen müſſen, das Wohlſeyn Ihres Bru- 
ders, doch beharren die Doctores beim Baad, und es iſt alſo 
feſtgeſezt das die Reiſe bis Samſtag ins Wisbad angetreten 
wird. ich will haben das die hanna?) mit ſoll, es iſt aber 

noch nicht gewiß, weil Ihr Br. was beſonders dabey denkt, 
wo Er aber in meinen Augen Unrecht hat. 

22. 

D. st. Nov. 1789. Heute fragte ich ihn darüber, und 
höre ſeinen Mismuth, und daraus entſprungene Jögerung. 
ich melde es Ihnen ohne ſein Wiſſen. Er ſagte mir das Er 
Ihnen 100 fl. ſchuldig und ſolche um dieſe Zeit verſprochen 

an Sie zu bezahlen; das Er das Geld, ſo Er tägl. von Berlin 

Uainz) zum Beſuch hier, Er logiert bey Becks, geth aber erwartete dazu beſtim̃t, das Ihn aber ſeine Krankheit und 
das Baaod zurück geſezt, das Er es nicht thun könnte. Das 

Beſetzung bei F. Walter: Archiv u. Bib⸗ 

iſt wahr, die Fremde und Sott weis welche Güte des 
herzens verleiten Ihn zu Ausgaben die ihm läſtig ſeyn 

müſſen. 

22) Joh. Franz Hieronymus Brockmann, der erſte deutſche Nam⸗ 
let, damals Burgtheaterdirektor, begann ſein kurzes Gaſtſpiel am 
1a. Juli. Geiger: Ifflandbriefe II. Bd. S. 107 datiert den Brief auf 
den 6. Juli und kann nun den Widerſpruch gegenüber dem erſt 
ſpäteren Gaſtſpiel nicht erklären. 

24) Der Däne Unud Lyne Rabbek unternahm damals ſeine zweite 
eiſe nach Deutſchland, die ihn auch wieder zu den Mannheimer 

% Joh. Chriſtoph Beck, der ſeit 1788 in Mainz engagiert und inne der 
Il. (1850) S. 250 erwähnt er bei ſeinem eintägigen Aufenthalt in jeit 128“ mit der in Mannheim mißliebig gewordenen Madame 

Wallenſtein verheiratet war; kam 1795 nach Weimar an Goethes 
Chbeater, wo er 1800 wegen Trunkſucht entlaſſen wird. 

) Chriſt. Marie Doroth. Engſt, geb. Rouillon (1750—1595) mem e erſtär 
digen Umgange man vergaß, daß ſie nie hübſch geweſen, odgleich ſie aſrierte zum erſten Male in Mannheim am 14. April, während 

Franz Ant. Fuccarini das Gaſtſpiel in ſeiner Vaterſtadt am 16, als 
Siebers in Schröders „Vetter aus Liſſabon“ begann; beide fan⸗ 
den reichlichen Beifall, Ulad. Engſt blieb längere Feit in Mannheim. 

Frennden führte. In ſeinen „Erinnerungen“, deutſch von L. Uruſe 

Hannover einen Beſuch bei Eiſendechers nicht, den er für die erſte 
Reiſe (S. 95) anführt. S. 257 nennt er Madame Mepyer „Iffland'⸗ 
treue Freundin, bei deren angenehmem, wohlwollenden und verſtän⸗ 

li'sol noch nicht über die, Jahre, worin man es ſeyn kann, hinaus 
war.“ 

2) Ifflands Magd.
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25. 
D. 26t. Uov. 29.... ſo wie es jezt mit ihm ſteht iſt alles 

recht gut. Er iſt fleiſig, und daß iſt für Kopf und Beutel gut. 
Derangiert iſt er keineswegs, aber ſparſam und fleiſig muß 
Er ſeyn, um Kusgaben die die Ehre fordern zu erfüllen 
Daß Mad. Beck glücklich mit einem lieben wohlgebildeten 
Mädchen entbunden, das ſolche Couiſe) heißt, daß Sie 
Pathe ſind, diß alles wird Ihnen der glückliche Dater 
geſchrieben haben. Alles ging gut, und beide ſind wohl. Ihr 
lieber Bruder hob das Kleine Mädchen für Sie zu Caufe. 
Beck iſt über alle Maßen vergnügt, er weis für lauter Be⸗ 
haglichkeit nicht was er thun ſoll, er iſt Lauter Ciebe und 
Wohlwollen. 

24. 
Undat. [März 1790J. Aus der Berliner Reiſe wird 

dieſe Oſtern nichts — weil Capelmſtr. Reichard eine Reiſe 
nach Rom thun müſſen, er kom̃t im Junj zurück über Mannh. 
wo er alles mit Ihrem Bruder bereden will, er wünſcht daß 
Ihr Br. ohne ſein Daſeyn nicht in Berlin ſeyn möchte.“) 
Geſtern iſt das Theater bis Oſtern geſchloſſen worden, Ihr 
Br. will eine Reiße zu Fuß am Reinſtrohm machen, Ich gehe 
auf 14 Tag zu meinen Geſchwiſter nach Stuttg. die ich ſeit 
5 Jahren nicht mehr geſehen, wie ich mich freue, ich kann 
ſchon für ſehnen nicht Eſſen und ſchlafen, morgen reiſe ich ab. 

25. 

D. 5. Merz 92. Wohl, von Herzen wohl iſt er, aber mit 
Geſchäften, der Regie bis über die Ohren überhäuft.“) Er 
iſt nun völlig Inſtallirt, die Ceremonie der Wahl iſt geſchehen, 
auch nicht eine Stim̃e der Truppe fehlte. Die übergabe 
der Bibliodek, pp. haben ihm viel Zeit wegenom̃en, ſo wie 
es in Zukunft die Proben thun werden. Renſchüb verließ 
alles in ziemlicher Unordnung, es konnte beinah nicht anders 
kom̃en, weil ihm ſeine völlig derangierten Umſtände zu viel 
zuſchaffen machten, heute iſt er nach Frankf. abgereiſt, er 
hinterläſt noch bei 3000 fl. ſchulden ich weiß nicht wie der 
Mann in Zukunft beſtehen kann, Mad. bleibt noch bis May, 
iſt aber beim hieſigen Theater nicht mehr in Gage. Unſere 
Bühne gleicht würklich einer Ueẽentſtandenen, weil ſo viel 
Perſohnen fehlen, alle Stücke ſind durch den Abgang, Ren⸗ 
ſchübs, Boudet, Werdy), zerriſſen; bei all dem Unweſen, 
meldet ſich bald Mlle. Witthöft oder Keilholz krank, ſodaß 
ſchon kaum vor Anfang des Schauſpiels Deränderung ſeyn 
muſte, 1 Diertel Jahr Zeit wird wohl hingehen ehe Ihr 
Bruder in Ordnung ſeyn wird. Dor 3 tagen war ich mit ihrem 
l. Br. in Dürkheim, Greuhms grüßen Sie herzlich, es ſind 
und bleiben herrliche Menſchen. 

Kleine Beiträge. 
Ka tzenbuckel und die Wingarteiba. Der Katzenbuckel, d. h. Buckel, 
Berg von Waldkatzenbach im Odenwald heißt beim Volk auch 

Winterbuckel, die ganze dortige winterlich hochgelegene Gegend „der 

Winterhauch“ (vom altdeutſchen Neutrum houg, die Höhe d) oder 
auch „die Winterrauch“ (von altdeutſch rüch, rauh P), wie auch bei 
Oberſtein an der Nahe ein Gebirge heißt, wovon die Wild⸗ und 

Rauhgrafen genannt zu ſein ſcheinen. 

*) Sie ging ſpäter, von Iffland ſchauſpieleriſch, von F. W. 
Gubitz literariſch gefördert, zur Bühne (Mannheim, München, Berlin, 
Dresden u. anderwärts), gelangte zu gewiſſer Berühmtheit und 
wirkte zuletzt als dramatiſche Sehrerin am Theater in Stuttgart, wo 
ſie 1857 ſtarb. 

*) Ueber dieſen Berliner Ruf durch Vermittelung von J. F. 
Keichardt vergl. Ifflands Aeußerungen bei Geiger: Ifflandbriefe I., 
Bd. S. 20a4, dazu S. 512 und II. Bd. S. 26, dazu S. 200. Auf der 
Fheinreiſe traf Iffland mit Georg Forſter zuſammen. 

˙ Rennſchũb war 1791 als Regiſſeur nach Frankfurt a. M. ge⸗ 
gangen, und nun wurde zu Anfang 1792 einſtimmig Iffland von 
den Mitgliedern zu ſeinem Nachfolger gewählt. 

*) Mlle Manon Boudet und Fr. Aug. Werdr gingen nach 
BHamburg. 
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Die ganze von hier ſich öſtlich ausdehnende Hochebene mit dem 

„Bauland“ gegen den Main zu bildete im frülen miittelalter den 

Gau Wingarteiba oder Wingartau, über deffen Ausdehnung Krieger, 

Der Name kommt 
ſcheinbar von Wingerten, d. h. Weinbergen her, die aber nur an den 

Grenzen dieſes Gaues gegen den Neckar bei Mosbach und den Main 
zu beſtehen können, nicht aber in dem ſeinen größten Teil aus⸗ 

machenden rauhen Waldgebirge. Hier befindet ſich weites Waide⸗ 

land und da ſolches gotiſch winja, altdeutſch wunna und gart 

Gehege heißt, fo iſt der Name beſſer als eingehegter Waideplatz 31 

deuten. Hieraus iſt aber wohl unſere „Winterhauch“ oder Winter⸗ 

höhe nur umgedeutet. 

Das Volk betrachtet die Baſaltfelſen des Uatzenbuckels als ehe⸗ 

malige Burg (wohl nur Sufluchtsort in Kriegszeiten), die durch 
Feuer zerſtört worden ſei. Auch habe hier einſtens eine wilde Frau 

gehauſt, die öfters nach Waldkatzenbach herabgekommen ſei, um ſich 

Efſen und Licht zu erbitten. Um 1280 ſollen nach Widder, Hur⸗ 

pfalz II, 19 auch noch Spuren eines Wachtturmes vorhanden geweſen 
ſein, die aber durch den hier 1820 errichteten Markgrafenturm zer⸗ 

ſtört worden ſein dürften, oder, wenn der „Gaffſtein, geineint wäre, 

ogl. gaffen, ausſchauen, durch einen Steinbruch. 

Moderne Erfindung iſt der Name Frepaquelle bei einer Schutz 

hütte unterhalb des Gipfels gegen Nordweſten. Der ebenſo ſpärliche 

„Näitzenbrunnen“, wie ihn das Volk nennt (von Mözen, Rückkörben 

für Waſſertransport d) trägt die Jahreszahl 1765 und ſteht auf der 

kahlen Hochebene am Weg nach Eberbach. 

Oeſtlich vom Katzenbuckel (über den ich auch ſchon in pickz 

Monatsſchrift f. Geſch. v. Weſtdeutſchland V, 642 und in der Süd⸗ 

weſtdeutſchen Touriſtenzeitung vom 28. Aug. 1897 gehandelt habe) 

liegt der Ort Waldkatzenbach, benannt von fiſchliebenden Wildkatzen, 

wo zwei ſtarke Quellen unter einer hervorragenden alten Linde bei 

der Uirche entſpringen. Der lange Brunnentrog trägt die Jahres⸗ 

zahlen 1618 und 1751, ſowie viele Namen des damaligen Ge— 

meinderats. 
Karl Chriſt⸗SZiegelhauſen. 

Der Grundſtein des R2 Schulhanſes. Bei dem Abbruch dez 
von der evangeliſchen Hemeinde 1825—25 errichteten R 2⸗Schul 

hauſes iſt der am 16. Juni 1825 gelegte Grundſtein dieſes Gebände⸗ 

wieder aufgefunden worden. Er war auf Sockelhöhe eingemauert, 

in der Mitte der dem Quadrat 8 2 gegenüber liegenden Faſſade. 

Der Grundſtein beſteht aus gelbem Sandſtein, vielleicht pfälziſcher 

Nerkunft (aus der Gegend von Hönigsbach) und iſt aus einem Stück 

ſargähnlich ausgehöhlt. Die Breite beträgt 30, die sänge 69 em, 

die Höhe mit dem abnehmbaren Deckel 46 em. Auf den beiden 

äußeren Längsſeiten des Grundſteins finden ſich folgende einge⸗ 

meißelte Inſchriften: 

BEIIE BALIR 
KASPAR SIEINEL und ADAM LENZ 

GESCHEN den 16. JUNI 1823 

DES WERKMEISTERRE 
SOHN PIIILIPP SCHMIDT 

MDCCCXXIII 

Im SGrundſtein fanden ſich folgende Gegenſtände vor: 

den ganzen Boden bedeckende Sinnplatte mit Inſchrift, geſtochen von 

Johann Chriſtoph UMeller (der Wortlaut dieſer Inſchrift iſt ver⸗ 

öffentlicht in den Mannheimer Geſchichtsblättern 1910 Sp. 15), 

weshalb von einer nochmaligen Wiedergabe an dieſer Stelle abge⸗ 

ſehen werden kann); ferner drei Glasflaſchen, wovon die eine mit 

weißwein, die zweite mit Rotwein gefüllt iſt und die dritte die 
nachſtehend genannten Gegenſtände enthielt. Außerdem lagen in 

Grundſtein loſe 14 Münzen und Medaillen. 

Von dieſen 14 Münzen und Medaillen beziehen ſich vier aul 

Luther, Swingli und das Reformationsjubiläum von 1817 (bier⸗ 

von 2 in Silber und 2 in Sinn). Eine weitere Medaille betriff 
die Hungerjahre 1816 / 17; in Silberausprägung ſind vorhanden die 

bekannten Denkmünzen auf die evangeliſche Kirchenvereinigun⸗ 

Mannbeim 1821 und die Grundſteinlegung des R 2⸗Schulhauſes 

1825. Außerdem ſind folgende badiſche Geldmünzen des Jahre⸗ 
1825 in den Grundſtein eingelegt worden: ein badiſcher Gulden mit 

dem Bildnis des Großherzogs sudwig, ein Sechskreuzerſtück, ein 

Eine 
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Dreikreuzerſtück und je zwei Einkreuzer⸗ und Einbalbkreuzerſtücke. 

Als Inhalt der oben erwähnten dritten Flaſche ergab ſich: ein 

in einzelne Bogen zerlegtes Exemplar des Mannheimer Adreß⸗ 

buchs vom Jahre 1825, zwei Ausſchnitte aus den damals bier er⸗ 

ſcheinenden „Mannbeimer Tageblättern“ (Verzeichnis der vom 6. 

bis zum 10. Juni 1825 angekommenen Fremden und Stand der 

Armen, Mai 1825), Geſänge bei der feierlichen Legung des Grund⸗ 

ſteins, Viktualienpreiſe Juni 1825 (gleichzeitige Drucke), außerdem 

eine handſchriftliche Notiz über die Baukoſten und über die beiden 

in den Grundſtein eingelegten Flaſchen Wein. 

Wir laſſen dieſe Notiz im Wortlaut folgen: 

„Dieſes Schulhauß wurde zu nachfolgenden Preiße an bey⸗ 

bemerkte Bandwerksleuthe in der Verſteigerung ratificiert. 

an Maurermeiſter Fried. Schmitt zu f 26500.— 

„immermeiſter Philip Heffle „ 8800.— 

„Schreinermeiſter Frieß „ 5600.— 

„Schloßermeiſter Wlm Söncker „ 1575.— 
„ Ludg Baſſermann lieferte die Oefen / kr das Pid. „ 642.— 
„ Glaſermeiſter J Bardon von Aäsefferthal „ 1500.— 

„Schifferdekker Weiler „ 600.— 
„ Cünchermeiſter Dauß „ 1200.— 

„ Spenglermeiſter Bartholomae Sorgenfrey Junr „ 220.— 

44857.— 

Die innere Einrichtung kann beyläufig koſten „ 5165.— 

ſo daß das Schulhaus ganz fertig ..f 50,000.— 

koſten wird. 

Der Taglohn wurde bezahlt: dem Geſellen mit 40 bis aa kr. 

dem Handlanger „ 24 „ 50 „ 

dem Jungen „ Iis „ 20 „ 

Die Subſcription betrug beyläufig f 10,000 bey der Gemeinde, 

der in den beeden Flaſchen enthaltene Wein iſt hieſiges Gewächs 

vom Jahrgang 1810. 
Der rote iſt gewachſen in dem Garten der Handelsleuthe Berren 

Schaaf u. Sachs rechts neben dem Neckarthor gegen Oſten, der weiße 

iſt aus dem Garten des HBandelsmann Ludwig Baſſermann rechts 

am Heidelberger Ausgang gegen Süden.“ 

Beim Erdaushub für die Fundamente des neuen Schulhauſes 

wurde die außerordentlich ſtarke Grundmauer der ehemaligen wallo⸗ 

niſchen Uirche aufgefunden, die auf der Weſtſeite des Grundſtückes 

bei Errichtung des alten Schulhauſes nicht beſeitigt worden iſt. 

Ferner gelangten einige Eichenpfähle zum Vorſchein, die bei der 

Fundamentierung jedenfalls der alten Kirche verwendet worden ſind. 

Außerdem wurden zerſtreute Gebeine von vier menſchlichen Skeletteu 

aufgefunden. Bekanntlich ſtieß man 1825 auf einen Sarg, deſſen Ge⸗ 

beine man damals für diejenigen der Raugräfin Luiſe, der zweiten 

Gemahlin des Kurfürſten Karl Ludwig erklärte (ogl. den Aufſatz: 

„Ddie Ruheſtätte der Raugräfin Luiſe“ in den Mannheimer Ge⸗ 

ſchichtsblättern 1902 Sp. 15). Es iſt ſehr fraglich, ob dieſe Annahme 
richtig iſt. Bei den neu aufgefundenen ͤſkeletten können mangels 

irgendwelcher Beigaben keinerlei Vermutungen geäußert werden; 
auch die Annahme, daß es ſich um Geiſtliche handelt, die in der 

Gruft der ehemaligen walloniſchen Kirche beigeſetzt worden ſind, 

iſt in keiner Weiſe begründet. Von den Erdarbeitern wurden zwei 

kleine Gegenſtände aus gebranntem Ton aufgefunden, die aus dem 

17. Jahrhundert ſtammen können: ein kleines vierhenkliges Gefäß 

und eine ſpielzeugartige kleine Engelsfigur. 

Das Todesjahr des Rupferſtechers Egidius Verhellt. 
Im Märzheft der diesjährigen Geſchichtsblätter, Sp. 60 iſt 

nach M. Geſers Geſchichte der Kupferſtechkunſt zu Mannheim im 

18. Jahrhundert Seite 51 angegeben, der Kupferſtecher Egidius Ver⸗ 

helſt ſei 1816 in München geſtorben. Biermit ſteht in Widerſpruch 
die folgende in der Mannheimer Feitung vom 5. März 1810 (Br. 62) 
veröffentlichte Bekanntmachung der Großh. badiſchen Regierung in 

Mannheim, gez. v. Hövel, vom 5. Februar 1810, welche lautet: 

Nachdem die bieſigen Anverwandten des verlebten Placidus Egidius 

verhelſt') um Ausfolgung des deſſen Söhnen, von welchen einer ſich 
noch im Jahre 1708 zu mellensky in Rußland, 500 Werſte hinter 
Moskau, aufhielt, zugefallenen, dahier unter Adminiſtration ſtehen⸗ 

den Anteils aus der Vverlaſſenſchaft des dahier verſtorbenen 
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Profeſſors und KHofkupferſtechers Verhelſt ange⸗ 

ſtanden haben, ſo werden die Placidus Egidius Verhelſt'ſchen Kin⸗ 

der, da ihr gegenwärtiger Aufenthalt nicht bekannt iſt, hierdurch 
öffentlich aufgefordert, innerhalb Jahr und Tag, von untengeſetztem 

Datum an, über ihren dermaligen Wohnort verläſſige Nachricht an⸗ 

her gelangen zu laſſen, und zwar unter dem Rechtsnachteile, daß 

nach fruchtlos verſtrichenem Termin ſie für verſchollen erklärt, und 

ihre nächſten Verwandten in den fürſorglichen Beſitz ihres ſämt⸗ 

lichen, dermalen unter Pflegſchaft ſtehenden Vermögens gegen 

Sicherheitsleiſtung eingeſetzt werden ſollen.“ 

Nach dieſem Erbenaufruf wäre Egid Verhelſt in Mannheim 

vor 1810 geſtorben. Mit Zuhilfenahme des Kirchenbuchs iſt es uns 

nunmehr gelungen, als ſeinen Todestag den 15. Januar 1804 feſt⸗ 
zuſtellen. Der Eintrag im Totenbuch der hieſigen Jeſuitenkirche 

lautet: „1804. Januarius 15. mittags 1 Uhr Verhelst, Egidius 
Ludovicus, Profeſſor der Kupferſtechkunſt. Schlagfluß. 70 Jahre 
alt.“ 

Mannheimer Privatſammlungen am Ende des 18. Zahrh. 
Der 1795 in Weimar erſchienene „Guide des voyageurs en Europe“ 
von Reinhard (Rat des Herzogs von Sachſen⸗Gotha und Alten⸗ 

burg) führt unter Mannheim im I. Bande S. 647 folgende für den 
Fremden bemerkenswerten hieſigen Privatſammlungen auf: 

„Les cabinets de peinture de M. M. de Castell, de Fick, de 

Vignieux, de Villiez, du comte Baschari. Les cabineis d'estampes 
de M. M. de Castell, Eytner, Klein. Le cabinet dhist. nat. de 

M. M. Argenholz, Dénis, de Hohenhausen, de Schlichten, de 
Stengel, Vincenti.“ 

Jeitſchrijten⸗ und Bücherſchau. 
Der rührige Konſervator der ſtädtiſchen Kunſt⸗ und Altertums⸗ 

ſammlungen in Reidelberg, Karl Lohmeper, hat in verſchie⸗ 
denen Räumen des ſchönen Sammlungsgebäudes eine vom 15. Mai 
bis 15. September dauernde Ausſtellung von Reiſterporträts aus 
Heidelberger Beſitz veranſtaltet. Hierzu ſind wertvolle Gemälde aus 
privatem und Muſeumsbeſitz zur Verfügung geſtellt worden. Durch 
dieſe Ausſtellung lernt die OGeffentlichkeit eine Reihe von intereſſan⸗ 
ten Bildern zum erſtenmal kennen, darunter auch ſolche, die aus 
der Vergeſſenheit des Magazins erſt hervorgeholt und wiederherge⸗ 
ſtellt werden mußten (wie z. B. das Leydensdorff'ſche Familienbild). 
Der mit Abbildungen verſehene Katalog gibt einen Ueberblick über 
die Reichhaltigkeit dieſer vom 15. Jahrhundert bis zu Feuerbach, 
Thoma und Trübner reichenden, beſonders auch die pfälziſchen 
Barockmaler berückſichtigenden Ausſtellung. Eine ganze Anzahl von 
Bildniſſen hat Lohmeyer neu beſtimmt. Dem kunſtgeſchichtlich wert⸗ 
vollen Katalog wäre nur noch ein alphabetiſches Künſtlerverzeichnis 
zu wünſchen geweſen. 

Der Führer durch das Hiſtoriſche Muſeum der Pfalz zu Speyer 
iſt ſoeben in 3. vermehrter Auflage im Verlage des Riſtoriſchen 
Muſeums erſchienen. Als Bearbeiter zeichnet der um das Muſeum 
hochverdiente ebrenamtliche Konſervator k. Oberregierungsrat 
Georg Berthold; die auf die vor⸗ und frühgeſchichtliche Seit 
bezüglichen Abſchnitte ſind von Konſervator Dr. Sprater bear⸗ 
beitet. Der Führer gibt einen intereſſanten und lehrreichen Ueber⸗ 
blick über die wertvollen Beſtände des überaus reichhaltigen Speyrer 
muſenms. Von dem bedeutenden Wachstum der Sammlungen geben 
beiſpielsweiſe die ſtolzen Hiffern Uunde, die der Führer von dem 
im Muſeum vereinigten Porzellan mitzuteilen in der Lage iſt; die 
Porzellanſammlung des Biſtoriſchen Muſeums der Pfalz enthält zur 
Seit 2560 Stücke, darunter 556 Figuren. Der Zugang der Porzel⸗ 
lane ſeit dem Jahre 1909 beträgt 1700 Stücke. Eine beſondere 
Sehenswürdigkeit iſt bekanntlich auch das Weinmuſeum, über das 
der Führer gleichfalls ſehr intereſſante Darlegungen enthält. Die 
reich illuſtrierte Schrift wird allen Beſuchern des Speyrer Muſeums 
wärmſtens empfohlen. 

In VNr. 2 des diesjährigen „Cicerone“ berichtet Emil 
Heuſer⸗Speper über „Niederweiler, eine keramiſche Hunſtſtätte 
des 18. Jahrhunderts.“ In dem Aufſatz iſt ein kurzer Abriß der 
Geſchichte der Manufaktur Niederweiler gegeben. Die Geſellſchaft 
ſür lothringiſche Geſchichte und Altertumskunde in Metz beabſichtigt 
ein von ihrem mitglied, Herrn Karl Roemmich bearbeitetes Werk 
über Niederweiler herauszugeben. 

Ueber Doctor Fauſt und Speyer hat Dr. Albert Becker, 
(Kaiſerslautern 1914 Hermann Hayſers Verlag) eine beachtens⸗ 

Er beſpricht darin zunächſt den 
Lebenslauf und die Perſönlichkeit des hiſtoriſchen Doctor Fauſt (geb. 

) Gemeint iſt der ältere Bruder des Kupferſtechers, der nach 
Oeſer 1778 in Petersburg verſtörbene Bildhauer Placidus 
Verhelſt.“
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laso), deſſen ſich bald die Sage und Dichtung bemächtigte, und geht 
dann über zum erſten Fauſtbuch: „Historia Von D. Johann 
Fauſten dem weitbeſchreyten Zauberer. ond Schwartzkuenſtler,“ 1587 
in Goethes Daterſtadt Frankfurt erſchienen. Becker vermutet, daß 
der Drucker Johann Spieß identiſch iſtt mit dem in Frankfurt, Hei⸗ 
delberg und Speyer auftretenden Drucker Johann Lancelottus und 
nimmt an, daß dieſes Fauſtduch don einem noch unbekannten 
Lutheraner in Speyer zwiſchen 1572 und 87 verfaßt worden iſt. 

Der Verein „Badiſche Feimat“ hat mit der Herausgabe 
zweier neuer Seitſchriften begonnen, deren erſte Hefte uns vorliegen: 
„Badiſche Heimat“, herausgegeben im Auftrage des Vereins Badiſche 
Heimat von Profeſſor Dr. M. Wingenroth und „Mein Heimat- 
land“, im Auftrage des Vereins Badiſche HBeimat herausgegeben 
von Dr. hermann Flamm, G. Braun'ſche Hofbuchdruckerei und 
Verlag in Karlsruhe. Beide Seitſchriften wollen — die eine mehr 
wiſſenſchaftlich, die andere mehr volkstümlich — auf die Erhaltung 
der Sigenart unſerer Heimat hinwirken und zur Uenntnis der 
heimatlichen Denkmäler in Kunſt und Sprache beitragen. Alle Be⸗ 
ſtrebungen der Denkmalpflege und des Heimatſchutzes, der Volks⸗ 
kunde und der ländlichen Wohlfahrtspflege in Baden ſollen hier ihre 
Zuſammenfaſſung finden. Die „Badiſche Heimat“ erſcheint in reich 
illuſtrierten Heften jährlich dreimal (Jahresbezugspreis 5 mM.), 
„Mein Heimatland“ erſcheint ſechsmal im Jahr (Bezugspreis 5 m. 
pro Jahr). Wir empfehlen die beiden Seitſchriften der Beachtung 
unſerer Mitglieder. 
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II. Aus Mittelalter und Neuzeit. 
C 640. Porzellan⸗Zuckerdoſe, blau bemalt, ſog. Swiebel⸗ 

muſter, in Form einer niederen profilierten Urne mit leicht ge⸗ 
wölbtem gleichfalls profiliertem Deckel mit Scheibenknopf. Blau⸗ 
marke CT mit Krone und A. . .; eingeritzt W 6 Fabrikat 
Frankental, um 1775. Hh. mit Deckel 12,5 em, ohne 
Deckel 7,5 em. 

C 641. Porzellan⸗Spucknapf in Form eines zweihenke⸗ 
ligen rechteckigen Körbchens (Außenſeite Geflecht nachahmend), 
bemalt innen und außen mit Früchten und Streublümchen in 
lebhaften Farben, an den oberen vier EScken mit je einem be⸗ 
malten Knöpfchen verziert. Auf der Rückſeite in blau 81 (1781) 
und eingeritzt 53. Fabrikat Frankental. Ob. Tg. 32,5, 
ob. Br. 25,7, UBh. ohne Henkel 9 cm, mit Henkel 12 em. 

C 642. Bauern⸗Tintenzeug aus grauglaſiertem grobem 
Ton, blau bemalt mit Landſchaften und Streublumen in hollän⸗ 
diſcher Art. Mit Streuſandfaß, Tintenfaß fehlt. Aus dem 
Taubergrund ſtammend. Nach 1800. Lg. 19,5 cm, Br. 15 em, 
Höhe 10 cm. 

H. 500. Doppelläufiges Jagdgewehr (Vorderlader) mit 
geſchnitztem Kolben und Kolbenhals, Laufenden und Lauf⸗ 
halter mit Jagdſzenen verziert. Aufzug und Abzug doppelt; 
am rechten Kolbenblatt Munitionskäſtchen mit Schubdeckel. Fa⸗ 
brikat unbekannt, wahrſcheinlich deutſch, zirka 1860. Lg. 125 
cm. (Geſchenk von Frau Oberſchützenmeiſter Kallenberger, 
Witwe, hier.) 

K. 254. Eiſernes Aushängeſchild eines kurpfalzbayeriſchen 
Nofwagenbauers. Schmiedeeiſerner Ornamentrahmen, 
noch im Spätrokokoſtil, in dem ſich eine aus Eiſenblech geſchnit⸗ 
tene rot und gold bemalte Galakutſche befindet. Darüber Orna⸗ 
mentring mit Monogramm CT (Carl Theodor). Swiſchen 
Kutſche und Namenszug eiſerne Keliefkartuſche mit dem kur⸗ 
bayeriſchen Wappen; zirka 1780. Mit drei Ketten zum Auf⸗ 
hängen. Lg. 65 cm, Höhe 57 em. 

L 217. Spieltiſchchen mit eingelegter, aufklappbarer Platte 
(Mittelſtück aus Swetſchenſtämmchen) und vier Tiſchbeinen im 
Stile Souis XVI. Aus Ladenburg ſtammend; zirka 1790. Höhe 
76,5 em, Lg. 84,5 cm, Br. 57 em (aufgeſchlagen 74 em). 

U171. Statuette von gebrannter Pfeifenerde, ſchwarz getönt: 
weibliche Figur, laut Aufſchrift „Meduſa“, mit wallendem, 
von der rechten Schulter über Rücken und rechte Hüfte fallendem 
Schleier, in der vorgebeugten Linken ihr leichtgeflochtenes Haar 
haltend (die Rechte vom Fandgelenk ab abgebrochen). Links 
hinter der Figur profilierter Altar mit loderndem Flammen⸗ 
becken, die 4à Seiten des Altars geſchmückt vorn mit Kelief der 
ſitzenden Minerva, hinten mit zweihenkeliger ſchlanker Amphora, 
zu beiden Seiten mit Lorbeerkränzen. Am Sockel des Altars 

bezeichnet: Max Pozzi invenit 1825, Mannhemii. Auf dem 
Standſockel vorn die Inſchrift: MEDUSA. Höhe mit Sockel 
54,7 m. 

U172. Porträtmaske eines älteren Mannes mit ſtarkem 
Schnurr- und Vollbart und kräftigem HBaupthaar. Vollplaſtik von 
gebrannter Pfeifenerde mit Brandſpuren. An rechtsſeitigem   
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Bartſchnitt ſigniert: J. M. f. 1712, Höhe 12,5 em. (G 
Herrn Viktor goeb, hier.) —4 Geſchent des 

U173. Große Ofenkachel von gebranntem rotem Ton mit 
Reliefverzierungen (Tuchdrapierungen, Blumenranken an den 
Seiten), öben kleines Relief: Profil einer Frau nach links, in 
der Mitte in Lorbeerkranz das geviertete Wappen des Frh 
Franz Ludwig von Ertkal als Biſchof von Würzburg und 
Bamberg, 1770— 1795. Um 1790. Höhe 55 em, Br. 51 em. 

VIII. Sibliothek. 
C 324 b. Mmannheim. Grundrißbuch von 1801, betitelt: Grund⸗ 

buch oder nach Werkſchuhen genaueſte Abmeſfung aller Hauß⸗ 
plätze, und ſonſt öffentlichen Pläzen der Rheinpfälziſch⸗Cbur⸗ 
fürſtlichen Reſidenz⸗Stadt Mannheim 1801. Enthaltend kolorierte 
Grundriſſe der einzelnen Stadtquadrate mit Stadtplan und Re⸗ 
giſter. Handſchriftlich angefertigt jedenfalls von Baumeiſter Joſef 

Kiſſel, der in dem Grundrißbuch von 1796 (C 324 a) als Ver⸗ 
faſſer genannt iſt. Roter Griginalledereinband mit Goldverzie⸗ 
rung in altem Etui. 

C 300 af. Lüdeck e, C. Feſtſchrift zum 25jährigen Jubiläum der 
Mannheimer Rudergeſellſchaft (Eingetragener Verein). 1880 bis 
1905. Mannheim 1905. 44 S. 40. 

C 3088. Mannheimer Statiſtiſches Taſchenbuch. Im Auftrage 
des Stadtrats herausgegeben vom Statiſtiſchen Amt. Erſte Aus⸗ 
gabe 1915. 60 S. 

C 308 tp. Viſcher, hans Wolfgang. Geburten⸗ und Sterd⸗ 
lichkeitsverhältniſſe der Stadt Mannheim unter beſonderer Be⸗ 
rückſichtigung der Zeit ſeit der Jahrhundertwende. Mit 59 Ca⸗ 
bellen. Beidelberg 1915. 152 S. 

C 420 v. Mannheim. Skizzen von Mannheims Wirtſchaftskultur. 
Aufſätze von H. Bartſch, A. Blauſtein, P. Schnellbach u. A. 
Schröter. (Sonderdruck a. d. Beiblatt zur „Zeitſchr. f. Handels⸗ 
92 Der Haufmann und das Leben.) Mit 7 Abbildungen. 
22 S. 

C 451 t. Beuſer, Emil. Viederweiler, eine keramiſche Kunſtſtätte 
des 18. Jahrhunderts. Mit 5 Abbildungen. (Sonderabdruck a. 
d. „Cicerone“ 1914. Nr. 2.) 5 S. 

D 21 ah. Vollſtändige Biographie oder Leben, Thaten, 
Schickſale und trauriges Ende des großen teutſchen Dichterz 
Aug. Friedr. Ferd. v. Kotzebue, Kaiſerl. Ruſſiſchen 
Staatsraths, der am 25ten März 1810 in Mannheim von einem 
Studenten erſtochen wurde, nebſt Beurtheilung ſeiner Schriſten. 
Mannheim und Heidelberg in Commiſſion bei Carl Groos. o. J. 
VI u. 14 S. 

D 52 am. Klein, Paul. Worte des Gedächtniſſes an herrn 
Friedrich Stoll, geſprochen an ſeinem Sarge am 29. Dezember 
1906. Mannheim. 10 S. 

E 8 fp. Fliegende Blätter. Band VII Nr. 145—168 (1848). 
münchen o. J. 192 S. 40. 

H 40. Carl, F. Zuſammenſtellung der ſämmtlichen in der Mann⸗ 
heimer Gemarkung gelegenen Feld⸗Diſtricte, nach Inhalt de⸗ 
Lagerbuches und der bisher ſich ergebenen Renovations-Ur⸗ 
kunden. Alphabetiſch geordnet. 1850. Als Supplement zu bei⸗ 
folgendem Handbuch: die vor dem ehem. Heidelb. Thore ge⸗ 
legenen Diſtricte enthaltend. HBandſchrift 27 S. 120. 

Hü41. Historia palatina absoluta. Handſchrift a. d. Anf. 
des 18. Jahrh. o. J. 186 S. 40 
  

  

Victor Loeb, Mannheim Cl. 9 
An- und Verkauf von Antiquitäten.— 
  

      

Karl Nagel Mannheim C3. 8 
Ankauf und Verkauf von alten 
Porzellanen, Fayencen, Möbeln. 
Bildern, sowie von sonstigen 

alten Kunstgegenständen.   
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verlag des Mannheimer fltertumsvereins E. v., Druck der Dr. l. Baas'ſchen Buchdruckerei 6 m. b. H. in Mannheim. 

 



  

  

Mannheimer Eeſchichtsblätter. 
Monatsschrift für die Geschichte, Altertums- und Uolkskunde Mannheims und der Pfalz. 

Herausgegeben vom Mannheimer Hltertumsverein. 
  

fährlich 12 hummem. für Uereinsmitglieder unentgeltlich Abonnementspreis für nichtmitglieder: à mu. τ Einzelnummer: 30 Pig. τ 
Frühere Jahrgänge: s mk. Einzeinummer 80 Plg. 

XV. Jahrgang. Juli / auguſt 1014. Nr. 7/ 8. 
————2 — 

  

  

Max von Seubert 
& 20. Juni 10100 

In den Reihen unſerer treuerprobten alten Führer hält der Tod grauſame Ernte. Nur wenige 

Wochen hat Major von Seubert ſeinen Amtsnachfolger Feiler überlebt. Eine ſchmerzliche Schickſalsfügung 

war es für ihn, als im Frühjahr 1912 ein ſchwerer Schlaganfall ihn nötigte, den Vorſitz des von ihm 

ſo heiß geliebten Vereins, den er nahezu ein Vierteljahrhundert geführt hatte, in andere hände nieder⸗ 

zulegen und auf die langgewohnte Tätigkeit im Ureiſe treuer Freunde und Verehrer dauernden verzicht 

zu leiſten. Seit 1885 gehörte er unſerem Vorſtand an, ſeit 1889 war er Vorſitzender, und im Jahre 

ſeines Rücktritts verlieh ihm der Verein die Würde des Ehrenpräſidenten. Unauslöſchlichen Dank ſchulden 

wir ihm für all das, was er in unermüdlicher Mitarbeit und hochherzigem Edelſinn für unſeren Verein 

getan hat. 

Unter ſeiner Leitung wuchs der Altertumsverein zu hoher Blüte empor, die Mitgliederzahl ver⸗ 

vierfachte ſich, die Sammlungen wurden bedeutend erweitert, die Ausgrabungstätigkeit wurde ausgedehnt 

und in einer ſtattlichen Reihe von Veröffentlichungen, zu der er ſelbſt mehrere Vorträge und einen 

münzkatalog beiſteuerte, konnte die Pflege heimatgeſchichtlicher Forſchung weiter ausgeſtaltet werden. 

Der hHöhepunkt ſeiner Tätigkeit im Dienſte unſeres bereins war wohl das 50jährige Jubiläum, bei dem 

er in Hnweſenheit des Großherzogspaares die Feſtrede hielt. 

Seiner Geburtsſtadt Karlsruhe gehörte die erſte hälfte ſeines Lebens; dort ſpielte ſich der 

Hauptteil ſeiner militäriſchen Laufbahn ab. Mannheim ward ihm zur zweiten Vaterſtadt; hier widmete 

er ſich in der Muße ſeines Privatlebens, die für ihn keine Zeit des Kusruhens war, Werken der Wohl⸗ 

tätigkeit und wiſſenſchaftlicher Arbeit. Seinem gemeinnützigen Wirken, ſeiner in allen Schichten der 

Bevölkerung hochverehrten Perſönlichkeit ward von der Stadt Mannheim im Jubiläumsjahre 1907 die 

höchſte Ehre zuteil, die eine Stadt verleihen kann, das Ehrenbürgerrecht; ſein Landesherr ehrte ihn 

durch hohe Ordensauszeichnungen und ſchließlich durch die Verleihung des erblichen Adels. Vaterlands⸗ 

liebe und heimatſinn zu pflegen, lag ihm immer am herzen und dieſen hohen Sielpunkten entſprang 

all das Schöne und Gute, das er für unſeren Verein tat. Ritterliche Liebenswürdigkeit, opferwillige 

Hilfsbereitſchaft und ein ſtark ausgeprägter Gemeinſinn zeichnete ihn ſein Leben lang aus. mit ideal⸗ 

geſtimmtem Lebensernſt wußte er die Gabe pfälziſchen humors zu paaren, der ſo oft ſeine Anſprachen 

ſonnig durchleuchtete. 

Seubert und Baumann — dieſe beiden Namen umſchließen eine der erfolgreichſten Perioden 

unſeres Vereins. Ihres hingebungsvollen, uneigennützigen Wirkens wird die Nachwelt eingedenk bleiben. 

Ihrem edlen Vorbild nachzueifern, iſt uns eine werte Pflicht.  
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Mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
In der Kusſchuß-Sitzung am 15. Juni wurde Herr Sym- 

naſiumsdirektor Wilhelm TCaspari zum Dorſitzenden 
des Dereins gewählt. — Es wird zur Kenntnis gebracht, 
daß die hauptverſammlung des Geſamtver- 
eins der deutſchen Geſchichts- und Altertumsvereine in 
Derbindung mit der des Südweſtdeutſchen Derbandes für 
Altertumsforſchung vom 14. September ab in Lindau und 

der diesjährige Tag für Ddenkmalpflege vom 16. Sep⸗ 
tember ab in Augsburg ſtatifindet. — Don folgenden Schen⸗ 
kungen wird mit Dank Kenntnis genommen: Rhein⸗- 
Haardtbahn-Geſellſchaft: Steinbeil, gefunden beim Bau der 
elektriſchen Bahn Oggersheim-Bad Dürkheim; herr Cand- 
gerichtspräſident a. D. G. Chriſt: römiſche Bronzefibel aus 
LCadenburg, Herr Dr. med. Ro b. Seubert: kleines Minia- 
turbild auf Elfenbein, vielleicht Jugendbild von ca. 1790 des 
hieſigen Kapellmeiſters Peter Ritter und rundes Doppelrelief 
des Großherzogspaares Friedrich und Cuiſe von Baden ca. 
1860 in Bronzerahmen, Herr GCtto Baer in Chicago: Oel- 
bildnis, wahrſcheinlich des berühmten Tenoriſten Anton 
Raaff, gemalt von F. G. von Ceydensdorf. — Kuf 
Untrag des Schützenfeſt-Komitees werden die Samm- 
lungen während der Feſtwoche des 27. Derbands- 
ſchießens des Badiſch-Pfälziſch-Mittelrheiniſchen Schützen⸗ 
verbandes vom 5.—12. Juli täglich dem allgemeinen 
Beſuch geöffnet (kan Werktagen nachmittags 3—5 Uhr). — 
Dom Altertumsverein Frankenthal liegt Ein⸗ 
ladung vor zu der am 5. Juli ſtattfindenden Ein weihung 
des in der dortigen romaniſchen Kloſterruine eingerichteten 
Erkenbertmuſeums und der Modellſammlung 

ſun Bildhauers Profeſſor Ph. Perron im alten Rathaus⸗ 
aal. 

* ** 

Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 

Hhönn, Karl, Profeſſor, Emil heckelſtraße 2a. 
Jacobi, II., Sigarrenfabrikant, Goetheſtraße 6; 
Janzer, Cudwig, Kegierungsrat a. D., Direktor der 

Rheiniſchen Treditbank, Hildaſtraße 1a; 

Kutzer, Dr., Th., Oberbürgermeiſter, Seh. Hofrat, M 7, 2 
Peter, Ino, Architekt, Kirchenſtraße 12, 
Schindler, Theodor, Seichenlehrer, 

ſtraße 13. 
Treude, Dr., hilde, Frau, heidelberg, Anlage 58. 

Durch Tod verloren wir unſere Mitglieder: Konſul Dr. 
Paul Ladenburg, Dermeſſungsvorſtand Wilhelm 
Mayher, Major z3. D. Max von Seubert. 

Eichelsheimer⸗ 

Julian's Feldzüge am Rhein. 
(356—56l.) 

Don Hauptmann Ernſt v. Uiſcher in Wien. 

Einleitung. 
niemals war es den Römern gelungen für längere Zeit 

jenſeits des ſchmalen, durch den obergermaniſchen Cimes) 
begrenzten Gebietes feſten Fuß zu faſſen. Nach zwei Jahr⸗ 
hunderten ruhigen Beſitzes war dann auch dieſe vorge⸗ 
ſchobene Stellung unter dem unaufhaltſamen Andrange der 
Germanen gefallen. Das gewiß ſehr gerechtfertigte und be⸗   
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gehrenswerte Siel, durch Unterwerfung der Stämme bis an 
die Elbe und Derlegung des Cimes an dieſen Fluß die zu 

bewachende Strecke bedeutend zu verkürzen, war ſtets ein 
frommer Wunſch geblieben. 

Schließlich mußten ſich die Römer damit begnügen, die 
Rheinlinie zu halten, und ſelbſt dieſe ſchützte trotz zahlreicher 
feſter Städte und Kaſtelle das Cand häufig genug nicht vor 
den Einfällen der unruhigen Uachbarn. 

* 

So wie die Wellen des römiſchen Andranges am rechten 

Rheinufer, ſo zerſchellten auch die des germaniſchen am 
linken Ufer, nur mit dem Unterſchiede, daß als einzige 
Spuren der Römer die Trümmer ihrer Burgen und Kaſtell' 
blieben, während es immerhin manchem Germanenſtamme 
gelang, ſich dauernd auf römiſchem Grund und Boden anzu— 
ſiedeln. 

Faſt alle Kaiſer ſeit Julius Cäſar hatten ſelbſt Ger. 

manenkriege geführt oder durch ihre Feldherren und Statt— 
halter führen laſſen. Dieſe Kriege hatten ſich ſehr wechſel⸗ 
voll geſtaltet; die nömer hatten manchen Sieg errungen, 
häufig waren ſie beſiegt worden, ſeltener durch die Ger— 
manen ſelbſt als durch das Terrain, durch Urwald und 

Sumpf. Das die Legionen in jahrelangem, unermüdlichem 
Kampfe Schritt für Schritt dem trotzigen Feinde und der 
Wildnis abgerungen, das warf zumeiſt ein plötzlicher An— 
ſturm in wenigen Wochen, ja oft Tagen wieder zu Boden. 

Durch Kriege in anderen Provinzen des Keiches be— 
ſchäftigt, öfters auch durch die Unfähigkeit der Anführer 
gezwungen, erkaufte mancher Kaiſer den Frieden mit den 
kampfesfreudigen Uachbarn jenſeits des Rheins durch Gold 
oder Gewährung ſonſtiger Dorteile, ein Dorgang, der ent⸗ 
ſchieden nicht danach angetan war, das Anſehen Roms zu 
heben. 

Dies hielt aber die betreffenden Herrſcher zumeiſt nicht 
ab, ſich prunkende Ehren- und Siegernamen beizulegen und 
in glänzendem Triumphzuge den bewundernden Bewohnern 

der Hauptſtadt gekaufte Sklaven als kriegsgefangene Cer⸗ 
manen vorzuführen. Es hielt ja nicht ſchwer, eine ſolche 
Cäuſchung auszuführen, da die genußſüchtigen Kömer wohl 

an den glänzenden Schauſpielen größten Gefallen fanden, 
ſich aber um die Dorfälle an der fernen Grenze wenig oder 

gar nicht kümmerten. 
Uicht wenig hatte das unglückliche Reich auch unter 

den häufigen inneren Unruhen und Bürgerkriegen zu leiden. 
In den letzten Jahren der Regierung des Conſtantius ſtei⸗ 
gerten ſich dieſe inneren Wirren derart und abſorbierten ſo 
viele Truppen, daß an einen Schutz der SHrenzen kaum mehr 
gedacht werden konnte. 

Drei Jahre (550—555) hatte der Krieg gegen Mlagnen⸗ 

tius gedauert und ungeheuere Spfer an Blut und Geld ge⸗ 

fordert, ſollen doch in der Schlacht bei Eſſek (Mursa) Conſtan- 
tius 30 000, Magnentius 24 000 Mann verloren haben, wo⸗ 
bei man freilich der Wahrheit näher kommen dürfte, wenn 
man dieſe Derluſte auf den zehnten Ceil herabſetzt. 

Einfälle der Iſaurier, eines wilden Gebirgsvolkes im 
Süden Kleinaſiens, und der Saracenen erfolgten dann bei⸗ 

nahe gleichzeitig. 
Das nächſte Jahr brachte Streifzüge der Alemannen, die 

unter ihren Königen SFundomad und Dadomar die an ihrer 
Erenze liegenden Provinzen Galliens verwüſteten. 

) Der obergermaniſche Limes degann in der Gegend des ben— 
tigen Hönningen am Rheine, führte in einem großen Bogen um 
Frankfurt am Main, dann in faſt gerader Linie bis Lorch an die 
Rems, wo er ſich an den rätiſchen Limes anſchloß, der nördlich det 
Donan bis gegen Hehlheim reichte. Der Limes war eine Reihe von 

Befeſtigungen — Aaſtellen —, die durch Mauern oder durch Palli⸗ 

ſaden mit Grenzwall verbunden waren.
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Conſtantius ſammelte ein heer bei Chalons ſur Saone 
(Cabillonum), aber trotzdem er bald mit bedeutenden Streit⸗ 
kräften am rechten Rheinufer ſtand, fand er es doch für ge⸗ 

raten, den Feinden den erbetenen Frieden zu bewilligen. 
Kurz darauf erwies ſich ein Feldzug gegen die Len⸗ 

tienſer:), einen alemanniſchen Stamm, der oft in die 

römiſchen Grenzprovinzen einfiel, als notwendig. 
Der Kaiſer zog nach Rätien und in die caniniſchen 

Felder). Arbetio, der Oberbefehlshaber der Reiterei, wurde 
mit einem Detachement dem Feinde entgegengeſandt, wagte 
ſich unvorſichtig in das Gebirge und erlitt eine ſchwere 
lliederlage. Seine Soldaten flohen in das Lager des Con- 
ſtantius, das die Alemannen bald zu beunruhigen begannen. 
liach längerem Saudern machten die Römer einen Kusfall 

und ſchlugen den Feind bis zur Dernichtung, worauf die 

winterquartiere in Mailand bezogen wurden. 
während Conſtantius noch in dieſer Stadt weilte, ließ 

ſich Silvanus, der Befehlshaber des Fußvolkes in Gallien 
— durch den Kaiſer an Leib und Leben bedroht — in Köln 
von ſeinen Truppen zum Imperator ausrufen (555), und 

zog gegen Mailand, um Conſtantius zu bekriegen. Dieſer 

ſandte ihm den General Urſicinus entgegen, welchem es ge⸗ 
lang, den Uſurpator unſchädlich zu machen. 

Neue Schreckensnachrichten kamen aus Gallien, welche 
die Gewißheit gaben, daß die Provinz faſt ganz verloren 

ſei und die Germanen, ohne Widerſtand zu finden, alles ver⸗ 
wüſteten. 

Conſtantius konnte und wollte Italien nicht verlaſſen 
— denn er hielt es für gefährlich, ſich jetzt ſchon wieder in 

eine ſo weit entlegene Gegend zu, verfügen — daher erhob 
er ſeinen Detter Julianus zum Cäſar (6. Hovember 355) 
und ſandte ihn als ſeinen Stellvertreter nach Gallien. 

Julian, der Sohn des Flavius Julius Conſtantius, eines 
Stiefbruders des Kaiſers Conſtantin des Großen, zählte erſt 

24 Jahre, als an ihn der Ruf erging, das Studium der 
Wiſſenſchaften, das er in Athen betrieb, mit dem Feldherrn- 
itub zu tauſchen. 

Mit dieſer Wahl bezweckte der Kaiſer wohl nichts an⸗ 
deres, als daß ein Prinz des kaiſerlichen hauſes dem Namen 
nach den Oberbefehl führe, da er ſich auf ſeine anderen Gene⸗ 

rale nicht verlaſſen zu können glaubte. Uebrigens be⸗ 
gegnete er auch dem neuen Cäſar mit großem Mißtrauen, 

ließ ihn beſtändig überwachen und griff lähmend in ſeine 
handlungen ein, um ihn nicht zu mächtig werden zu laſſen. 

Julian zeigte in ſeiner neuen Stellung eine ungeheuere 
CEnergie. Uachdem er die Wintermonate in Dienne dazu be⸗ 
nützt hatte, ſeine taktiſchen und ſtrategiſchen Kenntniſſe zu 
erweitern, nahm er die Leitung der kriegeriſchen Unterneh⸗- 
Amungen ſelbſt in die hand. hervorzuheben iſt, daß der 

Prinz eben durch dieſe intenſiven Studien manche mit der 
Seit in Dergeſſenheit geratene ſtrategiſche Grundſätze frü⸗ 
berer Feldherrn kennen lernte, die er dann mit Erfolg ver- 

wertete, ſowie er ſelbſt auch einige nicht unweſentliche Der- 
beſſerungen erſann. 

Gallien und die angrenzenden Gebiete der Eerinanen 
bwaren das Feld, auf welchem Julian vorerſt berufen war, 

den Gberbefehl über ein römiſches heer zu führen. 
Gallien gehörte ſeit den Tagen Julius Cäſars zum römi⸗- 

ſchen Reiche, und ſeine Bewohner hatten mehr als alle übri⸗ 
gen unterworfenen Dölker römiſche Sitten und Gebräuche 

angenommen, die Italien näher befindlichen natürlich in 
noch höherem Grade als die anderen. 

Zu den bisherigen Einwohnern hatten ſich im Laufe 
der Seit immer zahlreichere Germanenſtämme geſellt, die, 
von den Kaiſern wohl oder übel geduldet, in bezug auf Kul⸗- 
tur von den verfeinerten Galliern ſtark abſtanden, ſie jedoch 

) Ihre Wohnſitze waren im Schwarzwalde. 
) Am Ceſſino und Lago Maggiore.   
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Dieſe Sermanen hatten ſich in den beiden öſtlichſten 
Provinzen Galliens, Germania prima (Hiedergermanien) und 
Germania secunda (Obergermanien) angeſiedelt. Erſtere um⸗ 
faßte das Sebiet von der Rheinmündung an, weſtlich des 
Stromes, bis zum Dinxtbach nördlich Brohl, den Unterlauf 
und teilweiſe den Mittellauf der Maas, letztere das linke 
Rheinufer von der Moſel bis in die Segend von Bafel. 

Zwiſchen den von Galliern und den von Germanen be⸗ 
wohnten Provinzen ergab ſich naturgemäß ein bedeutender 
Unterſchied mit Ausnahme der Städte, die alle eine vorwie⸗ 
gend römiſch⸗galliſche Bevölkerung hatten, da ſich die Ger⸗ 
manen zwiſchen den lauern beengt fühlten und es vorzogen, 
einzeln ſtehende Gehöfte oder — nach Hundertſchaften vereint 
— Gruppen)) ſolcher Höfe zu bewohnen. 

Hehnlich wie am linken Rheinufer, nur noch primitiver 
und beſcheidener, waren — mit wenigen AKusnahmen — die 
Anſiedlungen der Sermanen jenſeits des Fluſſes. Hier be⸗ 
ſtanden überdies an manchen Stellen des Landes Flucht- 
burgen, in welchen in Seiten der Uot Weiber, Kinder, Haus⸗ 
tiere und der leicht mitnehmbare Hausrat geborgen wurden. 
Sogar befeſtigte Herrenſitze waren, allerdings höchſt ſelten, 
anzutreffen, jedoch ſpielten weder ſie noch die Fluchtburgen 
in den Kriegen mit den Römern eine Rolle, wären wohl 
auch. kaum imſtande geweſen, den in der Belagerungskunſt 
erfahrenen Truppen einen nennenswerten Widerſtand zu 

leiſten. ů 
Selbſtverſtändlich übten auch die geographiſchen und 

klimatiſchen Verhältniſſe der Candſtrecke beiderſeits des 
Grenzſtromes großen Einfluß auf ihre Beſiedlung und Urbar⸗ 
machung im Frieden und auch auf die Kriegführung aus. 
Beſonders Obergermanien war wegen ſeines gebirgigen Cha⸗- 
rakters relativ ſpärlich bewohnt. 

nördlich des heutigen Belfort beginnend, ziehen die 
„hohen“ Dogeſen, in ihrem höchſten, ſüdlichen Teile durch- 
ſchnittlich 1000 Ueter erreichend, in geſchloſſenen Gebirgs- 
ketten bis zur Senke von Zabern. Gegen Oſten fallen ſie 
ſteil ab, während ſie ſich gegen Weſten, gegen die Moſel und 
Meurthe, allmählich abflachen. Keine einzige beſſere kommu⸗ 
nikation führte damals über den hauptkamm; alle umgingen 
ſie vielmehr ſüdlich oder nördlich. 

Tiefe, weit in das Gebirge reichende Täler mit beider⸗ 
ſeits ſteilen und ſchwer gangbaren hängen — Defilees —, 
nur wenig eingeſchartete Sättel charakteriſieren dieſes Ge⸗ 

birge, das, dicht bewaldet und unüberſichtlich, ſelbſt in den 
Oberteilen zur naſſen Jahreszeit ſtreckenweiſe moorig iſt. 

Jenſeits der nur wenig über 200 Meter hohen Jaberner 
Senke ſetzt es ſich in den „niederen“ Dogeſen und dem haardt⸗ 
gebirge fort. Auch dieſe ſind, trotz der geringen Erhebung 
(im Mittel 400 Meter) ſchlecht gangbar wegen der defilee⸗ 
artigen, engen, felſigen Täler und der überaus dichten 
wälder. Anſchließend daran bis zur Nahe reicht ein gut 
gangbares Berg- und hügelland mit tief eingeſchnittenen 
Tälern. 

Don Bingen bis Koblenz treten Hhunsrück, Eifel und 
hohe Denn dicht an den Rhein heran und fallen mit bis 500 
Meter hohen, ſteilen. felſigen Wänden zum Fluſſe ab. Nörd- 
lich der Moſel treten dieſe etwas vom Rheine zurück und 
ſetzen ſich dann noch bis in die Hegend von Bonn fort. Die 
genannten Gebirgszüge ſind wegen der tiefen, furchenartigen, 
gewundenen Engtäler und der bedeutenden Sumpfſtrecken 
ſehr ſchlecht gangbar. Das Klima iſt rauh und reich an Nie⸗ 

derſchlägen. 

) Dieſe Gruppen kann man nur als Dorfgemeinden, nicht als 
Dörfer bezeichnen, da ſie durch die zu den einzelnen Beſitzen ge⸗ 
hörigen Grundſtücke voneinander getrennt waren und ihnen deshalb 
das charakteriſtiſche Merkmal des Dorfes, die nebeneinander — ohne 
bedeutende Fwiſchenräume — ſtehenden Gebäude, wie ſie die ſlawi⸗ 
ſchen Anſiedlungen hatten, fehlt.
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Am rechten Rheinufer liegt zwiſchen Augſt und der Murg 
der Schwarzwald, ein etwa 1000 Uleter hohes, rauhes, un- 
wegſames Gebirge mit tief eingeſchnittenen, defileeartigen 
Tälern, bis 800 Ueter hohen Sätteln und dichten Urwäldern. 
Bis gegen den Strom reichen im Süden ſeine Gusläufer und 
fallen ſteil gegen ihn ab. 

Swiſchen Ueckar und Main liegt der Odenwald, 4—600 
Meter hoch, bewaldet und relativ gut gangbar, ſüdlich und 
nördlich davon die Senke des Kraichgaues reſp. des Main- 
tales. 

Rheinabwärts Bingen erhebt ſich der gleichfalls ſehr dicht 
bewaldete Taunus, der ſehr ſteil gegen das Maintal und den 
Rhein abfällt. 

Das oberrheiniſche Tiefland erſtreckt ſich zwiſchen dem 
heutigen Baſel und Bingen, beiderſeits des Rheines, im Veſten 

und Oſten begrenzt von den Steilabfällen der oberrheiniſchen 

Gebirge. 

Don ſeinem Gustritt aus dem Bodenſee bis zum Knie 
unterhalb Baſel iſt der Rhein bis 150 Meter breit, ſtrecken⸗ 
weiſe reißend und nirgends durchfurtbar. Dom Knie an 
fließt er in zahlreichen Armen, oft bis 1000 Meter breit, 
bildet viele Inſeln und Auen, verſumpft das Anland und 
überſchwemmt es bei Hochwaſſer auf weite Strecken. 

Swiſchen den Städten Bingen und Bonn verengt ſich das 
Flußbett bis auf 300 Meter und iſt ſtellenweiſe bis 25 Meter 
tief. Die ſteilen, mitunter ganz ungangbaren hänge der den 
Fluß begleitenden Höhenzüge erſchweren das herankommen 
an denſelben bedeutend. Unterhalb Bonn verbreitert ſich der 
Rhein bis auf 5—800 Uleter und hat bis Oeſel trockenes 
Anland. In der Nähe dieſer Stadt beginnt eine arg verſumpfte 
und vermoorte Zone, welche durch die Deltabildung in der 
letzten Strecke bedeutend an Umfang gewinnt. 

Uur im Mittellaufe bildet ſich — aber nicht alljährlich 
— eine tragfähige Eisdecke. Im Februar und März wieder⸗ 
holt ſich der Eisgang oft mehrmals und veranlaßt dann 
plötzliche und äußerſt gefährliche Hochwaſſer. 

Zur Seit Julians war der Rhein nur zweimal über⸗ 
brückt, durch die Brücke bei Köln, mit einem Brückenkopfe 
bei Deutz, und jene bei Mainz, die in das noch behauptete 
Dorland führte. 

Erſtere — eine ſteinerne Brücke — war unter Kaiſer 
Conſtantinus erbaut und ſoll erſt zur Seit Otto des Großen 
zerſtört worden ſein, letztere ſtammte etwa aus den Jahren 
81 bis 117 n. Chr. und beſtand aus Steinpfeilern, die von 
Eichenholzpfählen getragen wurden. Die hölzerne Brücken⸗- 
bahn konnte jederzeit mit geringem Aufwande an Seit und 
Arbeitskräften abgeworfen werden. 

Im Jahre 356 ſtanden von beiden Brücken nur die Stein⸗ 
pfeiler, denn AGmmianus erzählt (XVII, I), daß Julian im 
Jahre 357 bei Mainz eine Brücke ſchlagen ließ, womit jeden⸗ 
falls gemeint iſt, daß er auf die ſchon vorhandenen Unterlagen 
eine neue Fahrbohn legen ließ. Dieſe blieb dann einige Seit 
unberührt, denn gelegentlich des Rheinüberganges im Jahre 
359 wird erwähnt, daß Florentius und Cupicinus darauf be⸗ 
ſtanden, man ſolle über die beſtehende Brücke gehen (Amm. 
XVIII, 2). 

Die Brücke bei Köln ſcheint während der Anweſenheit 
Julians in Gallien nicht benützt worden zu ſein; unmöglich 
iſt es aber immerhin nicht, daß im Jahre 359 auch die Be⸗ 
feſtigungen von Köln und das Deutzer Kaſtell, nachdem erſtere 
bereits vorher (556) proviſoriſch inſtand geſetzt worden waren, 
gleichzeitig mit den ſieben Kaſtellen, welche Ammianus 
(XVIII, 2) aufzählt, verſtärkt und die Brücke gangbar ge⸗ 
macht wurde. 

Die geſchilderten Derhältniſſe brachten es mit ſich, daß 
das Straßennetz in den öſtlichen Provinzen Galliens bei wei⸗ 
tem nicht ſo verzweigt und reich gegliedert war, wie in den 
weſtlichen.   
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Hußer den wenigen, jedoch in tadelloſem Zuſtande gehal. 
tenen Reichsſtraßen gab es wohl noch zahlreiche Fahrweg⸗ 
und Fußpfade, letztere allerdings meiſt nur den Eingeborenen 
bekannt, deren Benützung überdies für größere Heereskörper 
wegen des ſchwierigen Dorwärtskommens und der größeren 
damit verbundenen Derzögerungen, nicht ratſam war. 

Huch mußten gerade damals bei Märſchen abſeits der 
Straßen die zahlreichen Germanenſcharen in Rechnung ge- 

zogen werden, die — über den Rhein gedrungen — bei ihren 
Stammesverwandten Unterſtützung fanden und, des Kampfes 
in dieſem Gelände gewohnter als die Römer, dieſe an den 
zur Entwicklung aus der Marſchkolonne ungünſtigſten Stellen 
zu überfallen drohten. 

Hehnlich, nur ſpärlicher war das Straßennetz am rechten 
Rheinufer entwickelt, wo es vornehmlich zur Derbindung der 
Kaſtelle am Cimes untereinander und mit Gallien gedient 
hatte. 

Die Wege, auf welchen die römiſchen Feldherrn darüber 
hinaus in Feindesland eindrangen, waren entweder die vor⸗ 
handenen primitiven Pfade der Landesbewohner oder von 
den Truppen dem jeweiligen Bedarf entſprechend flüchtig an. 
gelegte Straßen, von denen nach kurzer Seit keine Spur mehr 
zu ſehen war. 

Die wichtigſten Straßenzüge und zugleich Anmarſchlinien 
der Römer an den Rhein waren: 

1. die Straße von Beſançon durch die Senke zwiſchen 
Dogeſen und Jura Burgunder Pforte) an den Rhein 
in die Segend des heutigen Baſel, 

2. von Reims über Metz oder Toul nach Sabern 
(Saberner Senke), von dort nach Brumath oder 
Straßburg an den Rhein und darüber hinaus durch 
das Kinzigtal nach Baden, Freiburg etc.; 

3. von Trier zwiſchen Hhunsrück und Haardt über 
Bingen nach Ulainz und als Fortſetzung jenſeits des 
Rheins das Maintal; 

4. von Trier, den unwirtlichſten Teil der Eifel in nörd. 
licher Richtung umgehend, oder von Jülich nach 
Köln und mit Benützung des Deutzer Brückenkopfes 
über den Rhein. 

Don Köln bis Weſel iſt nur die bedeutende Strombreite 
ein hindernis für die Ueberbrückung, doch ſehen wir wieder⸗ 
holt gelungene Brückenſchläge der Römer in dieſen Gegen⸗ 
den, ſo überſchritt z. B. Germanicus in den Jahren 14 und 
15 n. Chr. den Rhein bei Detera (zunächſt Xanten) auf einer 
Schiffsbrücke. 

Die Römer erkannten ſehr bald die Bedeutung der er⸗ 
wähnten Cinien als Husfallswege für ſich, aber auch als 

Einfallstore für die Sermanen und trachteten daher zu den 
Seiten, da ſie keine oder nur unbedeutende rechtsrheiniſche 
Beſitzungen hatten, dieſe Tore für ſich zu ſichern und für den 

Feind zu ſchließen. 
Abgeſehen von einer faſt ununterbrochenen Reihe von 

Kaſtellen und Wachtürmen am ganzen Rheinlaufe, ſehen wir 
ſpeziell an den vorerwähnten Stellen bedeutende befeſtigte 
Städte und ſtarke Sperrforts, welchen es indeſſen nicht 

immer gelang, ihren Zweck zu erfüllen. 
Dies war in früheren Jahren eine Militärgrenze ge⸗ 

weſen, an der faſt das ganze Rheinheer untergebracht war. 
Während der Regierung Conſtantinus des Großen hatten 
jedoch zahlreiche Städte Galliens Beſatzungen erhalten und 

waren mit Wall und Graben umgeben worden. 
Das Entſtehen der meiſten dieſer befeſtigten Städte un 

Rhein iſt darauf zurückzuführen, daß ſich an dieſen Stellen 

urſprünglich Standlager (Winterlager) befanden, neben 

welchen ſich ſelbſtändige Lagerdörfer (cabanae) erhobel. 
Dieſe Cagerdörfer, in denen die Weiber und Kinder der Sol 
daten wohnten, dienten, als unter Septimius Severus die 

Scheidewand zwiſchen dem bürgerlichen und dem Soldatel⸗
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leben fiel, indem den Soldaten eine Art Ehe bewilligt wurde, 

deren Kinder bei der Derabſchiedung legitimiert wurden, 
auch vielen Soldaten als Wohnſtätte. Die Einwohnerzahl 
permehrte ſich durch händler und Bewohner des flachen 

Cundes, und die militäriſche Wichtigkeit der betreffenden 
punkte ließ es ſchließlich als geraten erſcheinen, ſie zu be⸗ 
ſeſtigen und mit einer ſtändigen Beſatzung zu verſehen. 

bon der Organiſation der Verteidigung an der Rhein⸗- 
grenze und der Derwaltung des Grenzlandes überhaupt 
während dieſes Zeitabſchnittes haben wir keine deutliche 

borſtellung. Die Geſchichtsſchreiber, welche faſt alle nur von 

der Zurückweiſung einzelner kingriffe durch die Kaiſer zu 
erzählen haben, können ſie uns nicht geben, und das uns 

erhaltene „Staatshandbuch“ aus den erſten Jahren des 
fünften Jahrhunderts, die Notitia dignitatum, weiſt gerade 
hier eine empfindliche Lücke auf, da das Kapitel über den 
dux Germaniae primae verloren gegangen iſt.“) 

Immerhin können wir derſelben entnehmen, daß zu 

dieſer Zeit an Stelle der 25 auguſteiſchen Cegionen deren 
75, meiſtens auf dem Papier, beſtanden. Es waren dies 
aber, wie ſchon die Sahl zeigt, kleine Truppenkörper ganz 
anderer Form.“) Don den 25 auguſteiſchen Legionen ſtanden 
Jam Oberrhein, 4 am Niederrhein (etwa 70 000 Mann ein- 
ſchließlich der Hilfstruppen.) Gegen Ende des erſten oder 

anfangs des zweiten Jahrhunderts wurde ihre Zahl auf 
herabgeſetzt, die allmählich immer zunehmende Reduzie⸗ 
rung des Gefechtsſtandes derſelben wurde aber auch durch 
die bermehrung der Hilfstruppen (auxilia, ſelbſtändige 
Bataillone) — zwiſchen welchen und den Cegionen ſchließlich 
gar kein Unterſchied mehr beſtand — nicht annähernd aus⸗ 
geglichen. 

Die Cegionen, welche man ehemals als Regimenter oder 
auch als Brigaden bezeichnen kann — ſie verfügten bei 
einem Gefechtsſtande von 5—6000 Mann Infanterie auch 
über Kavallerie und Artillerie — ſchrumpften zu Batail⸗ 
lonen (1000 bis 1200 mMann)“) zuſammen. 

llicht⸗Römern beſtand, war jeder Unterſchied zwiſchen ihnen 
und den hilfstruppen verſchwunden, aus den ehemaligen 
Milizheeren waren Söldnerheere geworden. 

Gerade durch das Einſetzen des fremden — beim gal⸗ 
liſchen heere vorwiegend germaniſchen — Elementes in die 
Truppenkörper gewannen dieſe an Kampfwert. Ihre CTüch⸗- 
tigkeit erſetzte reichlich, was ihnen an altrömiſcher Ausbil⸗ 
dung und Kampfesweiſe fehlte. 

Jur Zeit Julians dürften aller Wahrſcheinlichkeit nach 
keſte folgender Cegionen in Gallien disloziert geweſen ſein: 

der 22. (Primigenia), die ſeit ihrer Kufſtellung durch Clau- 
dius am Rheine ſtand, der 8. (Augusta), die Despaſian hieher 

Auch 
bezüglich des Mannſchaftsmaterials, welches vorwiegend aus 

    
verlegte, der 50. (Ulpia victrix), die TCrajan errichtete, und 
von einer mit der Uummer I adiutrix (Minerva), die ſeit 
womitian an Stelle der im Sarmatenkriege vernichteten 
am. 

„Die ihre Verwendung in den folgenden Feldzügen war, 
läßt ſich nach dem heutigen Stande der Forſchungen nicht 
beſtimmen, wird wohl auch nie aufgeklärt werde, da keiner 
der Schriftſteller, welche über dieſe Zeit berichten, nähere 
Angaben diesbezüglich macht, und aus den Funden und 
klusgrabungen auf derartige Truppenverſchiebungen natür⸗ 
lich kein Schluß gezogen werden kann. 

Hlußer den Auxilien gab es ſeit hadrian noch Numeri 
ſſelbſtändige Kompagnien) von Ausländern, welche grundſätz⸗ 
lich exterritorial verwendet wurden, wie wir z. B. Brittonen 
in Gallien antreffen. 

Koepp, die Römer in Deutſchland (1905), Seite 101. 
„Delbrück, Geſchichte der Uriegskunſt (1600), II 222 ff. 

„ ergl. Amm. Marc. XVI, 2. Ueberfall der Alemannen auf 
„Legionen“. 
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»An Stelle der ehemaligen Gardetruppen, der Präto- 
rianer, welche bereits Septimius Severus aufgelöſt hatte, 
waren die Palatini getreten, welche ſich aus den beſten Sol⸗ 
daten der Cegionen ergänzten, und welche in verſchiedene 
Korps geteilt waren, ſo die Gentiles und die Protectores. 

Kußer der ſchwerbewaffneten Infanterie, welche das 
Gros der Urmee bildete, gab es noch leichtbewaffnete Schützen 
und Schleuderer, welche zumeiſt als Vorhut und bei Ein⸗ 
leitung des Gefechtes in Derwendung traten. 

Die Kavallerie gliederte ſich in ſchwere, ſo die ganz ge⸗ 
panzerten Cataphractarii“) und die Clibanarii, welche Ketten- 
panzer trugen, eine von den Perſern übernommene Waffen⸗ 

gattung, und in leichte Reiter, die insbeſondere im Aufklä⸗ 
rungsdienſte verwendet wurden, während die ſchwere Kaval⸗- 
lerie als Schlachtenwaffe auftrat. 

Die Stelle der Artillerie nahmen die Ballistarii ein, welche 
die Wurf- und Schleudermaſchinen verſchiedener Typen zu 
fanben hatten, die auch im Feldkriege häufig Anwendung 
anden. 

Die Chargengrade der Offiziere waren: Centurio (Baupt- 
mann und Subalternoffiziere), Ordinum Primus (Stabsoffi- 
zieren“), Tribunus (Oberſt), Magister peditum oder Magister 

equitum (Ceneral der Infanterie bzw. der Kavallerie). 
Den Gberbefehl führten bei größeren Derbänden ent⸗ 

weder die letztgenannten Offiziere oder auch der Kaiſer ſelbſt, 
kaiſerliche Prinzen und Statthalter der betreffenden Pro- 
vinzen. 

Der Train beſtand zumeiſt aus Tragtieren (etwa 500 
per Legion), Wagen hatten nur die Marketender. 

Nicht unerwähnt darf auch die Flotte bleiben, von wel⸗ 
cher ein Teil, die Rheinflotte (mit dem Lager bei Alteburg, 
etwa 2 Kilometer ſüdlich Köln) bei früheren Feldzügen, dann 
auch zum Schutze der Grenze, zu Truppentransporten und 
zur Derbindung ſpeziell mit England eine bedeutende Rolle 
geſpielt hatte, die aber in den Tagen Julians größtenteils 

verſchwunden war und erſt von ihm wieder teilweiſe ins 
Leben gerufen wurde. 

Im Kampfe mit den Römern traten die Germanen meiſt 
nur als einzelne Stämme, ſelten als Dereinigung ſolcher auf. 

Doch auch ſo waren ſie — trotz ihrer verhältnismäßig ge⸗ 
ringen Anzahl — durch ihre Kriegstüchtigkeit, Tapferkeit 
und wilde Kampfesluſt nicht zu verachtende Gegner. 

Es waren Dolksheere, welche hier, auf Grund der Wehr⸗ 
pflicht jedes freien Mannes, aufgeſtellt wurden. Schon mit 
14 Jahren wurde der Jüngling wehrhaft gemacht und blieb 
Krieger — nicht Soldat — bis an ſein Lebensende. 

Man darf ſich die Germanen zur Seit Julians nicht 
mehr als die halbnackten Wilden vorſtellen, wie ſie uns 
Cacitus ſchildert. Durch regen wechſelſeitigen Derkehr wäh⸗ 
rend der Friedensperioden zwiſchen den einzelnen Feldzügen 
hatten ſie römiſche Bräuche und Sitten kennen gelernt, ohne 
von ihnen angekränkelt zu werden. Sie waren ein unver- 
dorbenes, kerniges Kriegervolk geblieben, hatten aber das 
Barbarentum, welches wir bei ihrem erſten Zuſammentreffen 
mit den Römern bemerken, gänzlich abgeſtreift. 

Die Bauptkampfform im freien Gelände war der Keil 
— der Eberkopf —, in welchem die Geſchlechter, Hundert- 
ſchaften, Gefolgſchaften und Gaue vereint ſtanden. Dieſe For- 
mation erlaubte natürlich nur eine offenſive Führung des 

Gefechtes. Zuweilen, ſo in der Schlacht bei Straßburg. 
wurde eine Reſerve ausgeſchieden, auf Frund der im Kampfe 
mit den Römern gemachten Erfahrungen. Geſtattete das 

8) Die cataphractarii trugen Schuppenpanzer wie die Skythen 
und Sarmaten (und noch jetzt die Kaukaſier), aus denen ſie beſon⸗ 
ders rekrutiert waren. Val. Jakob Becker, Rödelheimer Grabſchrift 

S. 24. Die vom Kopf bis zum Fuß gepanzerten clibanarii trugen 
auch ſchon Diſierhelme wie die mittelalterlichen Ritter. 

) Frontinus, Strategem. 1, 11. 
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Uerrain nicht die Anwendung des Keiles, was ja häufig der 
Fall war, ſo kämpften die Germanen in zerſtreuter Ord- 
nung, worin ſie den meiſten römiſchen Truppen überlegen 
waren. 

Trotzdem viele rechtsrheiniſche Germanen in den römi⸗ 

ſchen Heeren dienten und dort häufig auch Führerſtellen be⸗ 
kleideten, wandten ſie, in ihre heimat zurüchgekehrt, die 
römiſche Kriegsführung wenig an, wohl aus dem Grunde, 
weil eine Ausbildung, wie die der Cegionen, nur durch den 
bei den freien FCermanen nicht durchführbaren Drill möglich 
war, dann aber auch, weil ihre eimat den Kampf in ge⸗ 
ſchloſſenen kbteilungen nicht begünſtigte. 

Dafür ſehen wir aber eine weitgehende Derbeſſerung 
der Schutz- und Trutzwaffen. Un Stelle des großen, vier⸗ 
eckigen Schildes aus Tierhäuten trat gewöhnlich ein kleiner 
bronzener Rundſchild. Auch helme ſehen wir ſchon zumeiſt 
ſtatt der Hirſch-, Eber- und Kuerochſenköpfe; die handberge 
am rechten Arme und der lederne Koller wurden durch Plat⸗ 
tenharniſche erſetzt. 

Das Fußvolk war mit der Streitaxt und dem Cangſpieße 
bewaffnet, der immer mehr den Eer verdrängte. Immer 
häufiger wurde der Gebrauch von Schwertern; auch Wurf⸗ 

ſpeere mit Widerhakhen — in der Geſtalt dem römiſchen 
Pilum ähnlich — wurden benützt. Die Reiterei bediente ſich 

der langen Stoßlanzen und des Streithammers. Für den 
Fernkampf dienten Schleuder und Bogen. 

Der Angriff der Reiter erfolgte in vollem Pferdeslaufe 
und beſaß daher eine gewaltige Stoßkraft. Häuſig trat leich⸗ 
tes Fußvolk vereint mit den Reitern auf, ſie beim Zuſam⸗- 
mentreffen mit dem Feinde auf das wirkſamſte unterſtützend. 
Kuch im Aufklärungs- und Sicherungsdienſte wurde die Rei⸗ 
terei mit Erfolg verwendet. 

Offenſive war das Element der Kriegsführung der Ger⸗ 
manen, darum ſehen wir dieſe auch faſt nie in befeſtigten 
Stellungen. Daraus erklärt ſich auch das gänzliche Fehlen 

befeſtigter Städte, ein Umſtand, der von großem Dorteile für 
die Germanen war, da ſich hierdurch bei den Operationen im 
Feindesland den Römern kein rechtes Angriffsobjekt bot. 
Daher waren die Süge der Römer, wenn ſich ihnen die Ger⸗ 
manen nicht zum Hampfe ſtellen wollten, ſondern in ihre 
Wälder zurückwichen, häufig erfolgloſe Cuftſtöße. 

Der Feldzug des Jahres 356. 

Wenige Tage nach ſeiner Ernennung zum Cäſar eilte 
Julian mit einem ganz kleinen Gefolge, darunter nur 360 
Soldaten“), vom Kaiſer ein Stück Weges begleitet, an ſeinen 
neuen Beſtimmungsort. 

In Curin erhielt er die — ihm von Conſtantius abſicht⸗ 
lich verheimlichte Uachricht, daß Köln (Colonia Agrippina) 
nach tapferer Segenwehr von den Germanen erobert worden 
ſei. Dies war ein böſer Schlag für Julian, da Köln einer 
der ſtärkſten und, wegen ſeiner Cage, wichtigſten Waffen⸗ 
plätze Galliens und überdies einer der wenigen Brückenköpfe 
über den Rhein war, dem in den geplanten Operationen eine 
nicht unbedeutende Rolle zugefallen wäre. 

Der Cäſar ſetzte den Marſch bis Dienne VVienna) fort 
und bezog dort Winterquartiere, da die vorgeſchrittene Jah⸗ 
reszeit“) keine kriegeriſchen Unternehmungen meyr geſtat⸗ 
tete, das heer überdies auch im ganzen Cande verſtreut 
lag.“) Der Winter verging mit eifrigen Rüſtungen, doch 
auch die Gegner waren nicht untätig; wie Julian ſelbſt ſagt, 

20) Zosimos, III, 1. 
*) Erſt am 1. Dezember war Julian von Mailand aufgebrochen. 
1) Die Streifzüge der Germanen ließen übrigens auch eine 

Keiſe ohne ſtarke Bedeckung nicht geraten erſcheinen.   
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waren zu Beginn des Jahres 556 nicht weniger als 45 gal- 
liſche Städte in ihrem Beſitze. 

Da erhielt Julian die Kunde, daß eine Germanenſchar 
ſich durch Ueberfall der Feſtungswerke KHutuns (Augusto. 
dunum) bemächtigt habe, die zwar von beträchtlichem Um⸗ 
fange, aber altersſchwach waren. Die Beſatzungstruppen 
ratlos und kopflos, hätten gar keinen Widerſtand geleiſtet 
und nur der Umſicht und Entſchloſſenheit einer kleinen Schar 
ausgedienter, in der Stadt und ihrer nächſten Umgebung 
anſäſſiger Krieger wäre es zu verdanken, daß die Zitadelle 
behauptet worden ſei. 

Dieſe Unternehmung der Germanen gegen eine mehr 
als 250 Kilometer von der Grenze entfernte Feſtung bewog 
Julian unverzüglich mit allen verfügbaren Cruppen aufzu⸗ 
brechen. Am 24. Juni traf er in flutun ein. Der Feind hatte 
die Stadt geräumt, machte jedoch noch immer die Umgebung 
unſicher. 

Der Cäſar beſchloß nun in Eilmärſchen auf Reims zu 

rücken, wo ſich das römiſche Heer auf ſeinen Befehl konzen⸗ 
trierte. Dorher berief er noch einen Kriegsrat ein, um über 
den einzuſchlagenden Weg zu beraten. Die Anſichten der 
hierzu beigezogenen Ortskundigen waren geteilt; von Autun 
nach Auxerre wurden folgende Routen in Vorſchlag gebracht: 

1. über Saulieu (edelaucum) und längs des Caufes der 
Cure (Cora) die Monts du Morvan öſtlich umgehend, 

2. den genannten Gebirgsſtock weſtlich umgehend über 
Urbor (der Uame iſt in den häandſchriften verſtümmelt; viel. 
leicht iſt die Gegend des heutigen Arbourſe, 30 Kilometer 
nördlich Uevers, gemeint). 

Schließlich wurde als kürzeſte Marſchlinie diejenige er⸗ 
wähnt, welche der Seneral der Infanterie Silvanus vor 
Jahresfriſt mit 8000 Mann hilfstruppen benützt hatte, doch 
wurde allgemein von ihrer Benützung abgeraten, da ſie durch 
Urwälder führe und — in Unbetracht der Nähe des Feindes 
— zu gefährlich ſei. Dieſer Weg ging quer über die Monts 
du Morvan, ein im Mittel 4—500 Meter hohes, ſtark zer⸗ 
klüftetes, von zahlreichen kleinen Waſſerläufen durchzogenes 

Gebirge, welches in ſeinem ſüdlichen, höheren Teile 900 
Nleter erreicht. 

Julian ließ ſich jedoch durch dieſe Reden nicht abhalten 
und brach auf, nur die Cataphractarii und Ballistarii *) mit 
ſich führend, obwohl dieſe Truppen zum Gefechte im kupierten 
Uerrain nicht recht geeignet waren. Er wollte jedoch möglichſt 
raſch vorwärts kommen und wäre durch Fußvolh leicht auf⸗ 

gehalten worden. 
Unbehindert langte die Kolonne in Auxerre (Autosidorum) 

an. Nach kurzer Raſt wurde der Marſch nach Troyes (Iri- 
cassae) fortgeſetzt. Dieſer Ceil des Weges ſollte nicht ſo 
anſtandslos zurückgelegt werden. Wiederholt kam es zu Su⸗ 
ſammenſtößen mit Abteilungen des Feindes; bald wurden die 
Flanken der Römer beunruhigt, bald ſperrten ihnen die Ger⸗ 
manen die Straße. 

Julian teilte die Wurfmaſchinen und den Crain, die 
eine ſtarke Bedeckung erhielten, in der Mitte der ohne Inter ⸗ 
valle marſchierenden Cruppenkolonne ein und warf die ſich 

13) Für den Feldkrieg wurden nur leichtere Geſchütze verwendet. Nach 
Vegetius II, 25 hatte ſeinerzeit jede Segion 55 Horizontalgeſchütze 
auf Rädern (Carroballistae), für jede Centurie eines, und für jede 
Cohorte (10) ein Wurfgeſchütz (Onager). Die Carroballiſten 
waren mit Maultieren beſpannt; zur Bedienung eines Geſchüthe⸗ 
waren einſchließlich des Geſchützführers Decurio) 11 Mann er⸗ 
forderlich. Die Onagri wurden auf Blockwagen, von Ochſen ge⸗ 
zogen, fortgebracht und fanden nur bei der Verteidigung des Lasers, 
niemals aber in der Feldſchlacht Anwendung. — Mitunter wurden 
überdies die Geſchütze, oder auch nur jene Beſtandteile derſeiden, 
welche nicht raſch an Ort und Stelle erzeugt werden konnten, aul 
Tragtiere verladen. Ddieſe Fortbringungsart dürfte auch von 
Julian gewählt worden ſein, da in den Urwäldern die Verwen⸗ 
dung von Geſchützen ohnedies ziemlich ausgeſchloſſen war.
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ihm frontal entgegenſtellenden Feinde durch kurze Angriffe 
ſeiner Reiter über den Haufen, ohne ſich jedoch auf eine 
berfolgung einzulaſſen. 

So traf er faſt ohne Derluſte in Trones ein, deſſen Tore 
ihm von der Beſatzung, die ſeine Schar vorerſt für ver⸗ 
kappte Sermanen hielt, erſt nach geraumer Zeit geöffnet 

wurden. Auch hier hielt ſich der Cäſar, der ſchon vor Un⸗ 
geduld verging, nicht lange auf. 

In Reims erwartete ihn das Beer unter den Generalen 
marcellus und Salluſtius, zweier Schlafmützen, wie ſie 
Libanius — wahrſcheinlich den Ausdruck des Täſars wieder⸗ 
gebend — nennt. Auch der General der Kavallerie Urſicinus 
hielt ſich kohne Kommando, alſo wohl in der Eigenſchaft eines 
Generalſtabschefs) hier auf. 

Im Kriegsrate zu Reims wurde nach längerer Debatte 
beſchloſſen, vorerſt durch die Zaberner Senke nach Ober- 
germanien vorzuſtoßen, wo ſich die Germanen während des 
Krieges zwiſchen Conſtantius und Maxentius der wichtigſten 
Befeſtigungen, darunter Mainz (Mogontiacum), Worms 
(Vangiones), Speyer (Nemetae, auch Noviomagus), Selz Galiso), 

Zabern (Tabernae), Brumath (Brocomagus) und Straßburg 
(Argentoratum) bemächtigt hatten. 

Für den Dormarſch ſtanden zwei Wege zur Derfügung. 
Ran entſchied ſich für den nördlichen, kürzeren, über Metz, 
denn Ammianus XVI, 2 berichtet, daß ein Kngriff auf die 
flemannen, welche bei Dieuze“) (decem pagi, 52 Kilometer 
ſüdöſtlich Metz) ſtehen ſollten, beabſichtigt war; um nach 
dieſem Orte zu gelangen wäre aber die Route über Tout 
ein Umweg geweſen. Gus der gewählten Marſchlinie erklärt 
ſich auch die Abſicht Julians, zuerſt Brumath zu beſetzen, da 
dieſer Ort der erſte war, auf den er nach Ueberſchreiten der 
Zaberner Senke ſtieß. 

Statt aber ſelbſt anzugreifen, wurden die Römer von 
den ortskundigeren Feinden angegriffen. An einem Regen⸗ 
tage, da der dichte Uebel jeden Husblick verhinderte, wurden 
die zwei an der Queue eingeteilten Legionen im Rücken an⸗ 
gefallen und wären ohne die Unterſtützung der zunächſt be⸗ 
findlichen Abteilungen aufgerieben worden. Durch dieſen 
Unfall doppelt vorſichtig gemacht, ſetzte Julian den Marſch 
fort. 

Die Stelle, wo dieſer Zuſammenſtoß ſtattfand, iſt nicht 
näher beſchrieben, muß ſich jedoch zwiſchen Metz und Zabern 
befunden haben. In dieſer ganzen Strecke iſt das Cerrain 
noch heute von Wäldern und großen Waldparzellen bedeckt, 
zahlreiche Teiche, Flußläufe und Bäche durchſchneiden das⸗ 
ſelbe, auch ſtärkeren Abteilungen Gelegenheit für einen 
hinterhalt gewährend. 

NUicht unmöglich iſt es, daß die Hermanen gerade in der 
Saberner Senke ſelbſt die Römer angriffen, denn es wäre 
ſonſt ſchwer zu erklären, weshalb ſie, die Meiſter im kleinen 
Kriege, den Feind dieſes für ihn ſo gefährliche Defilee un⸗ 
gehindert hätten durchqueren laſſen. 

Daß der Ueberfall für Julian keine ernſteren Folgen 
hatte, iſt wohl auch darauf zurückzuführen, daß die gemel⸗ 
bete Abteilung bei Dieuze nur ein Streifkommando war, 
welches ſich vor dem überlegenen Feinde auf die Haupt- 
truppe zurückzog, und hierbei trachtete, dem Gegner möglichſt 
Sbbruch zu tun. 

Allem Anſcheine nach dürfte die Ankunft Julians den 
Cermanen, welche ihn nicht ſo bald erwarteten, überraſchend 
gekommen ſein. Die Abteilungen, welche ſich bei Brumath den 
Kömern wohl nur in der Abſicht, den ungehinderten Abmarſch 
tbres Crains zu ermöglichen, entgegenſtellten, waren jeden⸗ 
falls zu dem Zwecke geſammelt worden, um den Gegner 

.) Mone, bad. Urgeſchichte II. S. 295, beſtreitet, daß Decem⸗ 
Pesi dDieuze ſei, denn dies wäre auf der Peutingerianiſchen 
Tafel ad duodecimum. 
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włwährend ſeines Marſches durch die unwegſamen Gebiete zu 
bekämpfen. 
RZu ſchwach für eine Feldſchlacht zogen ſie ſich, nachdem 
durch den Aufmarſch der römiſchen Armee genügend Zeit ge⸗ 
wonnen war, und ſie ſich durch eine doppelte Umfaſſung, 
welche ja auch ihre bedeutende Minderzahl zeigt, bedroht 
ſahen, mit geringen Derluſten zurück. 

Nach dieſem kleinen Erfolge über die Alemannen wandte 
ſich Julian nordwärts gegen die Franken. Kuf der ganzen 
Strecke waren alle Städte und Kaſtelle zerſtört, mit Aus⸗ 
nahme von Remagen (40 Kilometer nördlich Koblenz) und 
eines einzeln ſtehenden Turmes in der Nähe von Köln. 

Julian beſetzte Köln ohne einen Schwertſtreich, zwang 
die Feinde, das linksrheiniſche Gebiet zu räumen und blieb 
dort, bis er mit den fränkiſchen Königen — die nicht ge⸗ 
rüſtet waren, ihm mit den Waffen entgegenzutreten — Frie⸗ 
den geſchloſſen und die Befeſtigungswerke der Stadt wieder 
inſtandgeſetzt hatte. ̃ 

Noch einmal zog der Cäſar dann in dieſem Jahre an den 
Oberrhein (Amm. Marc. XVI, 12), um gemeinſam mit Con- 
ſtantius zu operieren, der von Rätien her über den Rhein 
gegen die Germanen vordrang, unterſtützt von einigen Stäm⸗ 
men, die, für den Moment Feinde ihrer Candsleute, dieſe 
von Nordoſten angriffen. (Es waren dies wohl die Bur⸗ 
gunder!) 

Kuch Julian überſchritt den Rhein, ohne jedoch auf den 
Gegner zu ſtoßen, da ſich dieſer kampflos zurückzog, die 
Wege hinter ſich ungangbar machend, und bald darauf Frie⸗ 
den geſchloſſen wurde. 

Conſtantius bezog Winterquartiere in Mailand, Julian 
in Sens (Senones), wohin er über Trier marſchierte. Wäh⸗ 
rend Julian ſelbſt in jener Stadt blieb, wurden die meiſten 
Truppen in größeren und kleineren Sruppen in die benach⸗ 
barten Städte und Feſtungen disloziert, da die Unter⸗ 
bringung und Verpflegung des dicht gedrängten Heeres auf 
die Dauer ſehr ſchwer oder ganz unmöglich geweſen wäre 
und die Soldaten auch meiſt dort den Winter verbrachten, 

wo ihre Familien wohnten. 
Kaum waren die diesbezüglichen Befehle vollzogen, als 

Sens plötzlich von einer ſtarͤken Abteilung Sermanen einge⸗ 
ſchloſſen wurde. Dieſe hatten erfahren, daß die Beſatzung der 
Stadt ſchwach ſei und insbeſondere keine Sardetruppen ent⸗ 
halte. 

Julian traf umgehend die notwendigen Dorſorgen für 
die Derteidigung, ließ die Befeſtigungen, ſoweit dies anging, 
ausbeſſern und ſtand ſelbſt bei Tag und Uacht mit ſeinen 

Soldaten auf den Dorwerken und Baſteien, den Umſtand 
verwünſchend, daß er zu ſchwach ſei, um einen klusfall wagen 

zu können. 
der General Marcellus befand ſich unterdeſſen mit einer 

bedeutenden Truppenmacht ganz in der Nähe, unterließ es 
jedoch aus Indolenz oder wohl noch eher abſichtlich, der 
belagerten Stadt Entſatz zu bringen, wozu er doch durch die 
Knweſenheit des Täſars in erhöhtem Maße verpflichtet ge⸗ 
weſen wäre. 

NUach 30 Tagen hoben die Cermanen endlich die Belage⸗ 
rung auf und zogen unverrichteter Dinge ab. 

Jedenfalls beweiſt dieſer Angriff des Feindes mitten im 
Winter auf das hauptquartier Julians, welches doch ſo 
weit vom Rheine abgelegen war, daß der Erfolg des letzten 
Feldzuges recht gering war, und daß es kräftigerer, ent⸗ 
ſcheidender Schläge — nicht eines bloßen Zurückdrängens 
des Gegners — bedurfte, um eine dauerndere Wirkung zu 
erzielen. 

(Fortſetzung folgt.)
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Alte Vefeſtigungen auf dem Oelberg 

bei Schriesheim. 

Don Candgerichtspräſident a. D. Suſtan Chriſt in Heidelberg, 

mit Plänen von Architekt Thomas Dalch in Mannheim. 

Die ſtets fortſchreitenden Steinbruchsarbeiten der Geſell⸗ 
ſchaft Edelſtein m. b. 5. auf dem Veſtabhang des Oelbergs, 
(Oelberg urkundlich Odelberg. Edelſtein = Odelſtein.)!) 
welche ſich bereits bis auf die Spitze dieſes Berges erſtrecken, 
und dem Danderer und Uaturfreund einen ſehr wenig er⸗- 
freulichen Anblick bieten, begründeten die Sefahr, daß auch 
die auf dieſem Berge befindlichen Uatur- und geſchichtlichen 
Denkmäler in Bälde der Dernichtung anheimfallen. Umfaßt 
doch das dieſer Geſellſchaft von der Gemeinde Schriesheim 

pachtweiſe eingeräumte Husbeutungsgebiet auch die ganze 
Kuppe dieſes Bergs. Unſer Derein richtete deshalb unterm 

7. Juli 1915 an die Großh. Miniſterien des Innern und 
des Kultus und Unterrichts die Bitte, geeignete Maßregeln 
gegen die Dernichtung dieſer Denkmäler zu ergreifen. Dieſer 
Dorſtellung ſchloſſen ſich die Ortsgruppen Mannheim und 
heidelberg des Gdenwaldklubs ſowie der Heidelberger Schloß⸗ 
verein, der dortige Eemeinnützige Derein, Derkehrsverein 
und Derein Beimatſchutz an und ſie hatte die erfreuliche 
Folge, daß die Großherzogliche Regierung das Großher⸗- 
zogliche Bezirksamt Mannheim mit den erforderlichen 
Schritten beauftragte. Unter Leitung dieſer Behörde 
fand daraufhin am 17. April d. J. unter Zuzug aller 
Beteiligten, darunter auch Dertreter unſeres Dereins, ein 
Augenſchein an Ort und Stelle ſtatt, welcher dank des ver⸗ 
ſtändnisvollen Entgegenkommens der Gemeinde Schriesheim 
und der genannten Feſellſchaft das erfreuliche Ergebnis 
hatte, daß wenigſtens der größere Teil jener Denkmäler, 
wenn auch nicht alle, erhalten bleiben ſollen. Es gilt dies 
namentlich von der noch zu beſchreibenden Schanze (Siffer 1) 
und einem Ceil der auf der Kuppe des Oelberges liegenden 
Befeſtigung (Siffer 53), ſowie von der ſagenumwobenen Fel⸗ 
ſengruppe des Edelſteins, während die Befeſtigung (Siffer 2) 
im Ausbeutungsgebiet der Geſellſchaft verbleiben ſoll. Dieſes 
Gebiet ſoll nämlich von der Kuppe des OGelbergs einen 200 
Meter breiten Streifen umfaſſen, in welchen gerade die Be⸗ 
feſtigung 2 fällt, während das zu beiden Seiten dieſes Strei- 
fens liegende Eelände geſchützt werden ſoll. Kus dem bei⸗ 
liegenden Plan iſt das geſchützte Gelände zu erſehen. Das 
bei dem Hugenſchein getroffene Uebereinkommen iſt zwar 

noch kein definitives, da es noch der Senehmigung der maß⸗ 
gebenden Stellen unterliegt; es iſt aber zu hoffen, daß dieſe 
Genehmigung erfolgt und damit unſere Bemühungen wenig⸗ 
ſtens teilweiſe von Erfolg gekrönt werden. Mehr zu erreichen 
war nicht möglich, da der Geſellſchaft Edelſtein ein unbe⸗ 
ſtreitbarer Rechtsanſpruch auf Husbeutung des ganzen ver⸗ 
pachteten Geländes zuſteht und ſich ein geeigneter Erſatz nicht 
finden ließ. 

Die folgende Beſchreibung der Befeſtigungen ſtützt ſich 
auf perſönliche Beſichtigungen und klufnahmen, die bis in die 
70er Jahre des vergangenen Jahrhunderts, alſo zum Ceil 
in die Zeit vor Anlegung der Steinbrüche zurückreichen, die 
ſich jetzt bis zum Gipfel des Berges erſtrecken und an einigen 

Stellen jetzt ſchon in das Syſtem der Befeſtigungen ein⸗ 
greifen. Auf Grund meiner Mitteilungen und eigener Uach- 
prüfung hat Herr Profeſſor Dr. Anthes in Darmſtadt in 
Band 5 des Krchivs für heſſiſche Geſchichte, Ueue Folge, 
1904 S. 297 fl. eine kurze Beſchreibung der fraglichen Be⸗ 
feſtigungsanlagen gegeben. Die nachſtehenden Ausführungen 

bringen hierzu Ergänzungen und Berichtigungen. 

) Vgl. Boos, Wormſer Urkundenbuch II, 525.   
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Wie bereits Herr Profeſſor Anthes mit Kecht bemerkt, 
[handelt es ſich um drei verſchiedene Befeſtigungsanlagen, 

die ſich von der höchſten Kuppe des Oelbergs aus in be⸗ 
ſtimmten Abſtänden über deſſen ſteil nördlich gegen Schries. 
heim zu abfallenden Grat erſtreckhen. Wir beginnen die Wan⸗ 
derung von unten und nehmen dabei Bezug auf den bei⸗ 

gefügten Plan, worauf die einzelnen Befeſtigungen in der 
Reihenfolge von unten nach oben mit J, 2, 5, bezeichnet ſind. 

1. Etwas oberhalb des auf der badiſchen topographi⸗ 
ſchen Karte mit „Kanzel“ bezeichneten, auf einem ſteilen 
Bergvorſprung direkt über der Strahlenburg liegenden Aus⸗ 
ſichtspunkts liegt, 52 m davon entfernt, auf dem ſich da⸗ 
hinter ausbreitenden kleinen Plateau die auf der Karte 
bei höhenkurve 575,5 gleichfalls eingezeichnete „Schanze“ 

5o wird ſie im Dolksmund genant. Die Bezeichnungen 
Keltenring, Schwedenkanzel oder Schwedenſchanze ſind ganz 
neuen Datums. Die Schanze beſtebt aus einer, das genannte 
Plateau vollſtändig umſchließenden Umwallung, die die Form 
einer ſich gegen die Kanzel zu verjüngenden Ellipſe von 50 
zu 30 m hat. Der Wall beſteht aus Erde und Eeröllſteinen, 
wie ſie dort maſſenhaft umherliegen; er iſt jedenfalls kein 
ausgeſprochener Steinwall und hat auch keinen Mauerkern, 
wie ſich an den Schnittpunkten der die ganze Umwallung 
jetzt der Länge nach durchſchneidenden, erſt vor einigen 
Jahren angelegten Fußwegs nach dem Gelberg deutlich er⸗ 
ſehen läßt. Die höhe des Walls beträgt vornen, gegen die 
Kanzel zu, und auf den beiden Seiten gegen die Bergſtraße 
und das Schriesheimer Tal durchſchnittlich 1,5 m. Auf dieſen 
beiden Seiten ſitzt er direkt auf der Kante des hier ſteil ab⸗ 
fallenden Berges auf. Auf der Weſtſeite gegen die Bergſtraße 
zu befindet ſich eine Heffnung im Wall, die wahrſcheinlich 
den Zugang zu der Derſchanzung von einem etwas unterhalb 
der Schanze heraufziehenden alten Deg bildete, der früher 
auf den Oelberg führte, jetzt aber gänzlich verwachſen und 
bergaufwärts durch die Steinbrüche abgegraben iſt. 

Die ſtärkſte Seite der Umwallung iſt die Rüchſeite gegen 
den Berg. Hier beträgt die höhe des Walles zirka 2 m; dann 
folgt gegen die Bergſeite ein zirka 10 m breites, nicht um⸗ 
walltes Stück des Plateaus, eine ſog. Berme oder Glacis, 
welches gegen den ſteil dahinter aufſteigenden Berg durch 
einen halbkreisförmigen, 1,80 m tiefen, oben zirka 9 i 
breiten Sraben geſchieden wird; er wird jetzt durch den auf⸗ 
gefüllten neuen Fußweg nach dem HGelberg durchſchnitten. 
Profeſſor Anthes hält dieſen Graben für einen Hohlweg. 
Dem widerſpricht aber die Tatſache, daß der Graben nach 
Oſten, gegen das ſteil abfallende Schriesheimer Tal zu, keine 
Fortſetzung hat, ſondern dort in einer natürlichen Schutt- 
halde, ſog. Steinrutſche, endet, während er ſich nach Weſten, 
auf der Seite gegen die Bergſtraße zu, noch eine Strecke weit 
über die Umwallung hinaus ſteil bergab fortſetzt und dann 
ebenfalls in einer Geröllhalde endet. Dieſer Graben, welcher 
das ganze Plateau gegen die Bergſeite abſchneidet und deſſen 

Endpunkt ſich noch über die Umwallung hinaus erſtrecken, 
hat eine Tänge von zirka 66 Schritten. Die Berme, d. h. 
der Swiſchenraum zwiſchen Wall und Graben, folgt dem 
Graben bis zu ſeinem weſtlichen Ende, bricht dort in einem 
rechten Winkel gegen Uorden ab, zieht ſich von da als wall⸗ 
förmiger Aufwurf bis etwa 12 m unterhalb der im weſt⸗ 
lichen Wall befindlichen Heffnung weiter und nimmt dort 
den von unten herauf führenden, oben beſchriebenen alten 
Weg auf, welcher dann in einer Tänge von zirka 80 Schritten 

auf der Berme bis vor die Mitte des ſüdlichen Walles hin⸗ 
aufführt. Möglich auch, daß er in den Sraben hinab führte, 
ihn durchſchnitt und an der auf dem Plan mit „alter Deg“ 
bezeichneten Oeffnung in der Richtung nach dem Oelberg 
verließ. Seine Fortſetzung iſt jetzt durch die Steinbrüche zer⸗ 
ſtört. Weder innerhalb der Umwallung noch auf der Berme 
finden ſich Spuren von Gebäuden oder Wohngruben. Die 
ganze Bekeſtigungsanlage, deren ſtärkſte Seite gegen den
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Die Oelberggruppe bei Schriesheim mit den durch die pewphurbröche gefährdeten alten . beſefihrngen 

(Seichnung von AGrchitekt Thomas Walch.) 

Berg gekehrt iſt, hatte offenbar die Beſtimmung, einen von 
dorther drohenden Ungriff abzuwehren. 

nördlichen Dorſprung der Kuppe des Oelbergs. 
Klippe ſchließt ſich bergwärts ein ſchmales, etwa 12 m breites 
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Plateau an. Es war früher breiter, ſein weſtlicher, der Berg⸗ 
ſtraße zugekehrter Teil fiel aber in die dort jetzt dicht an 

2. Etwa 70 m oberhalb der Schanze, auf dem ſteilen 
Berggrat, der zur Spitze des Oelberges führt, erhebt ſich 
eine ſtark vorſpringende Felsklippe; ſie bildet den äußerſten 

Un dieſe 

den Berggrat hinanreichenden Steinbrüche. Dieſes Plateau 
iſt gegen die Bergſeite (Südſeite) durch einen quer bis zum 

Berggrat ziehenden, zirka 20 m langen, im hohen, 2,5 m 
breiten Steinwall und einen zirka 8 m vor dieſem liegenden 
gleichfalls bis zum Berggrat ziehenden, zirka 12 m langen 
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Plan des Oelbergs mit dem Steinbruchgebiet. 
(Seichnung von kirchitekt Thomas Walch.) 

und 1 m tiefen Graben abgeſchloſſen. Graben und Wall 
enden jetzt auf dem Berggrat in dem Steinbruch, erſtreckten 

ſich aber früher noch etwas weiter weſtlich und endeten in 
einer ſteilen Geröllhalde, die ſich bis zum Berggrat erſtreckte. 

dieſes Wegs zerſtört worden zu ſein. Folgt man dieſem FJuß- 
pfad von dem Punkte, wo er auf den Steinwall trifft, etwa 
50 m abwärts, ſo bemerkt man die den Fuß der Klippe auf 

der Nordſeite umſchließenden Reſte eines Steinwalls in einer 
Auf der Oſtſeite, gegen das Schriesheimer Cal, enden Wall CLänge von etwa 40 Schritten, welche auf der Weſtſeite eben⸗ 
und Graben in dem am Fuße der Klippe vorüberführenden falls im Steinbruch enden. Dieſer Steinwall ſcheint die Fort- 
neuen Fußweg nach dem Gelberg und ſcheinen durch Anlage ſetzung des oben beſchriebenen, auf der Südſeite der Klippe
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befindlichen zu ſein und mit dieſem auf der Oſtſeite der 
Klippe durch einen bei Anlage des Fußwegs zerſtörten Wall 
verbunden geweſen zu ſein, ſo daß die ganze Klippe auf der 
Süd-, Oſt- und Nordſeite durch einen Steinwall umgeben 
war, während auf der Weſtſeite die dortige ſteile Seröllhalde, 
etwa durch einen Daliſadenverhau verſtärkt, eine natürliche 

Befeſtigung bildete. die Länge des umwallten Plateaus be⸗ 
trägt von der Spitze der Klippe bis zum ſüdlichen Steinwall 
zirka 50 m, von da bis zum Graben noch weitere 8 m, 
ſeine größte Breite jetzt noch zirka 22 m. Die ganze 
Anlage ſtellt ſich dar als ein befeſtigtes ſchmales Felſenriff, 
das wegen ſeiner geringen Dimenſionen kaum zum dauern⸗ 
den KAufenthalt einer größeren Menſchenmenge gedient haben 
kann. Dermutlich war ſie eine Warte, um von da aus nach 

der Schanze ! und dem Cal zu einen von der Bergſeite heran- 
nahenden Feind zu ſignaliſieren. Dazu eignete ſie ſich um ſo 
mehr, da ſie eine direkte Ausſicht auf das nördlich vor⸗ 
liegende Gelände geſtattet, die von der höchſten Kuppe des 
Oelbergs aus nicht möglich iſt. Dielleicht bildete ſie aber 
auch die letzte Zufluchtsſtätte der Derteidiger der oberſten 

Derſchanzung (Siffer 3). Leider ſcheint ihre Erhaltung nicht 
möglich zu ſein, und damit verſchwindet wohl ſchon in Bälde 
eine der originellſten prähiſtoriſchen Befeſtigungsanlagen; 

die Ubbruchsarbeiten reichen bereits bis dicht an ſie heran. 
3. Don dieſer Derſchanzung an ſteigt es nur noch mäßig 

bis zu der höchſten Kuppe des Oelbergs (451 m). 
Bier, gerade oberhalb des Edelſteins, dicht ſüdlich vor 

dem Dreieckspunkt (trigonometriſcher Stein der Landesver⸗ 
meſſung) zieht quer über den ſich zu einem kleinen Plateau 

erweiternden Berggrat ein zirka 1.50 m hoher Wall mit ſüd⸗ 
lich davor liegendem, jetzt teilweiſe als Fußpfad benütztem 
zirka Ium tiefen Sraben. Am weſtlichen Endpunkt des dort 
behufs GSewinnung eines KRusſichtspunkts abgehobenen 
Walles ſteht direkt oberhalb des zirka 20 m tiefer liegenden 
Edelſteins — einer gewaltigen zirka 18 m hohen Porphur- 
felſengruppe — eine Husſichtsbank, welche eine großartige 
Husſicht über die Ebene bis an das jenſeitige haardtgebirge 
gewährt. Einer der ſchönſten und intereſſanteſten Punkte an 
der ganzen Bergſtraße, der hoffentlich erhalten bleibt. Die 
Derlängerung des Walls von der Bank aus nach Weſten 
würde direkt auf den Edelſtein führen. Dder Abhang iſt aber 
dort ſo ſteil, daß ein Wall oder Graben auf dieſer zirka 
50 mà langen Strecke wohl nicht beſtanden haben kann. 
Dermutlich wurde die Derbindung mit dem Edelſtein, der 
wohl zweifellos in die Befeſtigung einbezogen war, durch 
einen Paliſadenverhau hergeſtellt, der ſich dann vom Edel⸗ 
ſtein nordwärts am Weſtabhang des Oelbergs auf der früher 
dort befindlichen ſteilen Geröllhalde, welche jetzt größtenteils 
in den Steinbruch gefallen iſt, gegen die Befeſtigung Ziffer 2 
hin, fortſetzte. Uach Oſten, alſo gegen das Schriesheimer Tal 
zu, zieht der Wall von der Bank aus leicht bogenförmig über 
den Berggrat weg und ſenkt ſich dann ſtark gegen das CTal 
zu. Er wird oben auf dem Berggrat durch den markierten 
Fußpfad und etwa 40 m von der Bank entfernt durch einen 
Fahrweg durchſchnitten, wobei die Konſtruktion des Walls 
aus Erde und Geröllſteinen, wie bei der Schanze 1, deutlich 
erkennbar iſt. Uach etwa 124 m von der Bank entfernt 
wendet ſich der Wall in einem ſtumpfen Winkel nach Horden 
und folgt nun, zuſehends ſchwächer werdend und wieder⸗ 
holt durch Dege durchſchnitten, der höhenkurve des Berges 
bis in die Nähe der Klippe 2, wo er kurz unterhalb des 
dortigen Srabens verſchwindet. Eine Derbindung mit dieſem 
Graben oder dem Steinwall iſt nicht erkennbar. Don dem 

Punkte an, wo ſich der Wall nach Uorden umbiegt, verſchwin⸗ 
det der Graben vor ihm. Seine ſtärkſte Seite iſt alſo die 
gegen Süden, die ſchwächſte gegen Oſten, alſo gegen das 
Schriesheimer Tal. Uimmt man, wie oben bereits geſagt, an, 

daß von der Bank bis zum Edelſtein und von da an bis 
zu der Klippe 2 die Befeſtigung auf der Weſtſeite des Oel⸗   
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bergs auf der früher dort befindlichen Geröllhälde durch 
einen Paliſadenverhau gebildet wurde — ein Wall oder 
Graben konnte dort auch vor Anlegung der Steinbrüche nicht 
feſtgeſtellt werden —, ſo ergibt ſich eine etwa hufeiſenförmige 
Befeſtigung, die auf der Kuppe des Oelbergs bei der ge⸗ 
nannten Bank beginnend, gegen Süden und Oſten durch den 
Wall, von der Bank aus bis zum Edelſtein und von da an 
auf der Weſtſeite des Bergs durch einen Derhau gebildet 
wurde und ſich gegen Uorden gegen die Klippe 2 zu öffnete, 
ſo daß ſie die Kuppe des Oelbergs auf drei Seiten, Süden, 
Oſten und Weſten, umfaßte. 

Ueber das Alter dieſer Befeſtigungen laſſen ſich nur Der. 
mutungen aufſtellen, doch dürfen ſie mit Profeſſor Anthes 
(S. 300) nach ihrer ganzen Anlage mit Wahrſcheinlichkeit 
als vorgeſchichtlich in Anſpruch genommen werden. 
Dafür ſpricht auch, daß der 1891 verſtorbene Altertums. 
forſcher herr Ferdinand Spieß in Schriesheim bei Anlage 
des neuen Weges unterhalb der Schanze (Siffer 1) zwei, 
jetzt in der Sammlung unſeres Dereins befindliche Stein. 
beile, und auf der Spitze des Oelbergs einen Steinpfeil ge⸗ 
funden hat. Ein drittes und zwar durchlöchertes Steinbeil 
fand er im Weiten Tal bei Schriesheim, und ein viertes, 
abgebrochenes, in der Leimengrube, nördlich von Schries- 
heim rechts der Bergſtraße. Als Ringwall läßt ſich allerdings 
nur die Schanze (Siffer 1) anſprechen. Allein nach ihren 
geringen Dimenſionen kann ſie nicht zum dauernden oder 

auch nur vorübergehenden Kufenthalt einer größeren Men⸗ 
ſchenmenge gedient haben. Sie ſcheint vielmehr die Beſtim. 
mung gehabt zu haben, Angriffe von der Bergſeite her abzu⸗ 
wehren, alſo nur im Kriegsfall eine Beſatzung erhalten zu 
haben. Dafür ſpricht, daß ihre ſtärkſte Seite, namentlich der 
tiefe Abſchlußgraben, dem Berg zugekehrt iſt. Den gleichen 
Charakter zeigen die beiden oberen Derſchanzungen. Da der 
Oelberg der äußerſte Dorſprung des von der hHochſtraße beim 
Deißen Stein vom Maſſiv des Odenwaldes abzweigenden 
höhenzugs iſt, befürchtete man wohl einen von dort aus 
ſtattfindenden Ungriff auf die am Fuße des Oelbergs ge⸗ 
legene Unſiedlung. Uach Profeſſor Anthes (S. 303) befand 
ſich ein prähiſtoriſches Dorf am Deißen Stein. Dielleicht be⸗ 
fürchtete man von da aus Einfälle. 

Dollte man — wofür allerdings bis jetzt kein Uachweis 
erbracht iſt — annehmen, daß vor Erbauung der Strahlen⸗ 
burg auch auf dem jetzt dieſe Burg tragenden Bergvorſprung 
des Oelbergs ſich eine vorgeſchichtliche Befeſtigungsanlage 
befunden habe, ſo hätte man eine von der Kuppe des Oel⸗ 
bergs bis ins Cal herabziehende Kette von Derſchanzungen 
zum Schutze der Talbewohner. 

Uleine Beiträge. 
Vie katholiſchen Geiſtlichen des Heidelberger und 

Weinheimer Landkapitels der Diözeſe Worms um 1780 

Die katholiſchen Gemeinden unſerer Gegend gehörten früber 
zum Bistum Worms. Da Ende des 18. Jahrhunderts der Erz⸗ 

biſchof von Mainz zugleich die Würde des Biſchofs von Worms be⸗ 

kleidete, finden ſich im kurmainziſchen Hof⸗ und Staatskalender auch 

die auf das Hochſtift Worms bezüglichen Angaben. Die Pfarreien 
der Diözeſe Worms waren in folgende Landkapitel eingeteilt: Dals⸗ 

beim⸗Guntersblum, Dirmſtein (bierzu u. a. Frieſenheim, Bemsbof, 

Gräfenau, Mundenheim, Oggersheim uſw. gehörig), Landſtuhl, Bei— 
delberg, Schwaigern, Waibſtadt und Weinheim. Wir laſſen unter 

Beibehaltung der Griginalorthographie (auch der teilweiſe irrigen 
Schreibung der Ortsnamen) die Angaben über das Heidelberger 
und Weinbeimer Landkapitel nach dem kurmainziſchen Rofkalender 

von 1780 hier folgen:
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Neidelberger Sandkapitel. 

dechant, Fr. Franz Waldhard, kurpfälziſcher geiſtlicher geheimer 

Rath, der Kirche zum heil. Geiſt, Dechant und Stadtpfarrer 

zu Heidelberg, Pfarrer zu Schlierbach und Kohlhof. 

Deiinitor primarius, Br. Karl Kaſpar Michelbach, Pfarrer zu 

Nusloch, 

Definitor Secundarius, Br. Johann Franz Kiefer, Pfarrer zu Ilves⸗ 
heim. 

Camerarius, Hr. Beinrich Bepp, Pfarrer zu Neckerau. 

Secretarius, Pr. Michael Kirſch, Pfarrer zu Walldorf. 

Decanus Honoris, Hr. Adam Folles, kurpfälziſcher geiſtlicher ge⸗ 

heimer Rath, Stadtpfarrer zu Mannheim. 

Dazu gehörige Pfarreyen: 

Edingen, Neckerhauſen und Gränzhof, lör. Adam Mezler. 

Heidelberg, ſ. Deckant. 

Ilsvesheim, ſ. Definitor secundarius. 

Laimen, zu St. Ilgen, Sandhauſen und Brückhauſen, P. Tranquil- 

linus Pöppen, Franziskanerordens. 

Maunheim, ſ. Decanus honoris. 

monnbeim, Garniſonspfarrer, P. Paulinus, Kapuzinerordens. 

Neckerau, ſ. Camerarius. 

Nußloch, ſ. Definitor primarius. 

Seckenheim, Friederichsfeld, dann auf einigen Hzöfen, auf dem Sande, 

und in dem Ried am Rhein, kir. Michael Eichborn, kurpfäl⸗ 

ziſcher geiſtlicher Rath und Rofkaplan. 

Schwezingen, Oftersbeim, Blankſtadt und Brühl, Br. Johann Bap⸗ 

tiſt Perpente, kurpfälziſcher Nofkaplan. 

walldorf, ſ. Secretarius. 

Wiblingen und Eppelheim, FBr. Jakob Trommer. 

Wisloch und Altwisloch, Fr. Heinrich Ignaz Petri. 

Rohrbach, zu Kirchheim, auf den Höfen Bleichersforſt und Bier⸗ 

belten, P. Jonathas Rez, Franziskanerordens. 
Garniſonspfarrer zu Heidelberg, P. Hugolinus, Kapuzinerordens. 
Weinheimer Landkapitel an der Bergſtraße. 

Dechant, Er. Bonifaz Raiber, Ss. Theol. Baccal., Pfarrer zu Lam⸗ 

pertheim, auf dem neuen Schloß und Lampertheimerhütte. 

Definitor primarius, Hr. Philipp Rink, Pfarrer zu Leutersbhauſen, 

Großſachſen, heil. Kreuz, Oberflockenbach, Steinklingen, michel⸗ 

bach, Orſchbach, Riſtenweyer, und Rippenweyer. 

Definitor secundarius, D. Ehrtzard Wildmann, Pfarrer zu Feuden⸗ 
beim, Kefferthal und Wahlſtadt. 

Camerarius, Br. Johann michael Schmitt, Pfarrer zu Handſchuchs⸗ 

beim und Neuenheim. 

Secretarius, Hr. Joſeph Schwarz, Pfarrer zu Schriesheim. 

Dazu gehörige Pfarreyen: 

Doſſendeim und Schwabenheim, Er. Gerhard Lang. 
Feudenbeim, ſ. Definitor secundarius. 

Bandſchuchsheim, ſ. Camerarius. 
Beddesheim, lör. Karl Fabert, kurpfälziſcher Hofkaplan, Kanonikus 

zu St. Emmerich, und Pfarrer zu Kneizenhof. 

Bofieim, Nordheim, Bobſtadt, aufm Stein, und dem Wehrzollhauſe 

Br. Paul Mittnacht. 

Bobenſaxen, siezelſachſen, Siegelhütte, Ritſchweper, Mückenſturm, 

Hroßſaxen zur Hälfte über der Bach, Interims⸗Curatus, P. 

Zuido, Harmeliterordens. 

Urcazſteinach, Waldeck, Riepes, Hohenödte, Hinterheubach, Vorder⸗ 
zeubach, Neudorf, Rilzenhahn, Sangendahn, Kohlhof, Berſchbach, 

Wilhelmsfeld, Eiterbach und Altenbach, Ur. Peter Strider. 

Ladonburg, und auf dem bergſtraßer Hofe, FBr. Michael Trauninger, 

kurpfälziſcher geiſtlicher Rath, und Hofkaplan. 

Lamzertheim, ſ. Dechant. 
Leuzershauſen, ſ. Deiinitor primarius. 

zwonfels, Schlierſtadt, Elmbach, Eilsbach, Lünnebach, Winkel, Sau⸗ 

enweſchnitz, Mittelechter, Bensweiher, Muſterhauſen, Scheuer⸗ 
durg, Schannenbach, Seigenbach, Knodten und Klattbach, Hr. 

FPranz Kriſch. 

Zandofen, Scharhofen, Sanddorf und Kirſchgartsbauſen, Pr. Anton 

Bauheimer, 

„   
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Schönau, Hazelbach, Michelbach und Neckarhauſen, Fr. Heorg Adam 
Häringer. 

Schriesheim, ſ. Secretarius. 

Weinheim und Veſterbach, P. Isaias Steinbach, Karmeliterordens 

Prior. 

Beneficiat zu Weinheim ospitalis 

Orpheus. 
Ulneriani, Hr. Johann 

Neuerwerbungen und Schenkungen. 
137. 

II. Aus Mittelalter und Reuzeit. 

C 643. Deckel eines Porzellan⸗Vogelneſtes mit zwei 
Kanarienvögeln. Deckel einer runden Doſe, Korbgeflecht nach⸗ 
ahmend, mit grauem Neſtfutter, Fabrikat Frankenthal um 
1780. Unbez. Dm. 10,5 cm, Hb. 8 em. 

C 644. Porzellan⸗Pfeifenkopf mit anhängendem Waſſer⸗ 
ſack mit farbigem Wappen der Edlen von Traitteur, jedoch 
mit abweichendem Herzſchild, darunter T mit rotgefütterter 
7zackiger Krone. Auf der Kückſeite: Widmung: T. v. Traitteur 
5/m B. Gemehl 18 RC. 54 (Heidelberger Studentendedikation 
1854). Sg. 11 em. 

C 645. Porzellan-Pfeifenkopf, walzenförmig. In gol⸗ 
denem breiten Neuneck gemalte Anſicht des HFeughauſes mit 
Straßenzug links und Blick auf Jeſuitenkirche; Unterſchrift: 
Seughaus in Mannheim. Mit äußerem Goldrändchen. Innen 
oben blau bezeichnet mit blauem Strich. Um 1850. Sg. 15 em. 

C 646. Fayence⸗Gießgefäß, weiß, in Form einer bauchigen 
Kanne mit Deckel, Ringhenkel und gegenüber Reliefmaske mit 
offenem Munde, in den das kleine Meſſinghähnchen eingeſetzt 
iſt. Bauch und oberer Teil des Deckels genutet, letzterer mit 
halboffener Roſenknoſpe als Knopf. Auf dem Boden ſchwarz 
ſigniert 1l Fabrikat Mosbach um 1800. Hh. 19,5 em, mit 
Deckel 50 em. 

C 647. milchwärmer mit Deckel, weiße Fayence, mit her⸗ 
vorſtebendem Rand und zwei Plattenhenkeln. Deckelknopf (jeden⸗ 
falls Hund mit Knochen) abgebrochen. Fabrikat wahrſcheinlich 
Mmosbach um 1820. Hh. mit Deckel 10,5 em. (Geſchenk des 
Berrn Schloſſers Ferd. Weber.) 

C 648, 640. Swei Fayenceteller mit gelben Randſtreifen. 
Im Spiegel in grünen. blau verzierten Kränzen mit gelben 
Schleifen die ſchwarzen Inſchriften: Komm Wir wollen Sechen 
Der alte wird ſchon Blechen.“ und „Wer die Wahrbeit ſpricht 
macht ſein Glük nicht.“ Bez. ſchwarz D und B. Fabrikat 
Mosbach um 1800. Dm. 21,5 em. 

P 40. Knebel von Sichenholz. Dolchartiges rundes Gerät, das 
die Bauern zum Subinden der Getreidegarben (Feſtdrehen der 
Einſchniirung) benützen. Mit einfachen Kerbſchnitzereien unter⸗ 
halb des etwas geſchwungenen Griffes und Jahreszahl 1857. 
Lg. 46 cm. (Geſchenk des Herrn Schloſſers Ferd. Weber.) 

174. Doppelrelief, Kopfbilder des Großherzogspaares 
Friedrich und Luiſe von Baden im Profil nach links, Kupfer⸗ 
niederſchlag mattiert. Aufgelegt auf profilierter verſilberter 
runder Kupferplatte, in patiniertem Kupferrahmen mit Orna⸗ 
menten, Wappen und Sinnſpruchbändern oben und unten. KRand⸗ 
inſchrift der verſilberten Platte FRIEDRICHII UND 
LUISE VoN BADEN SGolvanoplaſtik aus der Kunſt⸗ 
anſtalt von Karl Siebenpfeiffer in Pforzheim, zirka 1865. Gr. 
d. Reliefs 4.5 em Dm. d. Platte 8,5 em, HBhb. des Rahmens 
14 em, Br. 12,5 em. (Geſchenk des HBerrn Dr. med. Robert 
Seubert.) 

V55. Miniaturbild, wahrſcheinlich Jugendporträt des hieſigen 
Kapellmeiſters Peter Ritter (geb. 1765). Bruſtbild in rot⸗ 
braunem Rock mit Spitzenjabot, und gepudertem Haar, von vorn, 
mit ſchwarzgrünem Hintergrund. Elfenbein oval, auf Karton auf⸗ 
gelegt; zirka 1790. 57: 50 mm. (Geſchenk des Herrn Dr. med. 
Robert Seubert.) 

VI. Silderſammlung. 

O 66. Oelbildnis, darſtellend einen in antiker Landſchaft 
ſitzenden, in einen blauen halsfreien Rock und roten Ueberwurf 
gehüllten Mann, dem ſich von links die Muſe der Muſik naht. 
Nach glaubwürdiger Ueberlieferung Porträt des Sängers 

Anton Raaff. eines berühmten Tenoriſten, der an der Kof⸗ 
oper des Kurfürſten Karl Theodor tätig war. (Seb. 1714 zu 
Gelsdorf im Berzogtum Jülich, Bofſänger beim Kurfürſten 
Clemens Auguſt von Köln. von 1770 im Dienſte Karl Theodors, 

geſt. 17907 in München; ſiehe Sipowskr, Bayr. Muſik⸗Lerikon, 
münchen 181t, S. 261). Unbezeichnet, jedoch wahrſcheinlich von



167 

F. A. SLeydensdorf um 1775. 105: 85 em. In ſchwarzem 
Rehlrahmen mit innerer Goldleiſte. (Geſchenk des Herrn Otto 
Baer in Chicago) 

VIII. Siblisthek. 

A 24w. Wilſer, sudwig. Die Schädelöffnung in alter und 
neuer Seit. (Sonderabdr. a. d. Archiv f. d. Geſch. der Natur⸗ 
wiſſenſch. u. d. Technik 6. Band.) Leipzig 1915. 6 S. 

A 400 m. Buchheit, hans. Hatalog der Miniaturbilder im 
Bapyriſchen Nationalmuſeum. 12. Band der Hataloge des Bay⸗ 
riſchen Nationalmuſeums in München. Mit 84 Abbildungen 
auf 57 Tafeln. München 1911. 132 S. 40. 

A 400 t. Buchheit, Hans u. Carlo Jeannerat. Katalog 
der Miniaturen⸗Ausſtellung, veranſtaltet vom Kunſtverein 
München in Verbindung mit dem Verein Baperiſcher Hunſt⸗ 
freunde (Muſeumsverein). Mit 15 Tafeln. München 1912. 
251 5 

A 416c. 
Hiſtoriſche Muſeum der Pfalz zu Speier. 

Berthold, Georg u. Sprater, Führer durch das 
mit 5 Plänen und 

66 Abbildungen. Vierte vermehrte Auflage. Speier 1914. 
80 S. 

A 416f. Speyer. Bericht des Hiſtoriſchen Muſeums der Pfalz 
in FSpeier. Pr. 1 (1915) und Nr. 2 (1914.) 

B 52 bw. Fritſch, O. Terra⸗Sigillata⸗Gefäße, gefunden im 
Großherzogtum Baden. (Mit 1 Ueberſichtskarte, 6 S. Stempel⸗ 
namen und 10 Tafeln). Karlsrube 1915. 76 S. 45. 

B 7Sd. Schreiber, Aloys. Ceutſchlands National⸗Trachten, 
Volksfeſte und Charakteriſtiſche Beſchäftigung“ Band. Das 
Großherzogtum Baden in zwölf maleriſchen Darſtel- 
lungen (Kupferſtiche in Braundruck) in Querfolio und mit 
hiſtoriſchen Notizen begleitet. Freiburg (um 1825). 

B 80e. Vogelmann. die badiſche Militärverwaltung. Als 
Nandbuch für Offiziere und Uriegsbeamte und als Anleitung 
zu Vorleſungen für das Uadettenkorps. Harlsruhe 1855. 
592 S. 

B 04 a. Katalog der k. Regierungs⸗Bibliothek zu Ansbach. 
(sSchriften des Hiſtoriſchen Vereins für Mittelfranken 1915.) 

Ansbach 1915. 554 S. 

B 168 p. Frankenland, Illuſtrierte Monatsſchrift für 
ſchichte, Kunſt, HKunſthandwerk, Literatur, Volkskunde 
Heimätſchutz in Franken. l. Jahrg. (1914) u. ff. 

B 2800. Becker, Albert. Frauenrechtliches in Brauch und 
Sitte. Ein Beitrag zur vergleichenden Volkskunde. (Beiträge 
zur Heimatkunde der Pfaliz IV.) Kaiſerslautern 1915. 29 S. 

B 320 ap. Gremmel, Carl. Geſchichte des Herzogtums Neu⸗ 
burg — ehemals die junge, nachhin auch die neue Pfalz genannt 
— nach einem zurückgelaſſenen Manuſkript herausgegeben von 
Carl Auguſt Finweg. Neuburg a. D. 1871. a46 S. 

B 321 by. Päberle, Daniel. Die natürlichen Landſchaften der 
Rheinpfalz. ESin Beitrag zur pfälziſchen Heimatkunde. mit 
6 Abbildungen im Text, 21 Abbildungen auf 10 Tafeln und 
einer Karte. Maiſerslautern 1915. 66 S. 

B 321 bx. Häberle, Daniel. Der Pfälzerwald. Ein Beitrag 
zur Landeskunde der Rheinpfal,. mit 50 Abbildungen im 
Terxt und einer Karte. (Die Rheinlande in naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen und geographiſchen Einzeldarſtellungen. Nr. 5.) Braun⸗ 
ſchweig u. Berlin 1915. 91 S. 

B 365k. Silberſchmidt, Wilhelm. Die Regelung des 
pfälziſchen Bergweſens. Vach archivaliſchen Quellen dargeſtellt. 
Leipzig 1915. 164 S. 

B 366 m. Steinmetz, Heinrich. Das linksſeitige Rheingebiet 
unter der Herrſchaft der Franzoſen 1792—1815. Unter beſon⸗ 
derer Berückſichtigung des Donnersberg⸗Deparatements. Hai- 
ſerslautern 1915. 157 S. 

B 550 b. Kötzſchhe, Uarl Rudolf. Ruprecht von der Pfalz 

Ge⸗ 
und 

und das Honzil zu Piſa. Leipziger Diſſertation. Jena 1889. 
115 S. 

C27d. HKayſer, W. Beedenkirchen (am Felsberg). Ortsbe⸗ 
ſchreibung. Darmſtadt 1855. 124 S. 

C 172k. Pagenſtecher, Alexandeir Als Student und 
Burſchenſchaftler in Heidelberg von 1816—1819. Erſter Teil 
der Lebenserinnerungen von Dr. med. C. . Alexander Pagen⸗ 
ſtecher. (Voigtländers Quellenbücher Band 56). mit einem 
Bildnis. Altenburg 1915. 145 S. 

C 256 nb. Mannbheim. Bauordnung für die Stadt Mannheim 
nebſt einem Anhang: Die Sicherung der Arbeiter gegen Beſchä⸗ 
digungen bei Bauausführungen. Gültig vom 1. Juli 1892. 
Mannbeim 1892. 89 S.   
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C 310af. mannbeim. Rheinübergang des ruſſiſchen M 
Sacken von der Armee Blüchers bei Mannheim am 1. Jlnu. 
1814. (Herausgegeben vom militärverein.) Mannheim 114 
16 S. 

C 354 k. Wichert, Fr. u. Storck, F. W. Neues Bauen. 
Ausſtellung des Freien Bundes. Von neuen Bauaufgaben 
neuen Bauformen, neuen Stilelementen. Hunſthalle Mannbeim 
1. Febr. bis Mitte märz 1914. 46 S. 

C 354 fy. Kunſthalle mannheim. Die Sonderausſtellungen 
im Sommer 1914. Kurze Einführungen. (I. Ausſtellung der 
Sammlung Oertel; II. Ausſtellung von Seichnungen und 
Plaſtiken neuzeitlicher Bildhauer; III. Deutſche und ausländ:jche 
Hünſtlerplakate; IV. Die Stilentwickelung der Plaſtik.) 

C 421 ar. Nüß le, E. Der Waldbeſitz der Stadt Mannbeim ins⸗ 
beſondere der Käferthaler Wald. ESine forſtwirtſchaftlicht Ve. 
ſchreibung. mit einer Ueberſichtsſkizze. Mannheim 1907. 2 S. 

C 438 ta. Feſtſchrift des münchener Altertumsvereins zur Er⸗ 
innerung an das 50jährige Jubiläum. (Mit zahlreichen Tafeln 
und Abbildungen.) München 1914. 186 S. 4b. 

C 451 d. Tavernier, Karl. Urkundliche Beiträge zur Ge⸗ 
ſchichte des „Caſimirians“, des alten Neuſtadter GHymnaſiums 
(1578— 1797). (Programm des Ugl. Bumoriſtiſchen 
naſiums Neuſtadt a. Idt. für das Jahr 1911/12.) 
Neuſtadt 1912. 75 S. 

D3uji. Wille, Jacob. Gottfried Nadler. Rede, gehalten am 
Nadler⸗Denkmal in Heidelberg zur Feier des 100. Geburts tages 
des Dichters am 19. Auguſt 1909). (Sonderabdruck aus Ale⸗ 
mannia 42, I). 7 S. 

D 52 be. Acermann, Karl. Guſtav v. Struve mit beſon⸗ 
derer Berückſichtigung ſeiner Bedeutung für die Vorgeſchichte der 
badiſchen Revolution. Heidelberger Diſſertation. Mannbeim 
1914. 125 8. 

D 52 bf. Struve, Guſtav von u. Hirſchfeld, Sduard. 
Seitſchrift für Phrenologie. I., II., III. Band (1. u. 2. 63 
Heidelberg 1845—45. 

D 55 aq. Wild, Karl. 
des älteren Liberalismus. 
454 S. 

Jeitſchriften⸗ und Bücherſchau. 
Der ſoeben erſchienene „Bericht des Hiſtoriſchen Muſeums der 

Pfalz in Speier. Nr. 2, 1914“, herausgegeben von Oberregierungs⸗ 
rat Georg Berthold, iſt überaus reichhaltig. Die darin ab⸗ 
gedruckten Aufſätze betreffen teils die Entwickelung des Speierer 
Muſeums, teils die pfälziſche Altertums⸗ und Geſchichtsſorſchung. 
So werden darin die Ausgrabungen in Rheingönheim beſprochen, 
mittelalterliche Inſchriften des Muſeums erläutert und verſchiedene 
wertvolle kunſtgeſchichtliche Beiträge gegeben, (ſo u. a. zur Bildnis- 
kunde Herzog Chriſtian IV. von Pfalz⸗Sweibrücken und über die 
Familie des Bildhauers Konrad Linck). Von beſonderem Intereſſe 
ſind die aus Jahrgang 1814 des „Correſpondent von und für 
Deutſchland“ zuſammengeſtellten Erinnerungen an den Sacken ſchen 
Rheinübergang, die eine wichtige Ergänzung zu unſeren Veröffent⸗ 
lichungen hierüber bilden. 

Gym⸗ 

I. Teil. 

Karl Theodor Welcker, ein Vorkämpjer 
mit einem Bildnis. Heidelberg 1915. 

  

  

Victor Loeb, Mannheim Cl. 9 
An- und Verkauf von Antiquitäten. 
  

    

Karl Nagel Mannheim C3. 8 
Ankauf und Verkauf von alten 

Porzellanen, Fayencen, Möbeln. 
Bildern, sowie von sonstigen 

alten Kunstgegenständen.       
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An unſere Mitglieder! 
In tiefernſter, ſchwerer 5eit wenden wir uns an unſere mitglieder mit der herzlichen Bitte, uns ihre oft 

erprobte Freundſchaft und Knhänglichkeit zu bewahren. Wenn in dieſem furchtbaren Völkerringen die opfermutige 

Begeiſterung deutſcher Vaterlandsliebe ſo übergewaltig emporlodert, ſo wollen wir über all dem Großen und Er— 

ſchütternden, was die Welt jetzt erlebt, die kleinen beſcheidenen Fäden nicht vergeſſen oder gar mißachten, die in 

Friedenszeiten geſponnen wurden, um heimatſinn zu pflegen und die Ciebe zu unſerer engeren Heimat durch die Henntnis 

ihrer Ver gangenheit zu fördern! 

Gewiß iſt es ſchwer, in dieſen Tagen, die uns zu Zeugen weltgeſchichtlicher Ereigniſſe von gigantiſcher Größe 

machen, das Intereſſe für die kleinen Fragen und Anliegen heimatgeſchichtlichen Forſchens aufrecht zu erhalten. Aber 

trotzdem wollen die Mannheimer Geſchichtsblätter verſachen, die Rufgabe, der ſie ſich ſeit langen Friedensjahren widmen 

auch jetzt weiter zu führen. Gilt es doch jetzt, all das nach Möglichkeit aufrecht zu erhalten und weiter zu führen— 

was weitergeführt werden kann und was wert iſt, aufrecht erhalten zu werden. Gewiſſe Einſchränkungen ſind zunächſt 

in der Erſcheinungsweiſe unſerer Seitſchrift unvermeidlich, aber wir hoffen, daß ſie vorübergehen werden. 

Inhalts⸗berzeichnis. 

  

einem hefte vereinigt. Die für Ende dieſes Jahres geplante 
Deröffentlichung eines Geſamt-Inhaltsverzeich⸗ 

Mitteilungen aus dem Altertumsverein. — Vereinsausflug. — ; * ; 3 
Juliaus Feldzüge am Rhein. Von Ernſt von Niſcher. 1(Fort niſſes für Jahrgang 1. der Geſchichtsblätter. deſſen 
ſezung). — Ein Aktenſtück zur Geſchichte der Schleifung der Feſtung Bearbeitung unſer Mitglied herr Major huffſchmid 
Raunheim 1799. Von Max von Gulat. — öu A. W. Ifflands freundlichſt übernommen hatte, wird aus finanziellen Rück⸗ 
Freundſchaft mit Heinr. Beck. Von Hans Kundſen. — Uleine ſichten vorläufig verſchoben 

Beiträge. 

Durch Tod verloren wir folgende Mitglieder: Ph. Nen- 
1116 Mitteilungen aus dem Altertumsverein. 

der, G. Kdolf Egelhaaf, Kommerzienrat Ottohoff⸗- In der Kusſchußſitzung am 7. Juli wurde mit Dank von 
folgenden Schenkungen Kenntnis genommen: 15 badiſche 
MRünzen und Uledaillen aus dem Uachlaß des 7 Landgerichts- 
direktors F. Waltz von deſſen Töchtern; Frl. Maria 
TClaaſen verſchiedene Bücher und ein Bücherregal aus dem 
Uachlaß ihres Bruders; Frau Dr. J. hoffmann Wwe. 
Jakſimile des letzten Briefes von Dal. Streuber an ſeine 
Freunde; Candgerichtsrat Dr. Ceſer zwei ſilberne Ceuchter 
und ein kleines Salzfaß, ſowie eine Anzahl Bücher aus dem vereinsausflug. 

Uachlaß ſeines Daters. — Der verein iſt dem derband Die Aufforderung zu einem Nachmittagsausflug nach Beidel⸗ 
deutſcher Vbereine für bolkskunde als Mitglied berg, Samstag, den 11. Juli, hatte erfreulicherweiſe trotz der 
deigetreten. — über die Ergänzung des Kusſchuſſes gitze gegen 40 Damen und Berren reranlaßt, ihn mitzumachen. Wir 
wird vorläufiger Beſchluß gefaßt. beſchränkten uns diesmal auf zwei Sehenswürdigkeiten der Nach⸗ 

In der Kusſchußſitzung am 21. September wurde über barſtadt. Der erſte Beſuch galt der Porträt-Ausſtellung im 
bie Finanzverhältniſſe des Vereins berichtet, die in jetziger Gebäude der ſtädtiſchen Sammlungen. Berr Honſervator Sobmever 

Cage zu größter Sparſamkeit nötigen. Derſchiedene Pläne übernahm die Führung durch die Säle, welche in ſtilvoller Einbeit 
und Unternehmungen müſſen vorläufig zurückgeſtellt werden. die Porträts und entſprechende Möbel der betreffenden Feit zeigen. 
—die Vereini gten Sammlungen im Schloß bleiben Veon Bolbein bis Feuerbach, Hhans Thoma und Trübner ſind aus 

bis J. Uovember zu den üblichen Beſuchsſtunden geöffnet. offentlichem und Privatbeſitz zahlreiche Semälde zufammengeſtellt, 
— Guf die Abhaltung von Ddereinsabenden mit Vor- die namentlich für uns Mannheimer von beſonderem Intereſſe ſind. 

trägen wird für die nächſten Monate verzichtet. — Es ſollen ernen wir doch dort z. B. Werke verſckiedener Mannbeimer Maler 
in dieſem Jahre nur noch zwei hefte der „Geſchichts- aus Harl Theodors Feiten kennen, die bis jetzt wenig bekannt waren. 
blätter erſcheinen, und zwar werden jeweils zwei Uum- 5o vor allem den Maler Sieſenis, deſſen Porträt Friedricks des 

mern (September-Sktober und NUovember-Dezember) zu Großen beſonderen Wert dadurch erhält, daß es das einzige iſt, zu 

mann, L. J. Peter, Spezialarzt Dr. Karl Steiner. 
Auf dem Felde der Ehre gefallen: Rechtsanwalt Dr. T. 
Frank, Ul. d. R., Profeſſor Joſeph Sreber-heidelberg, 
Dr. Klexander Pfropfe-Binau. 
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dem der große Hönig geſeſſen hat. Ferr Lohmeper verſtand es, in 

ſeinen hiſtoriſch und kunſtgeſchichtlich gleich intereſſanten Erläute⸗ 

rungen das Weſentliche hervorzuheben und erleichterte es dadurch 

den Beſchauern, ſich in der reichhaltigen Sammlung raſch zurecht- 

zufinden. — Der zweite Beſuch galt der heiliggeiſtkirche, 

deren Geſchichte Herr Landgerichtsrat M. Huffſchmid in längeren 
Ausführungen erläuterte. Trotz der Scheidewand, die zum Univer⸗ 
ſitätsjubiläum 1886 niedergeriſſen, ſpäter aber wieder aufgeführt 

wurde, erkannte man in dem Bau die urſprüngliche einheitliche 

Beſtimmung der Kirche, deren erweiterter Chor (die jetzige altkatho⸗ 

liſche Kirche) als Grabkapelle der Pfälzer Kurfürſten gedacht war. 

Nur wenige Denkmäler erinnern noch an dieſe Beſtimmung der 

Hirche. Die drei Langſchiffe der Hauptkirche (jetzt evangeliſche Hirche) 

zeigen in ihrem Bau manche ESigentümlichkeit, die durch die ein⸗ 

gehenden Erklärungen gebührende Würdigung fanden. Wir wieder⸗ 

holen auch an dieſer Stelle den Dank der Ausflugsteilnehmer, den 

der Vorſitzende, Herr Gymnaſiumsdirektor W. Caspari, den beiden 

genannten Herren für ihre intereſſante Führung ausſprach. 

Julian's Feldzüge am Rhein. 
(356—36l.) 

Don Bauptmann Ernſt v. Niſcher in Wien. 
(Fortſetzung.) 

Der Feldzug des Jahres 357 

(Schlacht bei Straßburg). 

Das Frühjahr brachte einige Veränderungen im Kom- 
mando. Marcellus wurde — angeblich wegen ſeines Beneh- 
mens anläßlich der Belagerung von Sens — durch Conſtan- 
tius ſeines Poſtens enthoben. An ſeine Stelle kam der Gene⸗ 
ral der Kavallerie Severus, ein erprobter Anführer, der 
ſein Derhältnis zu Julian richtiger auffaßte als ſein Dor⸗ 
gänger. 

Auch in dieſem Jahre war eine kombinierte Gktion 
geplant. Da aber die Anweſenheit des Kaiſers an der Donau 
notwendig war, wo die Sueben in Rätien, die Guaden und 
Sarmaten in Pannonien eingefallen waren, ſo ſollte am 

batio mit etwa 25 000 Mann über Kugſt vorgehen, während 
Julian aus Gallien einen Vorſtoß über den Rhein machte, 
wodurch die Feinde von zwei Seiten angegriffen wurden, 
ein ſchon öfters in den Sermanenkriegen mit Erfolg ange⸗ 

wandtes Mittel, welches jedoch den Nachteil hatte, daß die 
räumlich weit getrennten Sruppen von dem auf der inneren 

Cinie operierenden Gegner einzeln geſchlagen werden konn⸗- 
ten, ehe ſich die Einkreiſung fühlbar machte. 

Urſicinus wurde als Oberkommandant nach dem Orient 
entſendet, wo die Perſer noch inimer die Grenzen beun⸗ 
ruhigten. ̃ 

Indeſſen die Römer noch mit den letzten Dorbereitungen 
für den Feldzug beſchäftigt waren — Julians Truppen ſam⸗ 
melten ſich wieder bei Reims —, ſchlich ſich eine Schar 
Cäter“) zwiſchen den Lagern beider Heere durch und macht 

Stadttore rechtzeitig geſchloſſen wurden, mußten ſich die An⸗ 
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Auf die Uachricht von dieſem Streifzuge ließ der Cäſar 
die wahrſcheinlichſten Rückmarſchlinien der Cäter dur 
drei Streiflommanden, leichte Kavallerie, beſetzen und ſor. 
derte Barbatido auf, in ſeinem Ravon dasſelbe zu tun. 

Diejenigen Feinde, welche die ZJone, die Julian hatte 
beſetzen laſſen, paſſieren wollten, wurden alle niedergemacht 
oder gefangen, die geſamte Beute ihnen abgenommen. Im 
Ranon Barbatios hingegen kamen ſie unangefochten durch 
Der Grund hiefür war, daß die Cribunen Bainobaudes und 
Dalentianus, welche mit Kavallerieabteilungen die Aufgabe 
durchzuführen hatten, von Cella, dem Gberſten der Scutarii 
im Auftrage Barbatios an der Beſetzung der Wege n), welche 
die Feinde benützen mußten, gehindert wurden. 

Die Germanen beſetzten inzwiſchen das rechte Rheinufer 
etwa von Säckingen (Sanctio) bis gegenüber Selz mit kleinen 
Sicherungspoſten, konzentrierten gegen Barbatio eine ſtär⸗ 
kere Eruppe, gegen Julian eine ſchwächere, da ſie ſich an 
dieſer Stelle anſcheinend vorerſt defenſiv verhalten wollten. 

Um ein Dordringen der Römer daſelbſt zu verzögern, 
ſchloſſen ſie die ohnedies beſchwerlichen und ſteilen Pfade 
durch Derhaue aus ungeheueren Baumſtämmen ab und be⸗ 
ſetzten die Rheininſeln. 

Der Cäſar beabſichtigte vorerſt gegen letztere einen Hand⸗ 
ſtreich zu unternehmen und erbat hierzu von Barbatio 7 der 
Schiffe, welche dieſer in Bereitſchaft hielt, um ſie nötigen. 
falls zum Bau einer Brücke zu verwenden. Der General 
verweigerte jedoch die Beiſtellung der Fahrzeuge.“) 

Don gefangenen germaniſchen Kundſchaftern erfuhr 
Julian, daß der Uebergang zu den Inſeln jetzt, im trockenen 
Sommer, auch zu Fuß möglich ſei. Es wurde daher ein Streif— 
kommando aus leicht bewaffneten Hilfstruppen unter dem 
Oberſten der Cornuti, Bainobaudes, beordert, einen Ueber— 
fall auszuführen. Die kühne Schar gelangte wirllich, teils 
watend, teils auf ihren Schilden ſchwimmend, an die nächſt— 
gelegene Inſel, ſtieg dort ans Land, mordete alles ohne 
Unterſchied des Alters und Geſchlechts, nahm die vorhan⸗ 
denen Boote und fuhr zu den anderen Inſeln. S0 wurden 
binnen kurzem die meiſten Inſeln geſäubert, und die römi⸗ 

ſchen Truppen kamen ungefährdet zurück. Die Germanen 
Oberrhein an ſeiner Stelle der Seneral der Infanterie Bar⸗ aber räumten auf die Kunde hiervon 

Eilande. 
Die Römer ſchritten nun zur Wiederherſtellung der be⸗ 

feſtigungswerke von Zabern“) (Tabernae), die erſt kürzlich 
einem heftigen Angriffe des Feindes erlegen waren: Julian 

auch die übrigen 

loffte nämlich durch dieſe Sperre, die wichtige Straßen in das 
Innere Galliens beherrſchte, die Einfälle der Germanen 

wenigſtens teilweiſe hindern zu können. Der Bau wurde ohne 
Unterbrechung vollendet und das Werk mit Proviant für ein 
Jahr verſehen, da gerade Erntezeit war. 

Dann wurde auch ein 20tägiger Dorrat für die Urmee 
angelegt, weil die Truppen ziemlichen Mangel litten, da aus 
Aaquitanien noch keine Uachſchübe eintrafen. Barbatio, an 

deſſen Sruppe ein Transport aus Squitanien vorbeibam. 
entnahm demſelben angeblich, was er für ſeine Truppen be⸗ 
nötigte, und ließ den Reſt verbrennen. 

einen Ueberfall auf das nur ſchwach beſetzte Lyon. Da die 

greifer damit begnügen, das flache Land und die nächſte 
Umgebung der Stadt zu plündern. 

13) Ueber die Diverſion der Laeti nach Lyon handelt Mone, Bad. 
Urgeſch. S. 205. Daß dieſe ein galliſcher Volksſtamm waren, be⸗ 
hauptet Soſimos 2, 54 wohl mit Unrecht. Sie waren vielmehr aus 
Germanen geworbene Grenzſoldaten, denen von den Römern in 
Gallien (nicht in Deutſchland, das ja die Römer gar nicht mehr 
beſaßen) Ländereien angewieſen wurden, terrae laeticae im Codex 
Theodos. 
im Elſaß, von wo ſie ſich gegen Julian empörend, das Doubstal 
hinaufzogen. Ihr Name iſt wobl nicht mit Mone S. 2a8 u. 
Nolder, Altkeltiſcher Sprachſchatz als keltiſch zu erklären, ſondern 
als römiſch: laeti = die freudig dienenden. Vgl. Harl Chriſt. 
Mannheimer Geſchichtsblätter 101 Sp. 66, 1914 Sp. 85. 

XIII, 11, 10 anno 500 genannt. Solche lagen wohl auch 

Wenn auch das ganze Benehmen dieſes Generals gegen 
Julian in einem ſehr eigentümlichen Lichte erſcheint, ſo wäre 
doch zu erwägen, ob nicht in dieſem Falle Barbatio richtig 
vorgegangen iſt. Die Proviantkolonne mußte, um aus den 
    

10) Die Läter gingen von Lyon über Beſancon zurück und teilten 
ſich etwa in der Gegend von Belfort, da ſie zu einem gewaltſamen 
Durchbruch durch die römiſchen Linien zu ſchwach waren, kleinere 

Abteilungen hingegen eher Ausſicht hatten, ungeſehen und unge⸗ 
hindert hindurchzuſchlüpfen. 

7) Die Erklärung Ammians, Barbatio habe dieſe Boote dos 
brennen laſſen, um nur ja nicht genötigt zu ſein, Julian zu beiten, 

macht, ebenſo wie der nachfolgende Bericht betreffs des Proviant⸗ 

transportes, ſtark den Eindruck, als ob Ammianus, welcher zu 
dieſer Zeit bereits im Gefolge Urſicins Gallien verlaſſen botte, 
ſich mitunter zu ſebr an den Lagerklatſch gehalten bätte. 

16) Elſaßzabern.
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Rauon Barbatios in jenen Julians zu gelangen, einen 
Flankenmarſch von etwa 150 Kilometer (7 Tagemärſchen) 
zurücklegen, durch einen wenig oder gar nicht geſicherten 
Kaum, ſtets von Angriffen der Fermanen bedroht. Sobald 

die Sicherungspoſten derſelben den Transport entdeckten, 
konnten ſie auf ihren Booten leicht den Rhein überſetzen und 
ſich der Trainkolonnen bemächtigen. 

Es entſteht nun die Frage: wäre dieſes Exponieren von 
mann und Material im richtigen Derhältniſſe geſtanden zu 
der Bedeutung, welche die Cebensmittel für Julian hatten, 
da er ſich ſolche an Ort und Stelle unſchwer verſchaffen 
konnte? Hätte Barbatio deswegen ſeine Armee durch die 
unumgänglich notwendigen, ſtarken Begleitmannſchaften 
ſchwächen ſollenꝰ 

Daß er den Transport aufhielt, erſcheint mir nach dieſen 
Erwägungen vollkommen gerechtfertigt; zu erklären wäre 
nur noch der Umſtand, weshalb ein Ceil der Cebensmittel 
verbrannt wurde. 

man dürfte kaum fehlgehen, wenn man annimmt, daß 
dies mit dem Aufbruche Barbatios gegen die Sermanen im 
Zuſammenhange ſtand, wobei er ſich nicht mit ſoviel Bagage 
beladen konnte. 

während das heer des Cäſars mit den Erntearbeiten 
noch vollauf beſchäftigt war, ging Barbatio ſelbſtändig zum 
Angriffe gegen die Alemannen vor, erlitt eine ſchwere lieder⸗ 
lage und floh mit Verluſt des größten Teiles ſeines Trains. 

  
Ueber die Cage des Schlachtfeldes und den Derlauf des 

Kampfes fehlt uns jeglicher Anhaltspunkt. Kuch das 
ſelbſtändige Vorgehen Barbatios iſt ſchwer zu erklären, 
denn ſo weit dürfte ihn auch die Rivalität gegen den Cäſar 
nicht getrieben haben, daß er ſich freiwillig eine Uiederlage 

holte, bei der er ſelbſt zu Grunde gehen konnte. 
Sollte vielleicht der Angriff Julians auf die Rhein⸗ 

inſeln gleichzeitig mit dem Dorrücken der ſüdlichen Gruppe 
erfolgt ſein? Dann müßte aber angenommen werden, daß 
ſich unter der Schilderung Ammians von der Eroberung der 
Kheininſeln ein Echec der nördlichen Gruppe verbirgt, was 
doch eine ziemlich gewagte hupotheſe wäre. 

Eher könnte man annehmen, daß zwiſchen den beiden 
Feldherrn bezüglich des Zeitpunktes des Dorrückens keine 
Einigkeit zu erzielen war — Barbatio ſcheint Julian nur in 

ihnen folgte das Gros der Infanterie, 

ſehr beſchränktem Ulaße untergeordnet geweſen zu ſein — gegen den Feind marſchieren oder an Ort und Stelle ein und daß erſterer daher, da er den richtigen Moment für ge⸗ 
kommen erachtete, auch ohne Unterſtützung vorging. 

Gewiß iſt nur, daß Barbatio bei einer offenſiven Bewe⸗ 
gung geſchlagen wurde; denn wenn auch Ammian an dieſer 
Stelle berichtet, daß jener mit ſeiner Armee in einem abge⸗ 

ſonderten Cager ſtand, ſo darf man dies nicht dahin deuten, 
daß das Lager überfallen wurde. Wahrſcheinlich iſt es, daß 
Barbatio den Rhein überſchritten hat, da wir hören, daß 
die Germanen ihre Derfolgung bis Augſt ausgedehnt hätten. 
NUach einer Uiederlage Barbatios am linken Rheinufer, öſt⸗ 

lich Augſt, würden wir ſicherlich von Verheerungen durch die nahen der Römer meldet. Ein Fußgänger, der den Reitern 
Germanen hören. 

Die Schiffbrücke war jedenfalls durch einen proviſo- 
riſchen Brückenkopf am rechten Ufer geſchützt, welcher den 
Anſturm des Feindes ſo lange aufhielt, bis alle Truppen 
den Strom überſetzt hatten und die Brücke hinter ihnen ab- 
gebrochen war. 

Immerhin müſſen die Derluſte der Römer ziemlich be⸗ 
deutend geweſen ſein, nicht gering auch die moraliſche Wir⸗ 
kung der Niederlage, da Barbatio bereits jetzt — Ende Juli 
oder anfangs Auguſt — Winterquartiere bezog. 

Die Könige der Alemannen (Ammian nennt deren ſieben: 
Chnodomar, hortar, Serapio, Suomar, Urius, Urſicinus und 
Deſtralp) beſchloſſen nunmehr, die durch dieſen partiellen 

Erfolg verfügbar gewordenen Streitkräfte bei Straßburg zu 
ſammeln und den Cäſar anzugreifen, welchen ſie gleichfalls 
im Kückzuge wähnten, da er durch die Arbeiten bei Zabern 
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von einer Offenſive abgehalten war. Von einem Deſerteur 
der Seutarii erfuhren ſie überdies noch, daß die römiſche 
Armee nur 15 000 Mann ſtark ſei, eine Angabe, welche in⸗- 
folge zahlreicher Detachierungen augenblicklich ſtimmte. 

vorerſt wurde eine Geſandtſchaft abgeſandt, welche von 
Julian die Räumung weiter Gebiete forderte; der aber ließ 
die Geſandten bis zur vollendung der Befeſtigungsarbeiten 
in ſicheren Gewahrſam bringen, ohne ſich in irgend welche 
Derhandlungen einzulaſſen. 

Feldherr der SGermanen war König Chnodomar, der 
bereits zwei erfolgreiche Kriege gegen die Römer geführt 
hatte, er hatte den Cäſar Dicentius, den Bruder des Kron⸗ 
prätendenten Magnentius beſiegt und daraufhin Gallien ge⸗ 
brandſchatzt, ohne den geringſten Widerſtand zu finden; 
kürzlich aber erſt war es ihm geglückt, Barbatio, trotz deſſen 
Ueberlegenheit an Truppen, zurückzuſchlagen. da wähnte 
er mit dem jugendlichen Prinzen ein leichtes Spiel zu haben. 

Julian hate inzwiſchen den Bau des Kaſtells Zabern 
beendet und gedachte ſeine Operationen wieder zu beginnen. 

An einem hellen, klaren Auguſttag brach er bei Son⸗ 
nenaufgang von Zabern auf, um gegen Straßburg vorzu⸗ 
rücken, wo das feindliche Heer noch in der Konzentrierung 
begriffen war. 

Das römiſche Heer beſtand aus etwa 15—20 000 Mann 
Fußvolk und 1000 Reitern, denn zu den früher erwähnten 
13 000 Mann waren zahlreiche Requiſitionskommanden und 
Sicherungsdetachements eingerückt, überdies vielleicht auch 
einzelne Detachements Barbatios, die bei deſſen Rückzug den 
Anſchluß an ihn nicht mehr gewinnen konnten. 

Doran zogen leichte Truppen — Fußvolk und Reiter —, 
beiderſeits durch 

ſchwere Kavallerie und berittene Bogenſchützen gedeckt. 
Gegen Mittag, nach einem Marſche von 15,5 Kilometer, 

ließ der Prinz das Heer halten, rief die Dorhut zurück und 
hielt eine Anſprache an die Truppen. Da der bevorſtehende 
Zuſammenſtoß mit den Alemannen die erſte bedeutendere 
Schlacht war, welche die Truppen unter ſeiner Führung 
ſchlugen, da es überhaupt die erſte Schlacht war, welche er 
leitete, ſo ſchien es ihm geboten, ſich zu vergewiſſern, ob 
die Stimmung der Soldaten für einen Kampf günſtig ſei. 
Er ſtellte es ihnen daher ſcheinbar anheim, ob ſie weiter 

Lager ſchlagen und erſt am nächſten Morgen den Gegner 
angreifen wollten. Ungeſtüm verlangten die Offiziere und 
die Mannſchaft den Kampf. 

Julian zögert daher nicht länger und ordnet den Kuf⸗ 
bruch an. 

Bei einem ſanft anſteigenden, mit reifem Getreide 
bewachſenen hügel unfern des Rheinufers angelangt, 

erblicht man auf deſſen höchſtem Gipfel drei germaniſche 
Reiter, eine Patrouille, welche ſofort den Jhrigen das heran⸗ 

nicht zu folgen vermag, wird gefangen. Ziffernmäßig kann 
er die Stärke der Germanen nicht angeben, aber er erzählt, 
daß der Uebergang derſelben über den Rhein 3 Tage und 
5 ächte gedauert habe. 

Das Gefechtsfeld müſſen wir nördlich von Straßburg an⸗- 
nehmen, da dorthin die kürzeſte Cinie von Zabern gegen den 
Rhein führt (Cuftlinie 55 Kilometer). Gegen Mittag — ſagen 

wir 11 Uhr — ſind 15,5 Kilometer zurückgelegt: die Römer 
ſtehen alſo etwa in der Linie Gugenheim—Winzenheim. Don 

hier ſind 12—14 Kilometer bis in die Linie Dendenheim 
Rundolsheim-Mittel-Hausbergen, wo ſich die letzten Aus- 
läufer des hügelgeländes befinden. Uehmen wir den Kuf⸗ 
bruch aus der erſten Cinie mit 11 Uhr an, ſo konnte die 

zweite um 12.50—2 Uhr erreicht werden. 
Hier, wo auf das ganze Uferland guter Ausblick iſft — 

auf 8—10 Kilometer vom Rhein —, ſichteten die Römer den
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Jeind, der von ihnen noch 5—6 Kilometer entfernt war, 
daher 2—5 Kilometer weſtlich des Rheines ſtand. 

Die Schlacht hätte ſomit zwiſchen hönheim und dem 
Suffelbache ſtattgefunden, denn nur ſo iſt es möglich, daß der 
Kampf bei Einbruch der Uacht beendet war. 35 Kilometer 
nlarſch und eine Schlacht ſind ohnedies eine gute Tages- 
leiſtung, eine größere kann füglich nicht angenommen wer⸗ 
den, wenn es auch wahrſcheinlich iſt, daß die römiſchen Trup- 
pen mit ſtark vermindertem Gepäck marſchierten. 

Straßburg, im Derlaufe der Schlacht keiner dieſer beiden Be⸗ 

unſchwer darin zu finden, daß dieſelben nach ihrer ſeiner⸗ 
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dere Chnodomar, kannten die römiſchen Cruppen zu gut, 
als daß ſie dieſen Erfolg ſo unrichtig eingeſchätzt hätten. 

Daß der Uebergang von nur 6—10 000, auch von 15 000 
Mann 5 Cage und 3 nächte gedauert haben ſoll, erſcheint auf 
den erſten Blick unwahrſcheinlich, findet ſeine Erklärung 
jedoch darin, daß die Germanen während dieſer ganzen Zeit 
nicht in ununterbrochenem Zuge über den Rhein drangen. 

Die durch den Rückzug Barbatios verfügbar gewordenen 
Abteilungen, welche bei Augſt gekämpft hatten, zu denen 

Kuffallend iſt, daß, trotz der Nlähe von Brumath“) und jedenfalls noch Krieger aus den Straßburg gegenüber lie⸗ 
genden Cauen kamen, trafen in größeren und kleineren 

feſtigungen Erwähnung getan wird. Die Urſache hiervon iſt 

jeitigen Erxoberung und Zerſtörung durch die Germanen noch 
nicht wieder hergeſtellt worden waren, die abſeits des Kampf- 
platzes liegenden, unbeſetzten Trümmerhaufen aber auf den 
Gang des Gefechtes keinen Einfluß haben konnte. Ueber- 
haupt war der Aktionsradius damaliger feſter Plätze natur- 
gemäß ein ſo beſchränkter, daß ſie nur bei Ereigniſſen, 
welche ſich unmittelbar vor ihren Mauern abſpielten, Be⸗ 
deutung hatten. 

Die Stärke der römiſchen Armee wird allgemein ziemlich 
einheitlich — nach den Ungaben der zeitgenöſſiſchen Schrift- 
ſteller — angenommen. 
iedoch bei Beſtimmung der Zahl der Alemannen, welche 
Julian entgegenſtanden; bald ſollen es 60 000 geweſen ſein, 
bald wieder nur 6000. Ohne allzuſehr zu fehlen, wird man 
die Alemannen 12—15 000 Mann ſtark annehmen können, 
wobei die römiſchen Truppen außer der numeriſchen Ueber- 
legenheit noch den Dorteil der beſſeren und einheitlichen 
Ausbildung und Bewaffnung, der größeren Diſziplin für ſich 
hatten, ganz abgeſehen davon, daß die Führung im offenen 
Gelände, nach den altererbten und im Laufe der JZeiten noch 
verbeſſerten Grundſätzen, der germaniſchen damals entſchieden 
noch überlegen war. 

Der Kampfwert des einzelnen Mannes muß ziemlich 
Aeich eingeſchätzt werden, da — mit Ausnahme der römiſchen 
neiterei — größtenteils Hermanen gegen Germanen ſtanden, 
und Julian das, was ſeine Dorgänger an Ausbildung und 
Anhaltung zur Manneszucht verſäumt hatten, inzwiſchen 
durch raſtloſen Eifer eingeholt hatte. Kuch das teilweiſe ge⸗ 
ſunkene Selbſtvertrauen, den ſo ungemein wichtigen mora- 
liſchen Faktor, und das Dertrauen zu ihrem Führer hatte er 
durch kleine, gelungene Unternehmungen wieder gehoben. 

Trotzdem bleibt der Kampf längere Jeit unentſchieden, 

ſcheinlich wäre. 

Die Germanen hätten, wenn ſie nicht den Sieg erhofften, 
dewiß die Schlacht nicht angenommen, da zu einem geordneten 
Rückzuge noch genügend Jeit vorhanden war, als das Heran— 

hatten ſie im Dorjahre gezeigt, daß ſie derartigen Situationen 
gewachſen ſeien. 

gereichte ihnen dafür diesmal zum Dorteil, daß der Troß 

lenſeits des Fluſſes zurückgeblieben war. 

Die Alemannen ſollen wegen des Sieges über Barbatio 
die Armee Julians unterſchätzt haben. Auch dieſe Behaup- ritten hat, wird eingeſtehen müſſen. daß es für einen Fuß⸗ 
tung iſt wenig glaubwürdig, denn die Germanen, insbeſon⸗ 

) Die Angabe Ammians (XVI, 12), daß das germaniſche Lager 
zwiſchen Concordia (Weißenburg) und Tribunci (S civitas Tri— 
bocorum Brocomagus, Brumath) aufgeſchlagen war, ſieht in 
Widerſpruch zu dem geſchilderten Schlachtfelde, hinter welchem auf 
wenige km der Rhein floß. Bei einem Vormarſche Julians von 

Große Differenzen ergeben ſich 

War damals auch der Umſtand aünſtiger, beweglicher war als die Berittenen. 
daß ſie den Rhein, das in nächſter lähe des Feindes zu 
überſetzende hindernis, nicht ſo knapp hinter ſich hatten, ſo man als ſelbſtverſtändlich annehmen, daß dieſe Leichtbewaff⸗ 

  
Schlachtordnung — Eberkopf — aufgeſtellt. 

eingeteilt. 

Eruppen am Sammelplatze ein. Als eine entſprechende An- 
zahl vereinigt war, überſchritten ſie den Fluß, wobei aber 
beſtändig noch Scharen aus dem hinterlande nachkamen, 
welche den vorangegangenen folgten. 

Nachdem die Seitangabe nur auf der Kusſage eines Ge⸗ 
fangenen beruht, bleibt es ja ſchließlich dahingeſtellt, ob ſie 
der Wahrheit entſpricht; es beſteht jedoch keine Urſache, 
lußt anzunehmen, da ſich der Vorgang unſchwer erklären 
äßt. 

Wenn Cibanius anführt, daß es Julian möglich war, ſo 
viele Alemannen über den Rhein zu laſſen, als ihm gut 
dünkte, ſo läßt ſich dies vielleicht damit begründen, daß er 
durch Kundſchafter oder Ueberläufer Kenntnis von dem An- 
zuge ſtärkerer Hilfskorps hatte. Don dem Zeitpunkte, an 
welchem er die Schlacht lieferte, hing es dann natürlich ab, 
nich. Truppen noch rechtzeitig eintreffen konnten oder 
nicht. 

Raſch formierte ſich das römiſche Hheer zur Schlacht. Die 
Infanterie ſtand in drei Treffen, wie ſich aus dem Derlaufe 
der Schlacht ergibt. Dem erſten, dichtgeſchloſſenen Treffen 
folgten in zweiter Linie — in mehreren Gruppen — die 
Bracciati, Cornuti, Batavi und Reges. die Stelle von Bataillons- 
und Regimentsreſerven vertretend. Als taktiſche Reſerve 
des Feldherrn kam ſchließlich hinter dieſen eine ſtarke, aus 
Kerntruppen gebildete Abteilung — von Ammian als Pri— 
manen-Cegion bezeichnet. 

Das Gros der Kavallerie — etwa 800 Reiter unter In- 
nocentius — war am rechten Flügel vereinigt. Am linken 
Flügel, welcher auf geringe Entfernung vom Südufer des 
Suffelbaches vorrückte, geſtattete das Terrain nicht die Der⸗ 
wendung größerer KReiterabteilungen, weshalb hier nur einige 
Datrouillen eingeteilt waren, denen es die Römer wahr⸗ 
ſcheinlich zu danken hatten, daß der Hinterhalt der Aleman— 
nen rechtzeitig entdecht wurde. Etwa 200 Reiter behielt 

was bei bedeutender Ueberlegenheit der ömer kaum wahr— Zulian bei ſich. 
Die Alemannen hatten ihr Fußvolk in keilförmiger 

Ihre Keiterei 
war am linken Flügel, gegenüber der römiſchen Kavallerie. 

Bei demſelben befand ſich auch leichtes Fußvolk. 
U welches beim Melse die Reiter dadurch unterſtützen ſollte, daß 

nahen der römiſchen Truppen gemeldet wurde. Bei Brumath es die Pferde der Feinde zu Falle brachte, und Blößen. welche 
lich die Feinde gaben, raſch ausnützte. da es ja behender und 

Da die Attacke in dichtgedrängten Maſſen erfolgte, muß 

neten hiebei hinter den Reitern aufſaßen und erſt dann ab— 
ſpraugen, als der Kñampf zum Stehen kam. Denn wer auch 
nur einmal eine Attacke in geſchloſſener Abteilung mitge- 

gänger ausgeſchloſſen iſt, zwiſchen den Pferden, etwa ſich an 

Elſaßzabern und der Germanen von Brumath⸗Weißenburg hätte es 
memals bei Argentoratum und unfern des Rheines zu einem Zu⸗ 
jammenſtoße kommen können, bei welchem der Rhein im Rücken der 
Germanen war. 

der Mähne oder an Sattel und Saum feſthaltend, mitzu- 
laufen. 

Um rechten Flügel war unter Serapio,“) dem Ueffen 

20) Serapio, mit ſeinem deutſchen Namen Agengrich, der Sohn 
Mederichs, war lange in Gallien als Geiſel zurückgebalten und dort 
in die MRyſterien eingeweiht worden. Dies war die Veränlaſſung, 
daß er den Namen Serapio annahm. Amm. Marc. XVI, 12.
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Chnodomars, eine Abteilung ausgeſchieden, welche einen 
Hinterhalt legen ſollte. 

Cibanius erwähnt, daß dieſe Gruppe durch das dichte 
Schilfrohr eines tiefen Flußbettes verborgen war, und fügt 
bei, der Ort ſei naß (52777 geweſen. Da die Schlacht 
zur heißeſten Jahreszeit ſtattfand, dürfte es das größten-⸗ 
teils ausgetrocknete Bett des Suffelbaches geweſen ſein. 

Während ſich die beiden heere einander näherten, enr⸗ 
deckten die Aufklärer des linken römiſchen Flügels den 
Hinterhalt Serapios. 

Severus, der Kommandant der römiſchen Infanterie, 
ließ daher vorerſt das ganze Treffen halten. Ohne daß es 
beſonders bemerkt würde, kann man annehmen, daß er ſo⸗- 
fort die entſprechenden Segenmaßregeln traf, indem er eine 
Abteilung gegen die alemanniſche Flankengruppe detachierte, 

welche dieſe zurückwarf, denn im weiteren Derlaufe des 
Kampfes wird des Binterhaltes nirgends mehr Erwähnung 
getan. 

Julian benützte dieſe Stockung im Dorrücken, indem er 

durch die Reihen des Fußvolkes ritt und die Mannſchaft 
noch einmal anfeuerte, belehrte und ermahnte; insbeſondere 
warnte er ſie davor, den Feind blindlings, ohne Rückſicht 

auf die Uachbarabteilungen, zu verfolgen. 

Das alemanniſche Fußvolk begehrte indeſſen ungeſtüm, 
die kUnführer ſollten von den Pferden ſteigen, damit ſie ſich 
nicht bei einer Uiederlage raſch in Sicherheit bringen 
könnten, ihre Truppen im Stiche laſſend. Doll Siegeszuver⸗ 
ſicht kamen die Führer dieſem Derlangen nach. Daß auch 
Chnodomar unter dieſen geweſen ſei, wie Ammian ſchildert, 
iſt vollkommen ausgeſchloſſen, da er zu Fuß keine Attacke 
führen konnte. Den Umſtand, daß er ſpäter zu Pferd floh, 
möchte ich jedoch nicht als unbedingt verläßliches Argument 
für ſein Berittenbleiben anführen, da ſowohl die ältere als 

auch die neuere Geſchichte genügend Beiſpiele dafür bringen, 
daß Untergebene ihre Dorgeſetzten in kritiſchen Momenten 
mit Selbſtaufopferung durch Ueberlaſſung ihrer eigenen 

Keittiere retteten. 

Als die Fußtruppen ſich auf Schußweite genähert hatten, 
wurde der Kampf durch die Bogenſchützen eingeleitet. 

Die römiſche Kavallerie war, ohne ihre Einteilung neben 
der Infanterie zu verlaſſen, zugleich mit dieſer im Schritte 
vorgerückt. Die alemanniſchen Reiter aber ſtürmten in 
vollem Roſſeslaufe heran und warfen ſich auf die feindlichen 
Berittenen, zum Teil auch auf das dieſen zunächſt befindliche 
Fußvolk. 

Während letzteres tapfer Stand hielt, wurden die 
Reiter, deren Derbände durch den unwiderſtehlichen Anprall 
der Germanen bereits ſtark gelockert waren, nach einem 
kurzen Handgemenge in die Flucht geſchlagen. Sie flohen 
durch die Cinien des Fußvolkes, dieſes beinahe mit ſich fort⸗ 
reißend, und trotz Julians perſönlichem Eingreifen gelang 
es nicht mehr, ſie an den Feind zu führen. 

Dieſer warf ſich unterdeſſen auf die nunmehr unge⸗ 
ſchützte rechte Flanke der Infanterie, während gleichzeitig 
alemanniſches Fußvolk in der Front angriff. Immer er- 
bitterter wurde das Ringen, manche Scharen, die ihre Wurf⸗ 
ſpieße und Pfeile verſchoſſen hatten, drangen mit den Schwer⸗ 
tern auf einander ein. 

Das erſte Treffen der Römer, deren linker Flügel bisher 
mit Erfolg gekämpft hatte, geriet in große Gefahr. Den 
Barritus anſtimmend eilten nun die Bracchiaten n) und Cor- 

nuten zur hilfe herbei, auch die Bataver und die Reges 
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Da ſetzten die lemannen ihre letzten Reſerven ein. 
Don mehreren der Könige geführt, durchbrachen ſie die vor⸗ 
deren Treffen der Römer und ſtürzten ſich auf die letzten 
noch intakten Truppen Julians. 

An dieſen brach ſich die Wucht des Ungriffs. Erſt wogte 
der Kampf unentſchieden hin und her, dann endlich bekamen 

die Römer die Gberhand. 
Bedeutendes Verdienſt erwarb ſich hiebei die Artillerie, 

welche — in den kleinen Intervallen zwiſchen dem Juß- 
volke eingeteilt — jetzt auf nahe Diſtanzen mit verheerender 
Wirkung in die dichtgedrängten Maſſen des Feindes ſchoß. 

Für die Alemannen wurde aber auch der Umſtand ver⸗ 
hängnisvoll, daß ſie das — durch die bereits erwähnte Ein. 
ſetzung der vorderen Reſerven noch tiefer gegliederte — erſte 
römiſche Treffen nur durchbrochen, nicht aber in ſeiner 
Gänze geworfen hatten. Jetzt machten Ceile dieſer Truppen 
Front gegen den Angriffskeil, ſo daß dieſer ſich nach drei 
Seiten wehren mußte. 

Die Geſchoſſe der Wurfmaſchinen reißen tiefe Cücken in 
die Reihen der Klemannen, deren Kräfte allmählich er⸗ 

ſchlaffen; einzelne Leute wenden ſich zur Flucht; bald ſind 
es ganze Trupps, ſchließlich weicht die ganze Schlachtreihe. 
Schritt für Schritt dringen die RKömer vor; der immer ge⸗ 
ringere Widerſtand des Feindes entflammt ihren Mut, — — 

zuletzt artet der Rückzug der Ulemannen in eine wilde Flucht 
aus. 

Dergeſſen ſind Müdigkeit und alle Anſtrengungen des 
Kampfes. Mordend drängten die römiſchen Truppen, ver⸗ 
einzelten Widerſtand raſch brechend, die Sermanen gegen 
den Rhein. 

Die Lage des Feindes iſt verzweifelt, vor ſich den breiten, 
tiefen Strom, hinter ſich die unerbittlichen Truppen, ſtürzen 
ſich die meiſten in die Fluten und trachten, teils ſchwimmend, 

teils ihre Schilde als Boot benützend, von der Strömung ge⸗ 
trieben, das rettende Ufer zu gewinnen. Manche ertrinken, 
das Schwimmens unkundig, viele treffen die Pfeile, welche 
ihnen die RKömer vom Ufer aus nachſenden. 

Chnodomar floh mit wenigen Begleitern und ſtrebte die 
Stelle zu erreichen, wo Boote für ihn bereit lagen. Sein 

Pferd ſtürzte in dem ſchlammigen Grunde; er raffte ſich auf 
und watete auf eine trockene Stelle zu, die unfern aus dem 
Sumpfland ragte. Da erkannte ihn ein Tribun und ver⸗ 
folgte ihn eilends mit einer Kohorte. Als Chnodomar ſich 
umſtellt ſah, ergab er ſich, weiteren Widerſtand als ver⸗ 

geblich erkennend, mit ſeinen 200 Begleitern. 
Julian ließ durch Trompetenſignale ſeine Truppen ſam⸗ 

meln und ſchlug nahe am Rheine ein Lager auf, das er durch 

zahlreiche Poſten ſicherte. 
Die Römer verloren in dieſer Schlacht 245 Mann an 

Toten, darunter 2 Oberſte (tribuni) der Cornuti, Baino- 
baudes und Caipſo, den Unführer der ſchweren Reiter, Inno⸗ 

centius, und einen Oberſten ohne Kommando. 
Die Derluſte der Alemannen waren bedeutend erheb⸗ 

licher; eine auch nur halbwegs genaue Schätzung war jeden⸗ 
falls ſchon unmittelbar nach der Schlacht unmöglich. Um 
nächſten dürfte immerhin noch Ammian der Wahrheit kom- 
men, wenn er die Zahl der Gefallenen mit 6000 angibt, denn 
die Behauptung Soſimos (III, 3), 60 000 Germanen ſeien ge⸗ 
fallen, 60 000 ertrunken, kann man ja höchſtens als ein 

Kurioſum betrachten. 
Immerhin wird man nicht zu ſehr fehlgehen, wenn man 

die Angabe Ammians, wie dies auch bei der Stärke der ale⸗     
wurden eingeſetzt, ihren vereinten Kräften gelang es, das 
Dorrücken des Gegners in der Front und gegen die rechte 
Flanke zum Stehen zu bringen. 

2) Die Cornuti waren ſo benannt nach ihrem hornartigen 
Belmſchmuck, die Bracchiati nach ihren Armſpangen (ogl. Ammian 
XV, 5, 50). Die Batavi und Reges waren germaniſche Filfstruppen 

*) Wenn auch keiner der Biſtoriker bei der Beſchreibung der 
Schlacht bei Straßburg ausdrücklich die Anwendung von Wurj⸗ 
maſchinen erwähnt, ſo glaube ich die Stelle bei Ammian XVI. —5 
»bei einigen hingen die von balkendicken Geſchoſſen zerſchmetterlen 
Höpf ... ., nicht anders deuten zu können, als daß damit eben 

die Beſchoſſe aus Wurfmaſchinen gemeint ſind, deren Anwenduns 

in anderen Feldſchlachten ja außer Zweifel ſteht. Siehe Tacitus 

Annalen II, 20.
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manniſchen Krieger zu Beginn der Schlacht geſchah, auf die 
hälfte reduziert. 5000 Cote iſt bei einem Gefechtsſtande von 

15 000 Mann ein ſehr hoher Prozentſatz, wenn man auch be⸗ 
rückſichtigt, daß entſprechend der Erbitterung, mit welcher 

gekämpft wurde, und weil die Römer auf der Derfolgung 
alles niedermachten, die Zahl der Derwundeten ziemlich 
niedrig angeſetzt werden muß. 

Julian ließ die Gefallenen beſtatten, fertigte die ger⸗ 
maniſchen Geſandten, die vor der Schlacht zu ihm gekommen 

waren, ab und ging dann nach Zabern zurück. Die Der⸗ 
wundeten, die Kriegsbeute und die Mehrzahl der Gefangenen 
wurden von dort nach Metz gebracht; die bornehmſten von 
dieſen jedoch, darunter Chnodomar, an das kaiſerliche Hof⸗ 
lager geführt und ſodann nach Rom geſchickt, wo Chnodomar 

binnen kurzem in dem Fremdenlager auf dem cöliſchen 
hügel ſtarb, angeblich aus heimweh. 

Cortſetzung folgt.) 

Ein Aktenſtück zur Geſchichte der Schleifung 
der Feſtung Mannheim 1700. 

bon Oberamtmann a. D. Max v. Gulat in HKarlsruhe. 

In den Perſonalakten des Generalmajors Freiherrn 
v. Reibeld (dDienerakten des Gr. Generallandesarchivs 
in Karlsruhe), der im Jahre 1799 Gberland- und Marſch- 
kommiſſär in Mannheim war, befindet ſich ein auf die 
Schleifung der Feſtung Mannheim bezügliches Mémoire, das 
bisher anſcheinend nicht bekannt war und noch nicht veröf⸗ 
fentlicht wurde. 

General v. Reibeld wandte ſich im Jahr 1802 in einer 
perſönlichen Dorſtellung an Kurfürſt Max Joſef mit der 
Bitte um Uebernahme ſeines Sohnes in kurfürſtliche Dienſte, 
führte dabei ſeine perſönlichen Derdienſte an und fügte 
mehrere Beilagen betr. ſeine früheren Dienſtleiſtungen an. 
Unter den letzteren befindet ſich ein Mémoire bezeichnet A, 
das ſeine Tätigkeit für die Durchführung der Schleifung 
der Feſtung betrifft. Reibeld hat dieſe Denkſchrift nach 
ſeinen eigenen Angaben an Marſchall Maſſéna und ihm be⸗ 
kannte Perſonen von Einfluß geſandt auch dem k. bayriſchen 
Eeſandten in Paris Frhrn. v. Cetto mitgeteilt und durch 
einen Mittelsmann dem franzöſiſchen Direktorium über⸗ 
reichen laſſen. Er mißt ſeinem Eintreten entſcheidende Be⸗ 
deutung bei. — Uachforſchungen über das Dorhandenſein 
dieſes Mémoire's im Gr. Generallandesarchiv ſowie in dem 
Bayriſchen Kriegs- und Geheimen Staatsarchiv haben zu 
keinem Reſultat geführt, auch in der Mömoirenliteratur 
linsbeſondere Maſſéna Mémoires) fand ſich nichts Bezüg⸗ 
liches. Die Inventariſierung des pariſer Kriegsarchivs iſt 
erſt bis zum Jahre 1750 vorgeſchritten und kann deshalb 
für eine Uachforſchung nicht in Betracht kommen. Es 
ſcheint aber, daß in dem Dortrag Reibelds an den HKurfürſten 

ſelbſt die weſentlichen Punkte ſeiner Denkſchrift enthalten 
ſind und wir laſſen dieſelbe, die durch die Unmittelbarkeit der 
fllderung wertvoll erſcheint, nachſtehend im Wortlaut 
olgen. — 

Dahrer Kufſchlus 
der Abwendung einer zweyten Belagerung Mannheims, 
durch die von dem franzöſiſchen Gouvernement im Monath 
Ran 1790, gegen alle Wahrſcheinlichkeit, verordnete Schlei- 
fung der Mannheimer Feſtungswerchke. 

Uachdem Hannheim durch die öſtreicher, nach einer 
förmlicher Belagerung wobey keine 15 Häuſer gantz ver⸗ 
ſchohnt blieben, vermög Capitulation, in Beſitz genohmen 
worden, erforderte einige zeit darauf, das höhere Kriegs- 
intereſſe, die kayſerliche Armee gäntzlich aus hieſichen Can- 
den zu ziehen. 
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Es würde demnach verordnet auf allen Batterien und 
vorſpringenden Wincklen, der Feſtung ſo beträchtliche 
Sprengungen zu machen, das wenigſtens drey Monathe er⸗ 
fordert würden, um die Feſtung widerum in einen halt⸗ 
baren ſtand zu ſtellen, währent welcher zeit man dan der 
Feſtung zur hülfe eilen könte, fals ſich der feind ernſtlich 
darinnen feſtſetzen wollte. 

Hls aber die Frantzoſen den lten Mertz 1709, die Feſtung 
wirklich zum 2ten mal in Beſitz nahmen, und ſie die beſagte 
Sprengungen in kurtzer Zeit widerum ausgefüllt hatten — 
die gantze Feſtung in den beſten Dertheitigungsſtand ſtellten 
— Ueue Kußenwerke anlegten und bey allen Arbeiten mit 
einer außerordentlichen Thätigkeit verfuhren; ſo wuchs von 
UCag zu Tag die Gefahr: ſchon behauptete der franzöſiſche 
Commandant du Genie Citoven Beaufort eine ſechswochige 
Belagerung aushalten zu können; und fals man ihme nur 
noch vierzehn CTage zeit lieſe, hoffte er, ſich drey Monathe zu 
halten. 

Mit der üÜberzeugung das dieſe Feſtung dem Feind un⸗ 
möglich belaſſen werden könte, alſo früh oder ſpat mit allem 
Nachdruck angegriffen werden müßte, wodurch wahrſchein⸗ 
lich, ben denen äußerſt niedrigen Feſtungswerker die gantze 
Stadt in einen Schutthaufen verwandelt werden würde, ver⸗ 
ſuchte Unterzeichneter alles, was nur immer bey einer ſo 
verzweifelter Lage, noch zu thuen, ihme in den Sinn kommen 
Konte. 

Hls Rheinpfälziſcher Kriegskommiſſion Vorſtand dürfte 
er ſich directe an den commandirenten Seneral ja wohl an 
das frantzöſiſche §ouvernement ſelbſten wenden: er entwarf 
alſo ein Memoire worinnen er alle Gründe ſammlete, welche 
die Frantzoſen bewegen ſollte, von ihrem Vorhaben abzu⸗ 
ſtehen: Er zoge das Beyſpiel der vorigen Mannheimer Capi- 
tulation an, wodurch Frankreich 10000 Mann und 300 
Canonen verlohr — bewieſe, das dieſer Fall nothwendig 
widerum eintretten müßte, weilen der Rhein den Rückzug 
der frantzöſiſchen Beſatzung ſehr erſchwehren würde; das 
alſo, auch nach der längſt-möglichſten und ſchönſten Derthei⸗ 
digung, und wahrſcheinlich gäntzlicher Ruin der, an pracht⸗ 
vollen Sebäude ſo reichen Stadt Mannheim, der Schaden 
für Frankreich auch von äußerſten Bedeutung ſeyn würde 
—, daß im Fall man ſogleich die Beſatzung nebſt allem Ge- 
ſchütz heraus ziehen würde, man ſolches anderwärts weit 
nützlicher verwenden könnte und dadurch zugleich das un⸗ 
überſehbare Unglück einer ſo ſchönen Stadt, welche bereits 
ſo viel gelitten habe, beſeitiget würde — und was dergleichen 
mehr ware. Unbey ſchlug Er vor, die Feſtung ſogleich total 
zu ſchleifen, damit kein Theil mehr ſich darinnen halten 
könte. Dor dieſem Memoire lies Unterzeichneter über 
achtzig Abſchriften machen, und theilte ſolches nicht nur dem 
Obergeneral Maſſéna in der Schweitz und allen ihme be⸗ 
kandten Generals und Perſonen von einigem Einfluß mit; 
ſondern ſendete auch insgeheim eine angeſehenen geſchickten 
Frantzoſen nach Paris um aldorten allenthalben ſowohl 
durch mündliche Dorſtellungen, als auch geſchickter Einlei⸗ 
tung und vielfacher Austheilung ſeines Memoire dieſem 
edanken in Umlauf zu bringen und vor und nach, wo 
möglich, den Frantzoſen ſelbſte eigen zu machen: Ddem Com- 
mandant du Genie Citonen Beaufort verheelte Unterzeich- 
neter nicht dieſen Plan worüber dieſer aber nur lächelte 
und ihn verſicherte, daß ſeine Mühe verlohren wäre; — 
das das frantzöſiſche SFouvernement unfähig ſeye, einen 
ſolchen Fehler zu begehen — man würde ihn vor allem 
darüber berichtlich vernehmen, und dan müßte er ſeine 
meinung dahin äußeren, das er ſich getraue, eine 30 bis 

56 000 Ilann ſtarke kayſerl. Belagerungsarmee drey 
monathe lang hier zu beſchäftigen;, man würde nun ſelbſten 
einſehen, welchen vortheil die frantzöſiſche Waffen anderwerts 

durch detachirung eines ſo großen Belagerungs Corps er⸗ 
winnen könten, und das auch des Unterzeichneten beſtimte 

 



185 

Dorausſetzung, des bevorſtehenden gäntzlichen Derluſtes, der 
Beſatzung und Artillerie, keinen Glauben finden würde, in- 
deme ben der oben als Beyſpiel angeführten letzteren Capi- 
tulation nicht gehörig zu Werke gegangen worden ſeye. 

Mehrere Generals und alle Ingenieurs lachten über 
des Unterzeichneten Eifer eine ſo unmögliche Sache durch- 
ſetzen zu wollen. Inzwiſchen hatte das Schreiben an den 
Obergeneral Maſſéna doch die Wirkung das ſolcher ſeinem 
Chef de l'Etat Major Citonen Cerin den KRuftrag gabe, 
einem vertrauten Generale welcher damals in Mannheim 
ware, um ſeine Meinung zu befragen. Sum größten Glück 
befande ſich Unterzeichneter ben dieſem General als dieſer 
Auftrag ihm zukame. Uun mußte alles angewandet werden 
um dieſen lnicht durch Seld, dan das ware hier nicht der 
Falll durch Überredung dahin zu bringen, das er aus Über⸗ 
zeigung, ſeiner des Unterzeichneten Meinung gäntzlich bey- 
ſtimte. Uoch desſelben Uachmittags fertigte er ſeine 
Depéche und dem Unterzeichnete wurde es von dieſer Stund 
an leichter um das hertz. 

Inzwiſchen hatte man hier nicht nur allein mit der 
beſſeren Überzeigung der meiſten Frantzoſen zu kämpfen, 
ſondern das eigene Fouvernement ſchien ſo weit von dem 
Gedanken eines guten Erfolgs entfernt zu ſeyn, das Unter⸗ 
zeichneter auch auf ſeine dringende Vorſtellungen es nicht 
dahin bringen könte das dem damals ſich noch in Paris be⸗ 
findliche Pfaltz bayriſche Seſandte C. von Cetto der Auftrag 
ertheilt worden wäre, das diesſeitige Intereſſe beyn dem 
Directorio zu unterſtützen, und auf des Unterzeichnete ein- 
ſeitige Dorſtellungen an ihn, wollte Er dieſen Schritt nicht 
wagen. 

Schon ware das äußerſte zu befürchten als beſagter herr 
v. Cetto ſich endlich durch den Pfaltz bayriſchen Geſandten in 
Regensburg Frh. von Rechberg überreden lieſe, des Unter⸗ 
zeichneten Plan bey dem Directorio zu unterſtützen. 

Die Dorſtellung des herrn von Cetto wurde auf der 
Stelle dem damaligen Kriegs Rapporteur nachmaligen 
General en Chef der Rheinarmee Citonen Müller, bey dem 
Schluß einer langen Militair Conferentz zum Gutachten zu⸗ 
geſtellet — ermüdet von einer langen Sitzung — bekand 
mit dem Eegenſtand theils durch das ſo häufig in Sang ge⸗ 
brachte Memoire, und geſchickter Eintung des nach Paris ins 
geheim geſchickte Frantzoſen, äußerte er ſich als Rapporteur, 

auf der Stelle, dahin mit dieſen Worten: „Ma foi il vaut 
mieux raser cette fortresse que de perdre une seconde fois dix 
mille hommes et trois cents canons il faut expédier cela au 

General Masséna.“ Und ſomit wurde die Dorſtellung des 

C. von Cetto dem Secretair zur Ausfertigung an den Ober- 
general Maſſéna zugeſtellet. Die allgemeine Meinung des 
Raths ging dahin, das General Maſſéna vor der Hand nichts 
beſchließen ſonderen nur vor allem Bericht erſtatten würde; 
und ſomit ware keine weitere Rede mehr von der Sache. — 

Als nun General Maſſéna den Schluß des Comité mili- 
taire nach dem obigen Antrag des Rapporteurs erhielte, und 
wahrſcheinlich ſein Chef de l'Etat Major Citoyen Gerin, ihn, 
auf die kurtz vorhero ſchriftlich erhaltene Meinung des fran⸗ 
tzöſiſchen Generals, wovon Obermeldung geſchehen, und 
welche dem dieſeitigen Wunſch gäntzlich entſprach, aufmerk⸗ 
ſam machte, ſo erhielte beſagte Chef de l'Etat Major Citonen 
Gerin die Ordres deme ſich damals in Mannheim aufhal⸗ 
tenden Sénéral de Diviſion et Commandant en Chef du 
Genie Marescot aufzugeben, ohne weiters mit der 
Schleifung der Feſtung anzufangen. 

Kaum konte Unterzeichneter dieſem erwünſchten Dor- 
gang Glauben beymeſſen, auch ware er ſicher das der Com⸗ 

mandant du Genie Citoyen Beaufort, welcher ſich bey dieſem 
Geſchäft beſonders auszuzeichnen hoffte, alles anwenden 
würde, die Sache rückgängig zu machen. Man verfügte ſich 
demnach ſogleich zu dem General Marescot; dieſer erklärte, 

  

  
  

184 

wie es ihme und allen vernünftigen Menſchen unbegreifli 
ſene, wie man einen ſolchen Befehl ohne weiters ertheilen 
könte, auch würde er von gewiſſen leuten aufgefordert, der 
beſtimmten Ordres des Gbergenerals nicht zu folgen, ſon. 
dern ſogleich einen Courier nach Paris zu ſchicken, um das 
Directorium von der wahren Lage der Sache zu unterrichten 
—.— — figte aber weiters hinzu, das er dies nicht thuen 
würde — denn lfuhr er fort! wenn ein Général en Chef 
ſaget après mũre reflexion j'ordonne x. x. x. ſo iſt es nicht mehr 
an dem Untergeordneten die Sache zu unterſuchen, oder 
gar dagegen zu handlen — auf den General Maſſéna allein 
fallet die ſchwehre Uerantwortung. 

Da nun Unterzeichneter ſeinem Gouvernement eine 
gantz ſichere beſtimte Anzeig von dieſem unerwarteten glück 
lichen Zufall machen wollte, ſo erbathe er ſich des hjr. 
General Marescot Ehren Wort das die Sache keiner Ab⸗ 
anderung mehr von ſeiner Seite unterworfen wäre, welches 
derſelbe ihm auch ſogleich erteilte und bald darauf das hier 
in Copia angefügte Schreiben“) an die Kriegs Commiſſion 
überſchickte, worauf man dan gleich des anderen Cags nach 
getroffener Dereinbarung über die Art und Weis der Schlei— 
fung, Hand an das Werck legte, und ſo fleißig fortfuhre, 
das der General Bernadodde welcher bald darauf die Kriegs- 
miniſter ſtelle antratte nicht mehr im Stand ware, die Schlei— 
fung zu verhinderen. 

Auf dieſe Weis wurde das anfänglich unmöglich ſchel— 
nende, auf die leichteſte Weiſe nach einer einzigen 
Dorſtellungdespfaltzbayriſchen Geſandten 
in paris ohne die geringſte Aufopferung zu ſtande ge— 
bracht, und die ſchöne Stadt nebſt ihren Schätze an Kunſt⸗ 
werken von dem bevorſtehenden ſicheren Untergang gerettet, 
und ſomit der Grundſatz des Großen Friedrichs: Man muß 
auch auf die Fehler ſeiner Feinde rechnen 
auf das neue beſtättiget. — 

Sowohl von dem C. von Cetto, als auch dem General 
en Chef Citoyen Müller erfuhr Unterzeichneter den oben 
erzehlten umſtändlich Gang des Gechäfts; letzterer fragte 
ihn während ſeines Aufenthalts in Schwetzingen — ob wohl 
eine halbe Million livres hingereicht habe, einen ſo günſtigen 
Befehl des General en Chef Maſſéna zur Schleifung Mann⸗— 
heims Feſtung zu erwürken, und als Unterzeichneter ihn auf 
ſein Ehrenwort verſicherte, das auch nicht ein Heller, weder 
directe noch indirecte dafür verwendet worden ſeye, ſo ſagte 
er nach einer langen Pauſe mit einiger heftigkeit cest 
inconcévable, mais savez vous aussi qui étoit 
la béte dans cette affaire? — — — cest moi. XX. X. 

und nun erzehlte er den oben beſchriebenen Vorgang in der 
MRilitair Conferentz wo er als Rapporteur die Sache, dem 
General en Chef Maſſéna zuzuſchicken antrug, ohne dem⸗ 
ſelben beſtimmt aufzugeben, das er vor allem noch berichten 
ſolle. 

mannheim, den Sten December 1802. 

Philipp Frh. v. Reibeld 

Churpfältz bayriſcher General Major der Cavalerie à la sulte. 

Iu A. W. Ifflands Freundſchaft 
mit Heinr. Beck. 

Don Hans Unndſen in Berlin-Steglitz. 
Am 22. September 1814 ſtarb Iffland in Berlin. Der 

hundertſten Wiederkehr ſeines Todestages iſt nachſtehende 
Deröffentlichung zweier Ifflandbriefe gewidmet. 
  

*) Schreiben des General Marescot vom 13 Piairial an 75 à1. 
membres de la rẽgence de Mannheim (abgedruckt bei Feder, Ge⸗ 
ſchichte von Maunheim).



  

Ur. 1 

Cieber herr Bertram 

Ssie leiſten der deütſchen Bühne ſo wichtige Dienſte; daß 

ich längſt mit dankbarer Achtung, für die Husdauer Ihres 
Eifers, Ihnen bekannt zu ſenn wünſchte. 

Die erſte Gelegenheit, bietet mir der ſchreckliche Verluſt, 
einer großen Künſtlerinn der VDerewigten Bech! 

Sie werden in Ihrer Sammlung, dem Talent ein Denk⸗ 

mal von der hand der Freundſchaft, nicht verweigern. Un⸗ 
gewißheit, ob Gotter nicht bereits Etwas gethan habe, 
macht daß ich die verſprochne Biographie, nicht gleich bei⸗ 
lege. Ich erwarte ſeine Antwort hierüber. 

Uẽnn noch eine Bitte, wenn ich Sie von dem Derluſt der 

Hunſt überzeugt habe; werden Sie dann, mir, einem 

leidenden Satten, werden Sie ihm den Troſt verſagen, mir 
die Freundſchaft, das Bildniß des ſchönen Engels, der Der- 
geſſenheit zu entziehen? Uein — wenn je das Bild eines 
redlichen Weibes, einer entſchiedn Künſtlerinn, eines großen 
Genies, Ihre Sammlung zieren kann; ſo iſt ſie es. Glau- 
ben Sie das mir, der ich Ihnen meine Ehre dafür verpfände! 
Hönnte ich dem armen Beck, das Bild aus den Augen nehmen, 
ich legte es bei ſie würden es ſehen — es würde Dinge zu 
Ihnen ſagen, welche die Biographie nicht ſagen kann. 

Sein Sie ſo gütig, mir hierüber einige Antwort zu 
geben. 

Sie, und TCharlotte — ſo hatte Deutſchlands Bühne ſie 
nur einmal. Vergeben Sie mir, lieber Mann, wenn meinen 
Briefe, die Umſtände um mich her noch anzuſehen ſind. 

Ich bin mit großer Achtung 

Ihr 
ergebenſter 

A: W: Iffland 
mRannheim 

den 28. Auguſt 1784. 

Ur. 2. 

Hoch Dohlgeborner Herr! 

bey meinem Aufenthalt in Hamburg, 

Ihre edle Aufname, mir ſo beſonders ſchäzbar machte, er⸗ 
innerten Sie Sich mit warmer Theilnahme, eines Andenkens, 
daß mein Herz, dem Gedächtniß der verſtorbenen Beck zu er⸗ 

richten verſucht hatte. — Gleiche Gefüle, ſind das älteſte 
dauerhafteſte und gerechteſte Band. In dieſer überzeugung, 
und in der Hochachtung für Sie, liegt meine Fürſprache — 
daß mein Freund, ein edler Mann ein wahrer Künſtler, 
Sie iezt um Ihre Freundſchaft bittet. 

Es iſt der Witwer den Sie verließ! herr Beck verdient 
Ihre Güte, Sie werden es nicht bereuen, den mit Wärme 
aufgenommen zu haben, dem freundſchaftliche Gefühle, den 
ſchrechlichen Derluſt der Ciebe, allein lindern können! 

Das die Kunſt anbetrift, — ich glaube, wenn Warheit 
ein wahres Herz trift, ſo iſt der Künſtler für das herz — 
der wahre Künſtler. 

Den, werden Sie in ihm finden. Es giebt Künſtler die 
dem Auge wohlthun, die Ohren füllen, und durch doppelte 
betäubung die Stimme der Dernunft überwältigen. 
Der iſt er nicht. Den ſuchen Sie nicht. Und ſo freue ich 

mich für Kunſt und Herz, daß er Sie findet. 
Allen ſchönen Künſten, frommt Syſtem mehr, als der 

Schauſpielkunſt. Entweder Würde ohne Simplizität, Charla⸗ 
tanerie — oder Simplizität ohne Würde — pöbelton für 
Dopularität — ſind die äußerſten Enden, zwiſchen denen das 
herinnſchweift, was von deutſchen Schauſpielern, genannt 
werden kann. 

Die Schroeder — ſind nur phänomene und nur wer Geiſt 

dat wie Er, begreift die erhabne Dertheilung der vielen 
feinen mitteltinten — deren Eanzes — den — Großen 
Mann macht! 

den Ihre Güte, 
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Indeß iſt Streben nach dieſem Siele, Gewißheit, daß 
das Einfache, das Erhabnere iſt: Gepräge des feineren Men⸗ 
ſchen, des beßeren Künſtlers. 

Die traure ich darum, daß ich nicht Theil an den herr⸗ 
lichen Stunden nehmen kann, welche Ihre Güte Herrn Beck 
ſchenken wird! — Ich genoß das Dergnügen Sie zu ſehen nur 
halb — denn was war an dem mißhandelten Herzen und dem 
getretenen Ulenſchen noch ganz — wenn ich aus dem Stier⸗ 
gefechte im Opernhofe zurückkam — verwundet und geſchän⸗ 
det! NUur die hoffnung mit Schröder dort — (lauch nicht in 
Cübeck) zu erſcheinen, kann mich über jenen trauervollen 
Seit Punkt beruhigen. 

HochDohlgeborner herr 

Ihr gehorſamſt verbundener Iffland 
mMannheim 
d. 21. Sept. 1786. 

[kim Rande:]! Gewären Sie Ihren Uamen meinem Stamm- 
buch? 

Wie Iffland den treuen Freundſchaftsbund mit ſeinem 
Kunſtgenoſſen heinr. Beck, der nur durch Ifflands Kon- 
traktbruch 1706 vorübergehend gelockert werden konnte, auch 
praktiſch betätigt, zeigen die beiden Briefe. Der erſte iſt an 
Chr. Hlug. Bertram (1751—1830) gerichtet, deſſen Theater- 
zeitſchriften wir heute dankbar benützen. Seine „Citeratur- 
und Theaterzeitung“, die ſeit 1778 erſchien, ging damals 
(1785) über in die „Ephemeriden der Citeratur und des 
Theaters“ (bis 1787). Ifflands Wunſch, Bertram perſönlich 
kennen zu lernen, ging ſpäter in Erfüllung (ogl. L. Geiger: 
Iffland-Briefe. II. Bd. [1905J, S. 31). Warum Iffland ſeinen 
Nachruf auf die ſo jung am 24. Juli 1784 geſtorbene Gattin 
des Freundes, Karoline, geborene Ziegler, nicht bei Bertram 
veröffentlichen konnte, wiſſen wir nicht; jedenfalls erſchien 
ein Aufſatz von ihm: „Ueber den Tod von Karolina Beck 

geborne Siegler, Schauſpielerin zu Mannheim“ im Deutſchen 
Muſeum, herausgegeben von Boie (und Dohm), Februar⸗ 

i 
N 

Stück 1785, S. 172—176, der mit den Worten ſchließt: 
„Karolina Beck ſtehe in unvergänglichen Buchſtaben über 
dem Eingange unſerer Bühne, und jeder Patriot traure um 
das Schickſal deutſcher Kunſt!“ In der Tat waren die künſt⸗ 

leriſchen hoffnungen, die man auf die verſtorbene Schau- 

  

ſpielerin ſetzen durfte, außerordentlich geweſen. Ein Bild 

von ihr brachte Reichards Sothaer Theaterkalender, 1785, 
im Unſchluß an ihre Biographie von K. C. Rahbek. — Die 

im Schlußabſchnitt erwähnte Charlotte kickermann (geb. 1757) 
ſtarb gleichfalls in jungen Jahren (1775) und wurde viel 
betrauert, weil man von ihrem Können das Größte erwar⸗ 
tete. — Das Griginal des Briefes iſt im vorigen Jahre in 
den Beſitz der Stadt Mannheim gelangt. 

Wer der Adreſſat des zweiten Briefes iſt, auf deſſen Dor⸗- 
handenſein in der Campeſammlung der Hamburger Stadt- 

bibliothek, die gütigſt die Erlaubnis zum Abdruck erteilte, 
mich Herr cand. phil. Kliewer aufmerkſam machte, läßt ſich 
nicht ſagen. Heinrich Beck trat im September 1786 einen 

Urlaub an, den er bis gegen Mitte Oktober in hamburg. 
vom Ende des Monats ab in Berlin mit Gaſtſpielen zubrachte. 
Ifflands Empfehlung gilt wohl für eine hamburger, dem 
Theater naheſtehende Perſönlichkeit. Es läßt ſich aber eine 
ſolche weder aus den bisher bekannt gewordenen Quellen 
für Ifflands hamburger Hufenthalt im Jahre 1785 (Koffka: 
Iffland und Dalberg, 1865, S. 152 ff. C. Geiger: Iffland in 
Hamburg 1785, im amburg. Korreſpondenten 1904, Anfang 
Juli) beſtimmen, noch auch könnte man, da Iffland in der 
Randanmerkung eine Handhabe dafür bietet, aus den Ein⸗ 
tragungen in ſein Stammbuch, deſſen Beſitzer ſich zwar nicht 
mehr feſtſtellen läßt, das wir aber nach dem Kutographen⸗ 
Katalog der (verſteigerten) Sammlung KAlexander Meyer 
Cohn (Ur. 3365) und aus dem älteren Kufſatz von h. 

[Uhde (Deutſche Bühnengenoſſenſchaft 1875 Ur. 5ff.) ungefähr
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kennen, einen Schluß ziehen. — Der Schlußabſchnitt Iff⸗ 
lands bezieht ſich auf ſein eigenes Gaſtſpiel in hamburg, das 
er ein Jahr vor Beck dort gegeben hatte; zwar in ziemlicher 
Unruhe, aber mit reichem künſtleriſchen und materiellen Ge⸗ 
winn. Er ſelbſt ſchreibt, er ſei „Schröder gleich geſetzt und 
hier und da vorgezogen“ worden; in Cübeck freilich — ſo 
berichtet F. C. W. Meyer im Leben Schröders II. S. 4 — 
„erhielt ſein Spiel damals den Beifall nicht, den es in ſpäte⸗ 
ren Jahren gefunden. Er ſchrieb das einer Befangenheit zu, 
von der er ſich in Schröders Gegenwart nie befreien können.“ 
Im ganzen aber wird er nicht ſo arg „verwundet und ge⸗ 
ſchändet“ geweſen ſein, wie er es hinſtellt; denn nach allem, 
was wir wiſſen, reizte es ihn doch ſehr, neben Schröder 
zu ſtehen, von dem er wohl einmal verächtlich als dem „Herrn 
Ballettmeiſter Schröder“ ſprach (vgl. C. Geiger: Iffland und 
Schröder. Sonntagsbeil. d. Doſſ. Ztg. 1904. S. 3117). 

  

Uleine Beiträge. 
Die erſte Feier der Leipfiger Schlacht in Rtannheim 1814. 

Am 18. und 19. Oktober 1814 feierte man in Mannheim zum erſten 

Male die Wiederkehr der Jahrestage des glorreichen Ringens bei 

Leipzig. Eine damals gedruckte kleine Schrift gibt folgende Beſchrei⸗ 
bung der vaterländiſchen Feier: 

„Auch die Bewohner der Stadt Mannheim fühlten ſich als teutſch 

redende und empfindende Menſchen lebhaft angeregt, das Andenken 

jener heilvoll erfreulichen Tage des Octobers 1815 im Sinne der 

Geſammtheit teutſcher Vaterlandsgenoſſen mit gemäßer Feyer zu be⸗ 
gehen; man ſuchte demnach dieſe Feyer unter folgender Ankündigung 
zu leiten: 

Ankündigung 

der 

Feyer des allgemeinen Gedächtnißfeſtes der Befreyung Teutſchlands 

in der Stadt Mannheim. 

Den achtzehnten October 

um zwölf Uhr Mittags wird der Anfang des Feſtes durch Kanonen⸗ 
donner und Aufzug der ſtädtiſchen militäriſchen Muſik angekündigt. 

Um halb zwey Uhr verſammeln ſich die Theilnehmer des Feſtes 

in dem Gebäude der teutſchen Lehranſtalt) in feſtlicher bürgerlicher 
Uleidung ohne Bezeichnung eines beſonderen Standes. Jeder Ein⸗ 

wohner iſt eingeladen, ſich an dieſem Verſammlungsorte einzufinden. 

Um zwey Uhr geht der feyerliche Zug durch die breite Straße 
zum Neckarthore hinaus über die Neckarbrücke 2) auf die rechter Band 

liegende Wieſe in folgender Ordnung: 

1) Die Sugführer. 
2) Eine Abtheilung Bürgermilitär. 

5) Die ſtädtiſche Militärmuſik. 
4) Ein Zug feſtlich gekleideter Mädchen. 
5) Die Theilnehmer des Feſtes zu SZwey und Swey ohne Rang⸗ 

ordnung. 

6) Eine Abtheilung Bürgermilitär. 

Bey der Ankunft des Zuges auf der Wieſe bildet derſelbe um 

dort errichteten Altar einen Halbkreis. 

Von den Stufen des Altars wird eine der Feyer des Feſtes 
anpaſſende Rede gehalten und nach deren Endigung das Opferfeuer 

angezündet. Die aufgeſtellten Wappenzeichen der verſchiedenen teut⸗ 

ſchen Völker werden hierauf mit rothen und blauen Bändern durch 

die mädchen umſchlungen. 

Kanonen verkünden den nun wieder beginnenden Rückzug, wel⸗- 
cher ſo geführt wird, daß er in den Kalbkreis eintritt, ſich links 

und rechts gegen die der Wohlthätigkeit gewidmeten Altäre zuzieht, 

auf welche jeder für unſre durch den heiligen Vaterlandskrieg ver⸗ 

unglückten Mitbrüder ſeine Gabe niederlegt. 

den 

1) Das Schulhaus L 1, 1. 
2) Damals noch Schiffbrücke. 
2) Jeſuitenkirche. 

  
  

188 

Der Fug geht dann in der früher beſtandnen Ordnung bis in 
die Planken zurück. 

Um fünf Uhr Abends iſt muſikaliſches Conſervatorium gegen 
unentgeltliche Einlaß⸗Carten, in welchem die Jahres zeiten von 
Hapden aufgeführt und einige, von unſerm kräftigen Arndt gefertigte 
dem Augenblick anpaſſende, Gedichte vorgetragen werden. 

Nach Beendigung des Conſervatorium wird von dem bis dabin 
unterhaltenen Feuer des Opferaltars das große Freudenfeuer auf 
den Höhen an der Käferthaler Bauptſtraße unter militäriſcher Niuſi 
angezündet und unter Volksbeluſtigung bis itternacht unterhalten. 

Den neunzehnten October 

früh um neun Uhr wird in dem großen Saale eine Rede 
wozu der Eintritt gegen Einlaß⸗Carten geſtattet iſt. 

Um zehn Uhr wird das von mehreren Freunden der in der 
Schlacht bey Leipzig gebliebenen Urieger veranſtaltete feyerliche 
Seelenamt in der obern Pfarrkirche) gehalten, bey welchem die 
vereinigten Muſikfreunde Mozarts Requiem aufführen. 

Abends ſechs Uhr wird Hermann, oder die Befreyung Teutſch⸗ 
lands“), in dem großherzoglichen Nof⸗ und Vationaltheater auf⸗ 
geführt, nach deſſen Beendigung Ball im großen Saale folget. 

Der heiterſte Himmel begünſtigte den ungeſtörten Vollzug dieſer 
getroffenen Anordnungen; und gar wohl mochte man die künftigen 
Blicke einer unbewölkten Sonne, die warmen Hauche einer frühlings⸗ 
baften Luft, für die ſchönſte ſinnbildliche Mitfeyer des Feſtes an⸗ 
ſprechen. 

Man ſahe ſich zugleich veranlaßt, die bey dieſer Gelegenheit ge⸗ 
ſprochenen Reden dem Druck zu übergeben, und ſolche, wie hier ge⸗ 
ſchieht, als ein kleines Andenken heiter verlebter Tage ſämmtlichen 
Theilnehmern mitzutheilen.“ 

Es folgt in der genannten Schrift der Abdruck der Reden, welche 
die beiden proteſtantiſchen Pfarrer G. F. Ahles und Le pique 
damals hielten; Ahles am 18. Oktober auf der Feſtwieſe über dem 

Neckar, Le Pique am 19. Oktober im Cheaterſaale. Jener feierte 

die deutſche Einheit, dieſer ſchilderte begeiſtert die nationale Bedeu⸗ 

tung der Leipziger Schlacht. 
Eine Stelle aus dem Schluß der Le Pique'ſchen Rede verdient 

in dieſen Tagen wieder hervorgeholt zu werden: 

„Aber daß es (das Vaterland) ſich nicht wiederum verliere; daß 
die errungnen Güter uns nicht wiederum entfliehen; daß wir nicht 

zurückfallen in die alten Sünden, die uns verdarben, darauf richte 
ſich von nun an der ſcharfe Blick, das ernſte Wollen. Feſt aneinander 

geſchloſſen ſeyen die Gemüther; die rechte Gränze zwiſchen uns und 

dem Erbfeind ſey in den Berzen. Wie die Vatter, ſo lange ſie Natter 

iſt, nicht aufhört, Gift zu kochen und wo es ſeyn mag zu verſprützen, 
ſo werden Jene nicht aufhören, zu gieren nach unſerm Land und 

ſeinen Schätzen, nicht ruhen wird der ſtachelnde Trieb, zu beflecken 

unſre Ehre, zu vergiften unſre Freuden. So ſey denn ſtets gegen ſie 
gezückt die ſcharfe Wehr und der ſcharfe Wille, Gut und Blut zu 

ſetzen an Bewahrung ſelbſtſtändiger Freyheit und Ehre. Aber nach 
innen gegen Volk und Vaterland mögen ſich wärmer und wärmer 

Liebe und Antheil richten; leuchten ſollen wieder heiter und bheller 

die Seichen ächter Deutſchheit, Biederſinn, Redlichkeit, Treue, Ein⸗ 

falt der Sitte, Abneigung gegen fremden Tand und Schein; ſtrahlen 
ſollen wieder die Sterne, die den Pfad unfrer Väter ſo mild und 

tröſtend erhellten: Glauben an Gott und ahndungsvolles Erwarten 

vergeltender ZSukunft . ..“ 

Ein Nlannheimer Feldpoſtbrief ans dem Jahre 1870. 

Als Feſtgabe zur 20jährigen Erinnerungsfeier an den Urieg 
von 1870 erſchien 1890, herausgegeben von L. Mathy, dem lang⸗ 

jährigen Vorſitzenden des hieſigen Militärvereins, eine Sammlung 
von „Briefen aus dem Kriege 1870% 1“. Dieſe Briefe, 
die faft alle von Mannheimern herrühren, geben ein lebendiges Bild 
von den Erlebniſſen der badiſchen Cruppen und haben gerade jetzt 
wieder erhöhtes Intereſſe. wir greifen aus der ſtattlichen Reibe 

einen Brief heraus, den der Leutnant der Reſerve B. (12. Kompasnie 
des 5. badiſchen Infanterie⸗Regiments) an ſeine Angedörigen ze⸗ 

ſchrieben hat: 

—9 Schauſpiel von Johanna Weißenthurn. 

gehalten 
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„Docelles (bei Epinal), 15. Okt. 1870, aufgegeben am 15. 
in Remiremont. 

Liebe Eltern und Geſchwiſter! 

wie ſchon berichtet, ging es am 5. aus der Umgegend von 

Straßburg, die wir nackgerade ziemlich ſatt hatten, ab. Der Marſch 

führte uns durch das hübſche Waldthal der Breuſch, wo wir bereits 

am zweiten Marſchtage bei Lützelhauſen die Sprackgrenze über⸗ 

ſchritten. Während wir am Tag vorher nur einige Kilometer behuf⸗ 

Konzentrierung unſerer Kolonne bei Molsbeim⸗Mutzig zurückgelegt 

halten, war der Weg bis Schirmeck in ziemlich drückender Sonnenhitze 

und abſcheulichem Staube ſchon ein mehr anſtrengendes Penſum. 

Sehr unangenehm für unſere Leute war nun bier in Schirmeck, als 

ſie mit welſchen Lauten empfangen wurden, und es war urkomiſch 

anzuſehen, wie unſere eckigen Oberländer mit griesgrämigen Ge⸗ 

ſichtern hülflos daſtanden und nicht wußten, wie ſie ihre Bedürfniſſe 

ſprachlich ausdrücken ſollten. Meiſtens mußte die Seichenſprache her⸗ 

balten und noch öfter die Wenigen (etwa 10 an der Sahl), die von 

der Uompagnie Franzöſiſch parlieren.— — 

meinem Diener, der neulich jammernd ausrief: „Wenn mer, 

by Gott, nur aus dem Welſchland fortwären“ habe ich einige der 

notwendigſten Begriffe — wie de 'eau, un lavoir etc. — in ſein 
Notizbuch aufgeſchrieben, damit er mir das Nötige beiſchaffen kann. 

Am 7. ging's über die Waſſerſcheide. Hier oben hatte die Gegend, 

die im ganzen — meiſt Laubwald und wenig eckige Bergformen — 

mehr dem Odenwald ähnelt, einen ganz ſchwarzwaldähnlichen 

Charakter. Dunkle Tannenwälder, tief eingeſchnittene enge Tbäler, 

weit ausgebreitete Matten mit zerſtreut liegenden Häuſern, letztere 

leider in geſchmacklos getünchtem Sewande, ohne das behaglich 

warme Strohdach und den freundlichen Balkon. Unterwegs einige 

vderlaſſene Verhaue und abgegrabene Chauſſeen, Arbeit für unſere 

  
Pioniere. An dieſem Tag bekamen wir Nachricht von dem glänzen⸗ 

den Gefecht, das unſere Leibgrenadiere. Dreier und Sechſer Tags 

vorher bei Raon l'Etape gegen dreifache Uebermacht ſiegreich be⸗ 

Feldzug — 

hatten. 

etwa 20 zerſtreut auf Matten liegenden Baracken, das ſchlechteſte 

Quartier, das wir bis dato gehabt. Elende Bauernſtube mit der ihr 

wir thun konnten, wenn wir, mein Kompagniekamerad Durſt und 

ich, uns in's Heu ſteckten und, wäbrend der Regen auf's Scheuerdach 

bart über unſern Köpfen niederraſchelte, nach dem Mittageſſen von 

4·—s Uhr abends einen Winterſchlaf hielten, der dann nach dem 

Tbee um balb 10 Ubr weiter fortgeſetzt wurde dis zum andern 

Morgen. 

  

10⁰0 

— Vor dem Fenſter großes Biwak von Artillerie und endloſen Pro- 

viantkolonnen mit hochlodernden Wachtfeuern. 

Am anderen Morgen dasſelbe in Weiß: Schnee, Reif und Eis 

im Thal und auf den Höhen, ein herrliches Landſchaftsbild mit 

Staffage. Marſch nach Bruykres, Städtchen von einigen 1000 Ew. 

Treffliche Quartiere und feines Diner bei einem Weinhändler, der 

ſehr entgegenkommend mit altem „Kirſch“, Bordeauf und 

Chateau neuf du Pape (Gewächs von Avignon). Abends 47 Uhr 

Befehl zur Dis locirung nach dem nächſten Ort Laval. Bei Sturm und 

Regen, in ſtockfinſterer Nacht, eine Laterne voraus, bummelten wir 
anf einen Feuerſchein zu. Die Mairie von Laval war bei dem Ge⸗ 

fecht, das morgens die Sweier hier hatten, von Franctireurs in 

Brand geſteckt worden und brannte noch ein wenig. Quartiere bei 

einem reichen Papierfabrikant, der aber erſt am gleichen Tag aus 

Straßburg gekommen war, wo er, wie viele Narren, ſich hingeflüchtet 

thatte vor den Schrecken unſerer barbariſchen Horden! — — 

Beute morgen von 7—11 Uhr Warten an der Landſtraße, bis 

unſere Kolonne und Train (NB. nur der 2 Stunden lange ſogenannte 
kleine Train der Bad. Diviſion) paſſiert iſt, an deſſen Queue wir 

marſchieren ſollten. Ein koſtbares Bild zog hier an uns vorüber. 

Swiſchen den ordonnanzmäßigen Bataillons⸗, Kompagnie-, Eska⸗ 

drons⸗ und Batteriewagen zogen hier Bauernkarren und Marketender⸗ 

wagen, ſranzöſiſche Fahrzeuge von der Armee du Rhin, mit Maul⸗ 
eſeln beſpannt. Unſere Leute mit franzöſiſchen Vatagans, Chaſſepots 

— die meiſten Feldwebel tragen ſolche — franzöſiſchen Feldmützen 

etc., Wagen mit Ochſen beſpannt, die morgen geſchlachtet werden, 

dann eine Heerde von ca. 20 Stück Vieh — eine Abwechslung um 

die andere. 

Doch jetzt genug davon. Unſere Gperationen gegen Epinal ſind 

ſeit geſtern abend, wo die rechte Flügelkolonne (54. und 26. Regt.) 

nach 5 ſtündigem Gefecht dort einrückten, ziemlich gegenſtandslos. 

An der Moſellinie angelangt werden wir in ein neues Stadium von 

Operationen treten. Der Feind, der bei Epinal auf 14,000 M. ge⸗ 

ſchätzt wurde, hält ſeitdem nicht mehr ſtand. Wir ibm nach mar⸗ 

ſtanden hatte. Am 8. ſtanden wir — zum zweiten Male in dieſem 
wieder auf einem Schlachtfeld, wo wir nur das Nachſehen 

Wir waren in Le Menil, einem erbärmlicher Dorfe von 

geriſſtet. 

45173; Hi fand eine große Anzahl Schwerverwundeter bier Aufnahme und 
cigentümlichen Atmoſphäre, und draußen regnete es, was vom Bim. Pflege. Die Fabl der verfügbaren Vetten ſchwankte je nach der ver⸗ 

mel herunterkonnte. Unter dieſen Umſtänden war es das Beſte, was 

An dieſen Marſch nach dem Städtchen St. Die (10,00 Ein⸗ 
wohner), wo uns vorher gemachte Quartiere und ein feines Gaſthof⸗ 

diner erwarteten. Wir kamen herein, und da kam der Befehl: „das 

Füſilierbataillon giebt Vorpoſten“. 
naß, es blies ein kalter Wind aus dem Wetterloch, in dem wir unſere 

Stellng nehmen mußten; wir marſchierten an ſtolzen Häuſern vor⸗ 

bei, wo unſere Namen an der Thür prangten, und kamen hinaus 

vor die Stadt in ein unendlich elendes Neſt. Hier in einer Reſtau⸗ 

ration endlich Halt. Umkleiden, friſche Socken etc., und wir waren 

jo gerade im Umkleiden, als unſere Kompagnie Befehl erhielt zur 

Wir waren bis auf die Haut 

Dislocation in das nächſte Ort. Abermals total durchnäßt gelangten 

toir aljo um halb 5 Uhr endlich an Ort und Stelle, noch froh genug, 

daß wir wenigſtens nicht unter freiem Himmel lagen. — — 

Am 10. Nachmittags unter Schneegeſtöber nach St. Dié, dort 

über Nacht, in feinem Bett, in einem geheizten Fimmer mit großen 

Vücherſchränken, die ich abends von 5 bis 9 Uhr durchſtöberte. 

Am 11. begann unſer Vormarſch in der Richtung auf ESpinal 

und Moſellinie, wo der Feind ſich ſtellen ſollte. Durch enge Wald⸗ 

träter aus dem Thal der Meurthe über die Waſſerſcheide in das der 

Dioſel und ihrer Nebenflüſſe. Abends in La Huissiere (einige Häuſer 
in oinem Wieſenthal) Quartier in einem engen Stüblein; der Haupt⸗ 

mann im Bett einer alten Großmutter, Bärres und ich auf Strob. 

41 
ſchieren in der Richtung auf Lvon. 

Die Mannheimer Kriegslazarette 1870. Auch der Krieg 
von 1870/1 fand unſere Stadt zu umfaſſender Liebestätigkeit wobl⸗ 

Alsbald nach den Kämpfen von Weißenburg und Wörth 

wendbarkeit der einzelnen Räumlichkeiten; ſie betrug durchſchnittlich 

1500 bis 1400. Nach dem Stand vom 12. Auguſt 1870 waren in 

Mannheim folgende Lazarette eingerichtet (Die freiwillige Bilfstätig⸗ 

keit im Großberzogtum Baden, Karlsrube istz, S. os): 

1. Allgemeines Krankenhaus in K 5, 66 Betten; 

Garniſonslazarett in F7, 150 Betten; 

.Infanteriekaſerne in C5 (vordere und hintere Rheintorkaſerne 

an Stelle der jetzigen Kurfürſt⸗Friedrich⸗Schule), 580 Betten; 

4. Zeughaus in C4, 225 Betten (bauptſächlich für Rubrkranke 

benützt); 

Schießhaus (alte Schießhalle der 

jetzigen Oſtſtadtgebiet), ao Betten; 

6. Seilerbahn (Wolf'ſche Seilerei über dem Neckar“, 

2. Güterhalle am Bahnhof, Betten (mit 

Pflegeperſonal), ſpäter 2 Bahnhofbaracken; 

8. Gräflich Oberndorff'ſches Haus in Ot Cm Paradeplatz, jeßt 

Lonis Franz) mit 50 Betten, Offizierslazarett; 

9. Domänenverwaltung I. 5, 5, dann Großb. Schloß, 20 Betten, 

Offizierslazarett; 

BVaracken auf dem alten Ererzierplatz, 9 Baracken mit 250 

Betten (ebenſo wie das Lazarett Seilerbahn beſchrieben in 

„Die freiwillige Bilfstätigkeit im Sroßberzogtum Baden 

1870/1, S. 1050. 

Außerdem waren einzelne Verwundete und Kranke in Privat⸗ 

wohnungen untergebracht. die Namen der Verwundeten und Nran⸗ 

ken wurden, nach Lazaretten geordnet, mit näheren Angaben in 

der Feitung veröffentlicht (ſo in der Beilage zur Neuen Badiſchen 

Landeszeitung). Dder Krankenzugang der bieſigen Lazarette betrug 

insgeſamt 6rà Mann mit 85 097 Verpflegungstagen. Mebrere von 

¹
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den obengenannten Lazaretten mußten mit Beginn der rauheren Jah⸗ 

reszeit eingehen, da ſie nicht heizbar waren, ſo das Lazarett Seiler⸗ 

bahn und die großen Barackenlazarette auf dem Exerzierplatz. Nur 

zwei der damaligen Lazarette dienen auch im gegenwärtigen Kriege 

wieder den gleichen Hwecken: das Krankenhaus und das Garniſons⸗ 

lazarett. Schulhäuſer für die Unterbringung von Verwundeten heran⸗ 

zuzieben — wie dies jetzt geſchehen iſt, — ging 1870 nicht an, weil 
deren beſchränkte Räumlichkeiten damals für Unterrichtszwecke nicht 

zu entbehren waren. Als Aerzte waren hier von auswärtigen Be⸗ 

rühmtheiten tätig: Ernſt Bergmann (in der Seilerbahn, vgl. Mannh. 

Geſchichtsblätter 1912, Sp. Sa), Theodor Billeroth (vgl. ſeine Chirur⸗ 

giſchen Briefe, Berlin 1872) und Richard Volkmann. Außerdem: 

Dr. Feroni, Stabsarzt Dr. Sulzer, Dr. Siering, Medizinalrat Dr. 

Frei, Dr. Reyter, Dr. Stephani, Dr. Stehberger, Dr. Winterwerber. 

Den Verwundetentransport, der ſich wegen der großen Entfer⸗ 

nung verſchiedener Lazarette von Stadt und Bahnhof mitunter recht 

ſchwierig geſtaltete, beſorgte das hieſige „Freiwillige Sanitätskorps“, 

über deſſen Tätigkeit das erwähnte Werk „Die freiwillige Bilfs⸗ 

tätigkeit im Großherzogtum Baden im Kriege 1870/21 folgendes 

bemerkt (S. 64): 
„In Mannheim wurde, wenige Tage nach der Kriegserklärung, 

das „Sanitätscorps“ durch die Initiative des dortigen Turnvereins 

ins Leben gerufen. Als Vorſitzender des Vorſtandes wurde Dr. Löwen⸗ 

thal gewählt. 

Das Corps eröffnete ſeine Wirkſamkeit zunächſt durch Unter⸗ 

ſtützung des am Bahnhofe etablirten Erfriſchungscomite's. Nach 

den erſten Schlachten ward das aus ca. 400 Mann beſtehende Corps 

in 40 Sectionen mit je 1 Obmann eingeteilt und hatten je 5 Sec⸗ 

tionen gleichzeitig die Wache am Bahnhofe zu beziehen, die alle 6 

Stunden abgelöſt wurde. 

Am tt. Oetober mußte das Corps reorganiſirt werden, da 

mittlerweile viele Mitglieder durch ihren Beruf genötigt worden 

waren, ſich vom Dienſte zurückzuziehen. Es verblieben 180 mit⸗ 

glieder, die, in 10 Sectionen geteilt den Wachdienſt am Bahnhofe 

bis Ende November regelmäßig verſahen. Von da an wurden die 

Mitaglieder des Corps, das nominell bis Oſtern 1871 fortbeſtand, 

nur noch ausnabmsweiſe für Beibilfe bei einigen Evacuationen zu⸗ 

ſammengerufen, da ſich durch Wiedereröffnung der Bahnſtrecke Straß⸗ 

burg-Rehl der Bauptverkebr der Verwundetenzüge andern Linien 

als bisher zuwendete. .. Das Mannheimer Sanitätscorps entſen- 

dete unter der Führung der Zerren Brehm (Turnlehrer Daniel ̃ 

Brebm) und Weiß 2 Abteilungen von je 20 Mann auf den Kriegs⸗ 

ſchauplatz, von denen die erſte r1a Tage bei metz, die zweite vier 

Wochen bei Sedan tätig war 

Das Weinheimer Tandkapitel der Diözeſe Worms. 
Da die in den Mannheimer Geſchichtsblättern 1914 Sp. 165 nach 

dem kurmainziſchen Bofkalender mitgeteilten Pfarreinamen eines 

Verzeickniſſes von 1780 zum großen Teil bis zur Unkenntlichkeit 

entſtellt ſind, auch ſachliche Irrtümer enthalten, mögen hier die 

bauptſächlichſten Fehler berichtigt werden, ohne daß die falſchen 

Schreibungen wiederholt würden. 

Die Pfarrei Bofheim gehörte nach Dahl, Kloſter Lorſch S. 44 
zum Mainzer Landkapitel Bensheim. 

Die Pfarrei Heiligkreuzſteinach umfaßte die Burg Waldeck, den 

in der Nähe gelegenen ausgegangenen Ort Ringes oder Ringesheim 

(Widder, Kurpfalz I, 469), Bohenöd (ebenda 542), Binter⸗ und 

Vorder⸗-Reubach, Alt⸗Neudorf (bei Schönau), Hilſenhan (früher 

Nulzbeim genannt), Lampenhan oder Lampenhain (Widder J, 341), 

Kohlbof (beim Schriesbeimer Bof, wobei auch der Köhlerswald), 

Bersbach, Wilbelmsfeld, ESiterbach (bei Heiligkreuzſteinach) 

Altenbach (im Schriesheimer Tal). 

Die Pfarrei Lindenfels, die nach Dahl S. 45 urſprünglich zur 

Mainzer Pfarrei Fürt gehörte, hatte die Filialen Schlierbach (Wid⸗ 

der I, a9e), Ellenbach (ebenda a98), Eulsbach (anno 1569 Ilsbach, 

das Widder 507 mit einem dortigen Dorf Igelsbach verwechſelt), 

  

  
und 

Bonsweiber (früber Banzwiler, vgl. Widder 502), Mittershauſen 
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(früher Muttershuſen, ebenda 506), Scheuerberg, Schannenbach, Sei⸗ 
denbach (ebenda 501), Knoden und Gladbach (495). 

Sur Pfarrei Schönau gehörten der Haſſelbacher Bof, michelbuch 
(ausgegangener Ort, jetzt Forſthaus) und (heſſiſch) Necarbauſen. 

Sur Pfarrei Weinheim der Neſtenbacher Hof (Widder I, 520). 
Ueber das Weinbeimer Kapitel nach dem Wormſer Synodale von 
1496 und die Veränderungen der Kirchenſprengel je nach der Fivil⸗ 

verfaſſung habe ich in „om Rhein“ 1915 S. 80 gehandelt. 

HKarl Chriſt⸗Siegelhauſen. 

Feitſchriften⸗ und Bücherſchau. 
Bei ſeinem 100jährigen Stiftungsfeſt errichtete das Corps 

Suevia in Heidelberg 1910 eine Stiftung, aus deren Finſen alle 
zwei Jahre Ehrenpreiſe an Heidelberger Studierende für die beſten 
Arbeiten auf dem Gebiete der Geſchichte der Univerſität Heidelberg 
oder der badiſchen Landesgeſchichte oder der deutſchen Geſchichte 

ſeit 1815 gegeben werden. Bei der erſten Preisverteilung erhielten 
die beiden eingelaufenen Arbeiten von Franz Schneider aus 
Mannheim und Richard Keller aus Paris Anteil am Preiſe. 
Als Heft 58 der Heidelberger Abhandlungen (Carl Winter's Uni⸗ 
verſitätsbuchhandlung in Heidelberg) iſt im vorigen Jahre Franz 
Schneiders Arbeit unter dem Titel „Geſchichte der Univerſität 
Beidelberg im erſten Jahczehnt nach der Keorganiſation durch Karl 
Friedrich (1805—1815)“ erſchienen (Dreis M. 9.20). Die auf um⸗ 
fangreichen Quellenſtudien beruhbende, fleißige Arbeit behandelt einen 
wichtigen Abſchnitt deutſcher Geiſtesgeſchichte im Rahmen der Ent⸗ 
wicklung unſerer Nachbaruniverſität, den Aufſchwung von ſchul⸗ 
mäßiger Gebundenheit zur vollen Freiheit des Wiſſenſchaftsbetriebs 
und den geiſtigen Neuaufbau der altehrwürdigen Heidelberger Boch⸗ 
ſchule unter ihrem erſten badiſchen Herrſcher. Die Schrift ſei wärm⸗ 
ſtem Intereſſe empfohlen. 

Dr. Joſ. Aug. Beringer hat ſeine 1915 als Programm⸗ 
beilage der hieſigen Leſſingſchule herausgegebene Stoffſammlung füt 
den heimatkundlichen Unterricht unter dem Titel „Mannheim, veit⸗ 
faden für den heimatkundlichen Unterricht“ im Verlag von G. Frer⸗ 
tag⸗Leipzig in neuer Bearbeitung und mit einer Anzahl Abbil⸗ 
dungen verſehen erſcheinen laſſen (Preis kartoniert 60 Pfg.). Neu 
hinzugefügt ſind einige Abſchnitte geſchichtlichen und allgemeinen 
Inhalts. Die Schrift verrät den erfahrenen Pädagogen und zugleich 
den fleißigen Erforſcher einheimiſcher Vergangenheit; ſie wird den 
Volks⸗ und mittelſchullehrern eine dankbar begrüßte Handhabe bei 
Erteilung des ſo außerordentlich wichtigen beimatkundlichen Unter⸗ 
richts ſein. Wie ſich das in der Schrift Gebotene zur Verarbeitung 
für die einzelnen Unterrichtsſtufen eignet, muß dem ſchulmänniſchen 
Geſchick zu entſcheiden überlaſſen bleiben. Der Abſchnitt „Spazier⸗ 
gang“ richtet ſich beiſpielsweiſe an ganz andere Stufen wie etwa 
die Ausführungen über die Bauſtile, die Miſcharchitektur der Oit⸗ 
ſtadt u. a. m. Mit der Behandlung unſerer heimatlichen Geſchichte 
und der Baudenkmäler kann man ſich im allgemeinen einverſtanden 
erklären. Einige verſehentliche Angaben, irrige Jahreszahlen u. dal. 
werden ſich dei einer Neuauflage leicht beſeitigen laſſen. Die mit⸗ 
geteilte Sage vom Roſengarten iſt eine willkürliche novelliſtiſche Er⸗ 
findung aus der Mitte des 19. Jahrhbunderts. 

  

  

Victor Loeb, Mannheim Cl. 9 
—An- und Verkauf von Antiquitäten. — 
  

  

  

  

Karl Nagel Mannheim C3. 8 
Ankauf und Verkauf von alten 

Porzellanen, Fayencen, Möbeln. 

Bildern, Ssowie von sonstigen 

alten Kunstgegenständen.       
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Mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
In der flusſchußſitzung am 26. Oktober wurde beſchloſſen. 

eine ammlung von Kriegserinnerungen an⸗ 

zulegen und die Einwohnerſchaft zu Gaben hiefür aufzufor⸗ 
dern. Einige Zuwendungen ſind bereits erfolgt, weitere 
werden ſich hoffentlich anſchließen. — Un Herrn Geh. Rat 
Ddr. Wagner in Karlsruhe, unſer um die badiſche Alter⸗ 
tumsforſchung ſo hochverdientes Ehrenmitglied, der zu ſeinem 
ejährigen Dienſtjubiläum den Rang eines Wirklichen Ee- 
heimen Rates erhielt, wurde ein Glückwunſchſchreiben ge⸗ 
richtet. — Die von Großh. Unterrichtsminiſterium erlaſſene 
berordnung betr. Ausgrabungen wird zur Kenntnis ge— 
bracht und beſprochen. — Zu Mitgliedern des Husſchuſſes 
werden einſtimmig gewählt die herren Mädchenſchuldirektor 
Julius Buſch und Bankprokuriſt hermann Waldeck. 
Die beiden Hherren haben die Wahl angenommen. 

In der Kusſchußſitzung am 27. Hovember wurden 
einige Schenkungen für die neu angelegte Sammlung 
von Kriegserinnerungen zur Kenntnis gebracht 
und über weitere Schritte zur Erlangung geeigneter Gegen⸗ 
ſtände beraten. — Es wird beſchloſſen, die Mitglieder- 
beiträge wie bisher Anfang Januar einzuziehen; auf 
Wunſch kann Stundung gewährt werden. — Kus finan⸗ 
ziellen Rückſichten ſollen auch die vier nächſten Uummern 
der Geſchichtsblätter (Januar bis April) zu zwei 
Doppelheften vereinigt werden, die Ende Januar und Ende 
mHärz erſcheinen werden. 

Für die Ssammlung von Kriegs⸗-Erinne—⸗ 
rüngen, die unſer Derein angelegt hat, ſind Gegenſtände, 
Bobildungen, Drucke und dergleichen erwünſcht, die in irgend 
icher Beziehung zu unſerer Stadt ſtehen und unter das 
oma „Mannheim und der Krieg“ fallen. Andere Städte. 

3. B. Frankfurt ſind durch derartige Zuwendungen 
Teits in den Stand geſetzt worden, Ausſtellungen von 
zegserinnerungen zu veranſtalten. Don der Frankfurter 
Immlung wird u. a. berichtet: „Zunächſt iſt da eine Ehren⸗ 
dl der gefallenen Frankfurter Krieger in Dhotographien, 
leider ſchon eine ganze Reihe bekannter Perſönlichkeiten 

urfaßt. Dann findet man Bilder von Straßenſzenen vor und 
u der Mobilmachung, die Derpflegung der Truppen in den 

Ernhöfen, die Abreiſe ins Feld in mit humoriſtiſchen und 
ſattriſchen Zeichnungen und Inſchriften bedeckten Eiſenbahn⸗ 
Fagen. Dann folgen die Derwundeten und ihre Unterbring⸗ 
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ung in Lazaretten, Hufnahmen aus dem Feld zeigen die Ein⸗ 

undachtziger in ſchweren Kämpfen.“ Zuwendungen von 
Kriegserinnerungen werden an den Dorſtand des Mann- 
heimer Altertumsverein (Sroßh. Schloß, Fernruf 3273) er- 
beten, auf Dunſch werden die Gegenſtände durch den Der- 
einsdiener abgeholt. Beſonders erwünſcht ſind Photographien 
von gefallenen Mannheimer Kriegern, die auch hier zu einer 
Ehrentafel zuſammengeſtellt werden ſollen. Auch um Ueber⸗ 
laſſung von Feldpoſtbriefen im Original oder in Abſchrift 
wird gebeten. 

Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 

Klos, Peter, Bauführer, Meerfeldftraße 61. 
Toeb, Peter, Privatmann. Friedrichsplatz 10. 

Durch Tod verloren wir folgende Mitglieder: Frau 
Emilie herrſchel. Rechtsanwalt Dr. Otto Seiler: 
Baumeiſter Peter Würtz. — Kuf dem Felde der Ehre ge⸗ 

fallen: Freiherr KRink vBaldenſtein, Leutnant d. R. 

Julian's Feldzüge am Rhein. 
(556—361) 

Don Hauptmann Ernſt v. Uiſcher in Wien. 

Durch die Schlacht bei Straßburg war das linke Rhein⸗- 
ufer wieder römiſch geworden. Um ſeinem Siege jedoch eine 
größere Uachwirkung zu geben, wollte Julian noch in dieſem 
Jahre die Alemannen in ihrem eigenen Lande bekriegen. 

Er blieb daher nur wenige Tage in Zabern und rückte 
hierauf mit dem Heere nach Mainz, da ein von hier aus an- 
ſetzender Streifzug mit Rückſicht auf die kurze. in dieſem 
Jahre noch zur Derfügung ſtehende Seit viel günſtigere Hus- 
ſichten bot. als von irgend einer anderen Stelle des Rbeins 
aus. Bei einem Uebergange in der Nähe von Straßburg 
wären die Römer auf die nicht unbeträchtlichen Derſtär⸗ 
kungen geſtoßen, welche zu ſpät kamen, um in die Schlacht 
einzugreifen. Es lag aber nicht in der Abſicht des Cäſars, 
die Wirkung ſeines Sieges durch ein zweifelhaftes Unter- 
nehmen aufs Spiel zu ſetzen. 

Das Gebiet zwiſchen Rhein. Main, Dogelsberg und 
Taunus war, wenn jetzt auch von den Germanen beſetzt, 
jahrelang römiſcher Beſitz geweſen. Durch die Terrainver- 
hältniſſe begünſtigt, war dort ein relativ dichtes Straßennetz 
angelegt worden, welches in der kurzen Zeit ſeit dem Rüũch- 
zuge der Römer noch nicht gänzlich verfallen ſein konnte. Hie- 
durch wurde die Operation begünſtigt. da es Julian entlang 
der Mainlinie, dann den Fluß in ſüdlicher Richtung über⸗ 
ſetzend, möglich war, mit verhältnismäßig geringem Kuf⸗ 
wande an ZSeit und Mühe ins herz des Klemannenlandes 

vorzuftoßen.
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Koepp (Seite 97) erwähnt die Möglichkeit, Julian ſei 
von Jabern über Metz, Trier, Bingen nach mainz marſchiert, 
und begründet dies mit der Kückſicht, welche auf die ver⸗ 

  

196 

den Candungsplatz zu täuſchen —, dieſe Abteilung ſollte im 
Morgengrauen landen und alles, deſſen ſie habhaft werzen 

konnte, mit Feuer und Schwert vernichten. 
tragsmäßig im Elſaß und der Pfalz angeſiedelten Germanen 

auf den höchſten Gipfeln des Caunus ſehen, als aber die 
Abgeſehen davon, daß Ammian (XVII, 1) ausdrücklich 

genommen werden mußte. 

ſagt, „die Cefangenen“ und „die Beute“ ſeien nach Metz ge⸗ 
bracht worden, Julian ſelbſt aber ſei (von Sabern) nach 

mainz marſchiert, zeigt uns eine einfache Berechnung, daß 
er den Umweg (500 Hilometer ſtatt 150 Kilometer) in der 
angegebenen Seit nicht bewältigen konnte. 

Die Schlacht bei Straßburg fand anfangs Kuguſt ſtatt. 

Sobald es Licht wurde, konnte man die Germanchen 

römiſchen Cruppen die Anhöhen erklommen hatten, fanden 
ſie die Stellungen geräumt, da ſich der Gegner, zu ſchw ach, 

um den Angriff abwarten zu können, zurückgezogen und 
weiter drinnen im Gebirge an geeigneten Stellen Hinter. 

Ende September begann der Bau des Haſtells ſüdlich des 
maines. Der ganze Feldzug einſchließlich des Aufenthaltes 
in Zabern dauerte daher nur 6—7 Wochen. Sollte Julian, 
der doch wußte, daß ihm nur eine ſo kurze Spanne Zeit zur 
verfügung ſtand, dennoch einen Umweg von reichlich einer 

Doche gemacht haben? 

Die Rückkehr nach Sabern, der Kufenthalt in dieſem 
Depotplatze war geboten, da die Römer, wie bereits an 
früherer Stelle beſprochen, auf dem Gefechtsmarſche nach 
Straßburg nur die unumgänglich notwendigſte Bagage und 
wahrſcheinlich gar keinen Train mitgenommen hatten. 

Bevor die Armee zu der mehrwöchentlichen Unterneh- 
mung auszog, mußten überdies auch die Daffen in Stand 
geſetzt, die Durfgeſchoſſe ergänzt, Proviant gefaßt werden, 
und dies alles erforderte viel weniger Zeit, wenn es in 

Sabern geſchah, als wenn Julian die ganzen hiezu erforder⸗ 
lichen Anſtalten an den Rhein hätte kommen laſſen. 

Die Derwundeten, die Gefangenen und die Beute wurden 

kein Platz für alle war, und in Metz, ſicher vor feindlichen 

Streifzügen, untergebracht. 

Betreffs der Rückſichtnahme auf die cisrhenaniſchen Ger— 
manen wäre zu erwägen, daß Julian im vorhergehenden 
Jahre auf ſeinem UMarſche von Brumath nach Köln beſtiinmt 

faßt, Brumath „zuerſt“ zu erobern (XVI. 2), als ihm dann 

halte gelegt hatte. 
Inzwiſchen waren die 800 Mann gelandet — wenige 

Kilometer von Ulainz —, unter dem Schutze derſelben über. 
ſchritt eine Abteilung Reiter, welche Julian perſönlich an— 

führte, etwa bei Rüſſelsheim den Main. Die wenigen wehr. 
fähigen Feinde, welche zurückgeblieben waren, ergriffen nun 

die Flucht, die Truppen aber plünderten die reichen, in 

römiſchem Stile erbauten Candgüter und ſteckten ſie ſodenn 
in Brand. Gefangene wurden nur wenige gemacht. 

Die Kauchſäulen, welche hier aufſtiegen, verrieten den 
germaniſchen Kriegern im Taunus die UHot ihrer Stammes- 
genoſſen. Sie brachen daher ſofort auf, um ihnen zu hilfe zu 
eilen, wodurch die Übſicht des Cäſars, die Nordhänge des 
Maintales vom Feinde zu ſäubern, erreicht war. 

Als Julian mit den beiden vereinigten Detachements 
etwa auf 10 000 römiſche Schritte nach Süden vorgedrungen 
war — bis in die Gegend von Großgerau — ſtieß er auf 
einen dichten Wald, in welchem nac' Angabe eines Ueber⸗ 

läufers die Alemannen im Hinterhalte liegen ſollten, und 
deſſen Ciſiere mit ſtarken Derhauen verrammelt war. da 
ein weiteres Dordringen in dieſe unwegſame Region unter 

niemand Widerſtand leiſtete, habe er ſich nach Köln ge⸗ 
wendet (XVI. 3). 

KHuch im Jahre 360 durchquert Julian auf dem Zuge von 
Köln bis Augſt längs des Rheins die Pfalz und das Elſaß 
(Amm. XX. jo). 

Trotz des Sieges über die Ulemannen ſchien es den 
römiſchen Truppen doch ein gewagtes Unternehmen, jene in 
ihren eigenen Sebieten heimzuſuchen, und es war nur der 
großen Beliebtheit, welche der Prinz bei ſeinen Soldaten ge⸗ 
noß, zuzuſchreiben, daß ſie ihm ſchließlich doch nach Mainz 
folgten. 

mlit Benützung der bereits vorhandenen Brücke, welche 
bis auf den raſch wieder hergeſtellten Holzbelag unverſehrt 
war, überſchritt das heer bei Mainz den Rhein und drang 
ungehindert im Maintale vor, da die Feinde vollkommen 
ungerüſtet waren. Während ſie aber ſcheinbar in Unter- 
handlungen eingingen, zogen ſie ihre Streitkräfte zuſammen 
und griffen, unterſtützt von den Kriegern einiger benach- 
barter Saue, die vorgeſchobenen Detachements der Römer 
an, welche ſich gezwungen ſahen, vor der feindlichen Ueber⸗- 
macht auf die Haupttruppe zurückzugehen. 

Da der Angriff auf die Germanen, welche äußerſt 
günſtige Stellungen auf den hängen des Taunus innehatten, 
mit großen Derluſten verbunden geweſen wäre, griff Julian 
zu einem anderen Mittel, um ſie zum Rückzuge zu zwingen 
Er ließ bei Unbruch der Uacht 800 Mann auf kleinen, 
ſchnellen Fahrzeugen erſt mainauf- dann abwärts 

von der Grenze abgeſchoben, wo in dem kleinen Kaſtelle gar zu ungünſtigen Dorbedingungen erfolgt wäre, überdies auch 
der September ſchon ſeinem Ende nahte und ſtarke Schnee⸗ 
fälle eintraten, ſtand Julian von einem weiteren Dormarſche 
ab. 

Ehe er jedoch ſein heer über den Rhein zurückführte, 
ließ er ein, nach Ammian angeblich von Trajan erbautes 

durch ihr Gebiet gezogen iſt, da Ammian ausdrücklich an- Kaſtell Cuunimentum Trajani). welches in Crümmern lag— 
führt, der CTäſar habe auf die Nachricht von der Beſetzung 
der feſten Plätze Straßburg, Brumath, Sabern, Selz, Speuyer, 
Worms und HMlainz durch die Germanen den Entſchluß ge⸗ 

vorerſt proviſoriſch — wieder aufbauen und legte eine Be⸗ 
ſatzung hinein, die er mit genügenden Lebensmitteln verſah. 

mit den benachbarten germaniſchen Gauen ſchloß er 
einen zehnmonatlichen Waffenſtillſtand, wobei ſich dieſelben 
verpflichteten, die Beſatzung mit Proviant zu verſehen. 

Die Cage des von Julian wieder hergeſtellten Kaſtells 

iſt viel umſtritten. 
Zunächſt möchte ich die Behauptung aufſtellen, daß die 

Annahme Ammians (XVII. 1), das Kaſtell ſei mit dem 
Munimentum Trajani a) identiſch, durch nichts erwieſen iſt, daß 
vielmehr Ammian, der zwei und einhalb Jahrhunderte nach 

Crajan, 100 Jahre nach dem Derluſte der rechtsrheiniſchen Be⸗ 

ſitzungen ſeine römiſche Geſchichte ſchrieb, bei der Bezeichnung 

den VBonner Jahrbüchern), in Lupodunum (Ladenburg) einer Grr⸗ 
dung Crajans geſeben; dieſer Ort liegt reichlich 60 lm ſüdlich 

fahren. um den Feind, falls er ſie bemerken ſollte, über 

Jyr- 
TTL eines in ſeinen Uugen unweſentlichen Details leicht ein * 

tum unterlaufen ſein kann, wenn er nicht ſogar abſichtlich 

eine, ſchon durch ihren Erbauer Trajan bekanntere Befeſti⸗ 
gung ſtatt einer unbedeutenden unterſchoben hat, um den 
Ruhm Julians zu erhöhen und um ſeinen FLeſern ſtatt eines 
nichtsſagenden Uamens einen wohltönenden zu nennen. 

Immerhin könnte es ſich um eine zum Mainzer Brücken⸗ 

kopf gehörige Befeſtigung handeln, etwa in Guſtavsburg 

„) von der Römerſtraße (Eliſabethſtraße) gegenüber Ma⸗n 
konnten die Germanen natürlich nicht geſehen werden, wohl a⸗⸗ 

von den gegen das Gebirge vorgeſchobenen römiſchen Patrouillen à. 
ſtehenden Sicherungspoſten. — Abweichend von meiner Darſiell: 

nehmen Karl Chriſt, Korreſpondenzblatt d. deutſchen Geſchicht⸗ 
Altertumsvereine 1879 Nr. 7—8, 1880 Nr. 9 und 1882 Nr. 2 und 
wo auch über Capellatium gehandelt iſt (1882 Nr. 16), und Kar! . 
Becker Pick's Monatsſchrift VI. S. 520, die Stellung der Germann 
zuf den Vorbergen bei Bofheim an. 

2) Das miunimentum Trajani wird von Stark, Ladenburg 

α 
2 
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Mains, kommt alſo für dieſe Expedition nicht in Betracht. 
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gegenüber von Mainz, die von Trajan zum Schutze der von 
ihn: erbauten Rheinbrücke und als Mainſperre angelegt 
wurde. 

Der Schilderung Ammians folgend, ſehen wir zuerſt, 
daß das Kaſtell unbedingt ſüdlich des Mains gelegen ſein 
muß, da die römiſchen Truppen urſprünglich nördlich des⸗ 

ſeihen ſtanden und über einen Fluß gingen. Ammian er⸗ 
waähnt nun zwar ausdrücklich einen Marſch von 10 000 

(r-miſchen) Schritten, die jedenfalls vom Main aus gerech- 
net ſind; dies würde beiläufig der Diſtanz zwiſchen Rüſſels⸗ 
heim und Großgerau entſprechen, welche 12 Kilometer 
berrägt. 

Ulit 1500 Mann, mehr nahmen an der Expedition nicht 
teil, konnten ſich die Römer nicht allzuweit in feindliches 
Cebiet wagen. 

Die Terrainſchilderung, welche Ammian gibt (XVII, 1), 

paßt ſehr gut auf die Segend von Großgerau, wo ſich noch 

heute zahlreiche Wälder und — insbeſondere gegen Süden, 
gegen Crumſtadt — zahlreiche Waſſergräben und Sumpfland 

befinden. Zieht man jedoch den Zweck der wiederhergeſtellten 
Befeſtigung mit in Rechnung, ſo zeigt ſich, daß ſie unbedingt 

in nächſter Uähe von Mainz gelegen ſein muß, derart, daß 

  
ſie von der hauptfeſtung aus im Bedarfsfalle zeitgerecht 
unterſtützt oder eingezogen werden konnte. Dieſer Dor- 
bedingung entſpricht Guſtavsburg, nicht aber Sroßgerau?), 
das 20 Kilometer von Hlainz entfernt iſt. 

Schließlich muß man auch den Zweck der angelegten Be- 
feſtigung mit in Rechnung ziehen. Lag ſie — wie Großgerau 
— 20 Kilometer vor Mainz, ſo kann man ſie als vorge⸗ 
ſchobene Poſition“) betrachten, welche von der hauptfeſtung 
aus im Bedarfsfalle zeitgerecht unterſtützt oder eingezogen 
werden kann. Auf größere Diſtanz bedeutete das Kaſtell, da es 
ohne Suſammenhang mit anderen feſten Plätzen geweſen 

ſeinen wenigen Soldaten eine Anzahl nutzlos hingeopfert 
gätte. 

Das ganze Unternehmen iſt alſo ſo aufzufaſſen, daß 
der cäſar aus dem Raume zwiſchen Diesbaden und dem 
Main einen Dorſtoß nach Süden über den Fluß unternahm, 
die Gegend von Feinden ſäuberte und hierauf zunächſt der 
Einmündung des Mains in den Rhein ein Kaſtell erbaute. 

Julian beabſichtigte nun — mit Rückſicht auf die ſchon 
weit vorgeſchrittene Jahreszeit — ſeine Truppen in die Din⸗- 
terquartiere zu verlegen. Als er aber auf das linke Rhein- 
ufer zurückgekehrt war, ſah er ſich gezwungen, mit einem 
Ceile ſeiner Armee noch einen Zug an die Maas zu unter— 
nehmen. 

Severus war nach der Schlacht bei Straßburg mit einem 
Ddetachement nach Köln abgegangen, da der Cäſar nicht per— 

ſöntich dorthin ziehen konnte, es aber mit Rückſicht auf die 
Ereigniſſe des Jahres 356 für geboten erachtete, den Franken 

31 zeigen, daß er unter allen Umſtänden geſonnen ſei die 
Integrität der Rheingrenze zu wahren. 

Auf dem Rückwege von Köln nach Reims — über 
Mlich — ſtieß Severus, welcher hauptſächlich Kavallerie bei 

ſic batte, auf 600 fränkiſche Krieger, welche —die kibweſen. umgehend, auf der Straße über Famars gelangte, da die 
hei Julians benützend — die von Beſatzungen entblößten 
Staate brandſchatzten. 

Der General ſcheint gegen die ihm an Zahl ziemlich 
glech ſtarke Streifſchar nicht viel ausgerichtet zu haben. Als 
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Die Befeſtigungen wurden zerniert; auf der Maas, 
welche an denſelben vorbeifloß, verſahen Dachtſchiffe den 
Dienſt, welchen es auch oblag, von Sonnenuntergang bis 
Tagesanbruch den Fluß auf- und abwärts zu fahren, um die 
Eisbildung zu verhindern, welche den Eingeſchloſſenen die 
mMöglichkeit geboten hätte, bei Uacht über den zugefrorenen 
Fluß zu entweichen. 

NUach satägiger Einſchließung — im Dezember und 
Jänner — ergaben ſich die Franken endlich. Eine Abteilung 
ihrer Candsleute, welche zu ihrem Entſatze unterwegs war, 
kehrte auf die Uachricht hievon in die Heimat zurück. 

Julian begab ſich nun nach Paris, wo er den Winter 
zu verbringen beabſichtigte. Er konnte befriedigt auf die 
Erfolge des vergangenen Jahres zurückblicken. 

Der Sieg bei Straßburg iſt ein Markſtein in der Ge⸗ 
ſchichte des Klhjeinlandes und rettete die Rheingrenze noch ein- 

mal auf einige Jahrzehnte. Eine beſſere Ausnützung des Er— 
folges wäre nur durch eine intenſive Derfolgung über den 
Rhein möglich geweſen und dies hätte das römiſche heer in 
gefährliche und unnötige Abenteuer verwickeln können. 

Jedenfalls hatte der Cäſar, wenn er auch noch weit von 
dem Ziele entfernt war, das er ſich geſetzt hatte, in dieſem 
Jahre — mit geringen Mitteln — viel erreicht, erwähnt doch 

ſelbſt Eutropius in ſeiner kurz gefaßten Geſchichte (X, 14), 
daß durch den Sieg bei Straßburg Gallien dem Reiche wieder⸗ 
gegeben wurde. 

Der Feldzug des Jahres 358. 

Die folgenden Dintermonate benützte Julian zu Dor- 
bereitungen für einen neuen Feldzug. Er ließ eine Flotte 
von 400 Schiffen bauen, um mit derſelben die Rheingrenze 
beſſer bewachen und um Lebensmittel aus England zuführen 

; zu können. 
wäre, nur einen verlorenen Poſten, und wie wir Julian 5 

bereits kennen lernten. war es nicht der Mann, der von freien Germanenſtämmen in Beſitz genommen worden waren, 
Da aber die Gebiete zunächſt der Rheinmündung von 

welche die Einfahrt der Flotte verhindert hätten, entſchloß 
er ſich, die Friſt bis zum Ablaufe des Waffenſtillſtandes mit 
den Alemannen zu einem Zuge in jene Gegenden zu ver⸗ 

wenden. 
Die ſaliſchen Franken hatten ſich ſchon vor mehreren 

Jahren im Seelande (Toxiandria, das Gebiet zwiſchen Rhein, 
Waal, Maas und Schelde) niedergelaſſen, die Chamaver hin⸗ 
gegen waren eben zu dieſer Zeit über den Rhein gedrungen 
und gerade im Begriffe, ihre Dohnſitze aufzuſchlagen. 

Bei den Dorbereitungen zu dieſem Feldzuge ergaben ſich 
große Derpflegungsſchwierigkeiten, weil in jenen Segenden 
die Feldfrüchte erſt ſpät reifen, das heer daher auf den Nach- 
ſchub angewieſen war, die Cebensmittel aus Aquitanien aber 
erſt mit Anbruch der milderen Sommerszeit herbeigeführt 

werden konnten. 
Der Cäſar half ſich dadurch, daß er von dem vorhandenen 

Getreide einen 20tägigen Dorrat Zwieback herſtellen ließ. 
den die Truppen teils ſelbſt zu tragen, teils auf ihren Trag- 

tieren fortzubringen hatten. 
Zuerſt wandte ſich Julian dann gegen Tongern, wohin er 

jedenfalls, das unwegſame, kupierte Sebiet der hohen Denn 

Route über Trier, Köln, Jülich bedeutend mehr Zeit in kin⸗ 
ſpruch genommen hätte, es aber in ſeinen Intenſionen ge⸗ 

legen ſein mußte, möglichſt raſch und unerwartet an ſein 

aber der Cäſar herankam, warfen ſich die Feinde in zwei 

un eſetzte, halbverfallene Kaſtelle und leiſteten dort hart. Franken, die ihn noch in den Winterquartieren zu erreichen 
nätigen Widerſtand. 

len von Wiesbaden und Hofheim ehedem einen vorgeſchobenen 
gürtel (innerhalb des Limes) für den Brückenkopf Mainz⸗ 

Dorpoſtenkette nur geringe Differenzen aufweiſen. 
we euh dle Jfetrealle Bwiſchen den eirzelnen Sliodern llärte. daß er vor ihrer Rückkehr die Gegend nicht verlaſſen 

Ziel zu gelangen. 
In Congern traf er eine Geſandtſchaft der ſaliſchen 

vermutet hatte. Sie boten Frieden an unter der Bedingung. 

Das Haſtell von Großgerau bildete, gemeinſam mit den daß man ſie ungeſtört in den von ihnen beſetzten Gebieten 
laſſe. Der Prinz ließ ſich ſcheinbar mit ibnen in Unterhand— 
lungen ein, ſtellte jedoch verſchiedene Bedingungen und er- 

werde.
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Kaum waren ſie abgereiſt, ſo ſandte er eine Kolonne 
unter Severus auf der Straße längs der Maas nach Lorden, 
er ſelbſt aber fiel mit der Hhauptkraft in Eilmärſchen in ihr 
TCand ein. Da war an Widerſtand nicht zu denken, demütig 
flehten die Franken um Frieden und unterwarfen ſich be⸗ 

dingungslos der römiſchen Herrſchaft. 
Auch die an der VDeſer ſeßhaften Chamaver waren, ge⸗ 

drängt durch die Sachſen, über den Rhein gegangen und 
hatten ſich nördlich von Uymwegen niedergelaſſen. Julian 
griff ſie überraſchend an und warf ſie über Fluß zurück. 

Eifrig wurde hierauf der Bau dreier Kaſtelle in kingriff 
genommen, die in gerader Cinie an den Ufern der Maas er⸗- 
richtet waren, infolge heftiger Angriffe der Hermanen aber 
ſchon längſt in Trümmern lagen. 

Wenn uns auch Ammian die CLage dieſer Befeſtigungen 
nur ſehr ungenau angibt, ſo iſt doch gewiß, daß ihr Zweck 
war, den wichtigen Einbruchsweg von KHachen über Cüttich, 
Uamur nach Dalenciennes zu ſperren, deſſen große Bedeu- 

tung zahlreiche Schlachten und Gefechte ſpäterer Zeiten be⸗ 
zeugen (Fleurus, Fonteney, Malplaquet, Mont St. Jean, 

Nerwinden, Guatre-Bras, Ramillies, Rocourt, u. v. a.). 
Ehe ſich das heer nach Süden bewegte, erhielten dieſe 

Kaſtelle ſtarke Beſatzungen, auch ordnete Julian an, daß die 
Soldaten für dieſelben einen Teil der Derpflegung, welche 

ſie mit ſich führten, zurücklaſſen ſollten, da er darauf rech⸗ 
nete, ſich unterwegs vom Lande nähren laſſen zu können. 

Dieſe Erwartung ſchlug jedoch fehl, da die Feldfrüchte 
noch nicht gereift waren. Bald waren die mitgenommenen 
Vorräte erſchöpft, die Trupen litten lhunger und begannen 
zu murren. Mit Mühe nur gelang es Julian, ihre teilweiſe 
ſehr berechtigten Klagen zu beſchwichtigen, trotz der vielen 
Erfolge, welche ſie errungen, hatten ſie auf Befehl des miß⸗ 
trauiſchen Imperators weder ein Geldgeſchenk, noch ihren 
Sold erhalten, ja es wurde dem Prinzen ſogar verübelt, als 
er einmal einem Soldaten, der ihn um etwas bat, um ſich 
den Bart abnehmen laſſen zu können, eine Kleinigkeit gab. 

Un einer nicht näher bezeichneten Stelle, jedenfalls aber 
zwiſchen der Einmündung des Main uno des Ueckar in den 
Rhein, wurde eine Schiffsbrücke geſchlagen und das heer 
drang in den Gau Suomars ein. 

Trotzdem Severus als Kommandant der Dorhut den 
NMarſch nach Möglichkeit verzögerte, unterwarf ſich der Kle⸗ 
mannenkönig, ehe es zu einem Zuſammenſtoß gekommen 
war. Julian legte ihm die Derpflichtung auf, alle Sefangenen 
herauszugeben und, ſo oft es nötig ſei, die Truppen mit 
LCebensmitteln zu verſehen. Zu beſtimmten Terminen hatte 
er Empfangsſcheine der Magazinsaufſeher vorzulegen. 

Uun wandte ſich Julian gegen Hortar, deſſen Gebiet am 
Rheine, nördlich des Ueckars, lag. Es fanden ſich jedoch keine 
Führer, welche den Deg in ſeinen Cau gewußt hätten. Der 
Oberſt der Scutarii, Heſtica., und der Bandenführer Cha- 
rietto“) erhielten daher den Auftrag, Gefangene zu machen. 
Bald wurde ein junger Alemanne ergriffen, der ſich gegen 
oie Zuſicherung, daß man ſein Leben ſchonen werde, als 
Degweiſer anbot. 

Die Derhaue umgehend, kam die römiſche Armee in be⸗ 
wohnte Gegenden, raubte, plünderte und verbrannte die 
Dörfer, wer Widerſtand leiſtete, wurde niedergemacht. Die 
Erkenntnis ſeiner Ohnmacht bewog Hortar, ſich zu unter⸗- 
werfen. Er kam jedoch der Derpflichtung, alle Gefangenen 
auszuliefern, ſchlecht nach, denn er behielt die meiſten zurück. 

Als er aber trotzdem nach herkömmlicher Weiſe ſein 
Geſchenk in Empfang zu nehmen kam, ließ der Cäſar vier 

3“) Cbarietto (Ammian. XVII, 10; Soſim. III, 2), der ſich 
Julian freiwillig anſchloß, batte bereits vor der Ankunft des ſelben 
auf eigene Fauſt mit den Alemannen Krieg geführt, und erwies ſich 
durch ſeine Ortskenntnis, wie auch durch die Geſchicklichkeit ſeiner 
Leute im kleinen Kriege als ſehr verwendbar. Er fiel im Jabhre 
566 im Hampfe gegen die Alemannen (Ammian. XVII, 1).   
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ſeiner vornehmſten Begleiter ergreifen und behielt ſie ſo 
lange als Geißeln, bis alle Eefangenen freigelaſſen waren. 
Dann wurde der König noch einmal vorgeladen und erhielt 
den Befehl, zu dem im nächſten Frühjahre beginnenden Kuf⸗ 
bau der von den Germanen zerſtörten Kaſtelle und Stäßzte 
am linken Rheinufer Fuhrwerke und Baumaterial beizu. 

ſtellen. Die Einlieferung von Lebensmitteln konnte iam 
nicht aufgetragen werden, da ſein Cau gänzlich verwittet 
war. 

Der Anbruch der rauhen Jahreszeit zwang Julian, Je 
Gperationen einzuſtellen. Er verlegte die Truppen in ihre 
gewohnten Kantonnements und bezog ſelbſt Winterquartier 
in Paris. 

Der Feldzug des Jahres 359. 

Vorbemerkung. 
Die folgende Darſtellung des Feldzuges 559 wird nicht miee 

ſtritten bleiben. Ich folgte bei derſelben der Auffaſſung Mannerts 
Germ. S. 205, daß Julian in die Gegend von Schwäbiſch al 
marſchiert ſei, während zahlreiche neuere Forſcher, ſo Chriſt un 
Korreſpondenzblatt d. deutſchen Geſchichts⸗ u. Altertumsvereine und 
Cohauſen, Grenzwall S. 525, annehmen, Julian habe von Mainz 
aus ſtromabwärts die Stellung der Germanen umgangen, um dann 
wieder auf die Eliſabethſtraße (öſtlich Mainz) zu kommen und ier 
bis gegen den ehemaligen Pfahlgraben (Capellatium, Palas) vor 
zurücken. Er ſei hiebei nur bis zu den Salzquellen im Kinzia:ale 
(bei Hanau, bzw. bei Orb u. Salmünſter) nördlich des Main ze 
langt. 

Sur Unterſtützung meiner Behauptung möchte ich noch folgende 
Gründe anführen: 

I. Siehen die Römer nach dem Rheinübergange durch Hortars 
Land, welches eher ſüdlich als nördlich des Mains (im Taunus! 
angenommen werden muß, ſchon wegen der Teilnahme des Hönng⸗ 
an der Schlacht bei Straßburg. 

2. Lag das Gebiet KHortars vermutlich ſüdlich des Gaues 
Suomars, da Julian im Jahre 558, von der Maas kommend, erſt 
in Suomars, dann in Hortars Land einfiel. 

5. Vandelt es ſich (Ammian (XVIII, 2) aller Wahrſcheinlichkert 
nach um einen mehrtägigen Marſch der Römer, ebe ſie an das 
Ueberſetzen des Stromes ſchreiten, weshalb beide Gegner ſich auf 
eine ziemlich beträchtliche Diſtanz von Mainz entfernten. Ich keune 
nun das Terrain leider nicht durch perſönlichen Augenſchein, die 
Karte zeigt mir aber, daß nach einem Flußübergange ſüdlich Uiainz 
die Römer auf bedeutende Terrainſchwierigkeiten, günſtiges Feld 
für den Gegner, geſtoßen wären, wobei ſie überdies aus dem Ge— 
biete der Alemannen in jenes der Franken kamen. — Das „Strom⸗ 
abwärtsfahren“ bei Ammian (XVIII, 2) bezieht ſich lediglich aui 
den Moment des Ueberſetzens des Rheines, ſonſt macht er nicht die 
geringſte Andeutung, in welcher Richtung der Marſch erfolgt ſei. 

Noch betrachtete Julian den Kampf gegen die Alemannen 

nicht als beendet, weil einige Saukönige ſich der römiſchen 
herrſchaft nicht gebeugt hatten, und Anſchläge derſelben 
gegen galliſches Gebiet zu befürchten waren. 

Da ſich aber im Derlaufe der letzten Feldzüge wiederholt 
der große Uachteil gezeigt hatte, welcher aus der mangel⸗ 

haften Kenntnis der feindlichen Gebiete entſtand, ſandte der 
Cäſar den überzähligen Cribunen Hariobaudes, welcher ais 

Germane die LCandesſprache beherrſchte, unter dem Vorwande 
einer Botſchaft an den befreundeten König Hortar über den 
Rhein. Hier ſollte er die Erenzen der feindlichen Gaue aus⸗ 
kundſchaften und die Abſichten der Bewohner in Erfahrung zu 
bringen trachten. 

Sobald die Witterung es erlaubte, konzentrierte Julian 
ſeine fürmee. Ehe er aber den Rhein überſchritt, ließ er ſieben 
wichtige Befeſtigungen am Mittel- und Unterlaufe dieſes 

Stromes: Castra Herculis (bei Uymwegen), Qualburg (Qus⸗ 

driburgium), Xanten (Tricesimae), Heuß (Novesium), Bonn 

(Bonna), findernach (Autumnacum), Bingen Gingium) wieder 
herſtellen, wozu die Könige hortar und Suomar Baumaterial 
beiſtellten. Dieſe Kaſtelle hatten die AKufgabe, die Einfälle der 
Germanen, ſpeziell der Franken, zu verhindern, indem ſie 
die wichtigſten Einbruchswege ſperrten. Gleichzeitig wurden 
auch, als Erſatz für die abgebrannten, neue Proviantmäsa⸗ 
zine errichtet und mit Getreide, welches die Flotte aus Eng· 

land brachte, gefüllt. 
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Während dieſe Arbeiten noch in vollem Gange waren, 
traf der prätorianiſche Präfekt“) Florentius mit Derſtär- 

kungen ein, und bald nach ihm Hariobaudes. Auf Grund des 

Berichtes desſelben marſchierte Julian in Eilmärſchen nach 

Rainz. Florentius und LCupicinus, der Uachfolger Severs, 
rieten, man ſolle über die dort ſtehende Brücke gehen. Der 
Cäſar wies jedoch dieſen Dorſchlag entſchieden ab, weil er, 
wie Ammian behauptet (XVIII 2), befürchtete, die Soldaten 
möchten beim Harſche durch die Eaue der Derbündeten Kus- 
ſchreitungen begehen, welche zu einem Friedensbruche Der- 
aniaſſung geben könnten. Im Widerſpruche hiezu ſteht jedoch 

in demſelben Kapitel die Erzählung von dem Zuge der römi⸗ 
ſchen Armee durch Bortars Cand. 

vbiel berechtigter erſcheint die Begründung, Julian habe 

den Feinden nicht durch einen langen Marſch durch neutrales 
Cebiet Zeit geben wollen, ihre Streitkräfte an der, dann 
nicht mehr zu verheimlichenden Einbruchsſtelle zu vereinigen. 

Die Alemannen drangen indeſſen in Suomar, ſich dem 

Dorrücken der Römer entgegenzuſtellen, da ſein Fau an den 
Fluß grenzte. Auf ſeine Husrede, er ſei zu ſchwach zum Wider⸗ 
ſtande, ſammelten ſie eine beträchtliche Macht unweit von 
mainz, um Julian den Rheinübergang zu verwehren. 

Da eine Forcierung des Ueberganges nur mit ſchweren 

Opfern möglich geweſen wäre, der Cäſar aber ſolche nach 
Tunlichkeit vermeiden wollte, marſchierte er ſtromaufwärts 
mit der Abſicht, durch Täuſchung des Feindes zu erreichen, 
was er mit offener Gewalt nicht erkämpfen wollte. Aber 
auch die Germanen brachen auf und zogen, immer in gleicher 
höhe mit den römiſchen Truppen, den Fluß entlang. Sobald 
die Römer ihr LCager aufſchlugen, machten auch ſie Halt, 
kampierten und ließen den Gegner durch zahlreiche Poſten 
beobachten. 

Dieſe Taktik des Feindes beſchloß Julian ſich zunutze 
zu machen. Als er in die Gegend zwiſchen Speyer und Ger⸗- 
mersheim gelangt war, ließ er unter dem Kommando einiger 
Tribunen 300 Mann leichte Infanterie — mit Pfählen aus⸗ 
gerüſtet — auf den 40 eben vorhandenen Booten nachts, 
mehr vom Strome getrieben als rudernd —, um nur ja kein 
Ceräuſch zu machen — an das rechte Rheinufer überſetzen. 

Ungeſehen vom Feinde landeten ſie und überfielen — 
vielleicht von Hortar verſtändigt — einige alemanniſche An- 

führer, welche von einem Gelage bei letzterem heimkehrten. 
Die Berittenen entkamen — ortskundig — im Dunkel der 
Uacht. unter ihrem Gefolge aber richteten die Römer ein 
großes Blutbad an. 

Raſch den Moment ausnützend, wo die germaniſchen 
Scharen ihrer Führer, die in alle Himmelsrichtungen ver⸗ 
ſprengt waren, beraubt waren, wurde ohne die geringſte 
feindliche Einwirkung eine Schiffbrücke geſchlagen, und bald 
ſtand Julian mit ſeiner ganze Armee am rechten Rheinufer. 

mun konnten die Alemannen nicht mehr an geſchloſſenen 
Diderſtand denken; durch den Abfall mehrerer Könige, 
welche zu den Römern überaetreten waren, hatte ihre Streit- 
braft eine zu bedeutende Einbuße erlitten. Weiber, Kinder 
und alle fahrbare habe wurden landeinwärts in Sicherheit 
Sabracht. 

Sich jeder Gewalttat enthaltend. zog das römiſche Heer 
urch den Gau Könia Hortars: ſobald es aber feindliches 
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gelangt, welche den Namen Capellatium oder Palas führe 
und an der Grenze der Alemannen und Burgunder gelegen 
ſei. Da nun unfern dieſer Stelle Salinen waren, wegen wel⸗ 

cher die beiden Stämme öfters in Streit gerieten (Amm. 
(XVIII, 5), ſo kommen nur zwei Punkte in Betracht: 
bichaffenturg am HMain und der Cimesabſchnitt öſtlich Heil⸗ 
ronn. 

Wenn nun auch der HMarſch nach Aſchaffenburg die kür⸗ 
zeſte KRoute vom LCager ſüdlich Mainz an den Cimes vorſtellen 

würde, ſo liegt der Ort doch wieder weit entfernt von den 
Salinen von Kiſſingen, während der Weg zum zweiten Grenz⸗ 
abſchnitt zwar ein bedeutend größerer iſt, der Cimes ſich 
jedoch nahe von Hall an der Kocher befindet.“) Der Marſch 
konnte überdies durch den relativb gut gangbaren Kraichgau 
und durch das Cand des befreundeten Hortar zurückgelegt 
werden, Umſtände, welche ſeine Beſchwerlichkeit bedeutend 
herabminderten. Hierzu kommt noch, wie in der Folge er⸗ 
wähnt wird, daß ſich König Vadomar im Lager des Cäſars 
einfand, was im zweiten Falle — Dadomar beherrſchte den 
heutigen Breisgau — viel natürlicher klingt. 

NUach einem Rheinübergange ſüdlich Mainz hingegen, 
vielleicht zwiſchen Gppenheim und Worms, gegen Aſchaffen⸗ 

burg vorſtoßend, hätte Julian entweder den Odenwald durch⸗ 
queren oder durch die ungangbare Jone zwiſchen Sroßgeran 

und Darmſtadt vorrücken müſſen, deren Betreten er bereits 
im Jahre 357 geſcheut hatte. 

Für die Verpflegung konnten beim Marſche nach Hall 
keine Schwierigkeiten entſtehen. Berückſichtigt man, daß das 
römiſche Heer jederzeit — auch im Gaue Hortars — auf einen 
Angriff gefaßt ſein mußte und hierdurch das Marſchtempo 
verzögert wurde, ſo konnte es doch die Strecke vom Rheine 
bis Hall (110—120 Kilometer) in einer Woche zurücklegen. 
In Freundesland wurde der Proviant jedenfalls gänzlich 
von den Einwohnern beigeſtellt, in den feindlichen Gebieten 
zumindeſt teilweiſe requiriert, ſo daß nur zeitweiſe auf die 
Stägige Ration gegriffen werden mußte. Ddabei muß man 
berückſichtigen, daß die Armee eher ſchwächer war als bei 
Straßburg — 10 000—12 O00 Mann —, da ſie die in den 
verſchiedenen Treffen erlittenen Derluſte nur zur Uot durch 
Lerſtärkungen ausgeglichen, dafür aber nicht unbedeutende 
Detachements als Beſatzungen hatte abgeben müſſen, Julian 

es überdies jedenfalls vorzog, zu dieſer Expedition weniger. 
dafür deſto tüchtigere Soldaten mitzunehmen, und desbalb die 
minder geeigneten und minder marſchfähigen zurückgelaſſen 
hatte. 

Der Erfolg des Streifzuges war, daß mehrere aleman- 
niſche Gaukönige ſich — die augenblickliche Cage richtig ein⸗ 
ſchätzend — den Römern unterwarfen, da dieſe gerade wieder 
das Uebergewicht erlangt hatten. 

In das Lager bei Palas kamen die Gaukönige Macrian 
und Hariobaud, zwei Brüder, und baten um Frieden: ibnen 
folgte Dadomar und legte ein HBandſchreiben des Conſtantius 
vor, durch welches er ſich als Schutzbefohlener des Im- 
perators auswies. Dem Macrian und Hariobaud wurde der 
Friede bewilligt, Dbadomar hingegen, der auch die Könige 

Urius, Urſicinus und Deſtralp vertrat, erhielt für die letz⸗ 

Febiet erreicht hatte, hielt es ſich ſchadlos; die gebrechlichen 
ütten wurden niedergebrannt, die wenigen Cebeweſen, die 
vicht geflüchtet waren, erſchlagen. 

In welcher Richtung Julian in das Alemannenland vor- 
Wana. iſt ungewiß;: ſicher ſcheint zu ſein. daß er den Cimes 
Lnct hat. allerdings nicht in der Abſicht. ihn wieder zu 
zſetzen und zur Grenze des römiſchen Reiches zu machen. 

Aämmian ſagt VIII. 2), das Heer wäre bis in eine Gegend 

) Dieſer Titel bedeutet damals nicht. wie früher, einen 
Trneral der Garde, ſondern einen oberſten Sivilſtatthalter. 

teren keine bindende Zuſage, da der Cäſar ihrer Kufrichtig- 
keit nicht traute. 

Er fiel aleich darauf in ihre Gaue ein, verwüſtete die 
Felder und Wohnſitze, erſchlug viele Leute und nahm viele 
gefangen. Jetzt ſtellten ſich die drei Könige perſönlich ein und 
boten ihre Unterwerfung an. 

Jahlreiche römiſche Untertanen. die von den Germanen 
auf ihren Raubzügen fortgeſchleppt worden waren. wurden 

) Die Entfernung von Ball bis zur Limesſtrecke Oebringen⸗ 
‚ Nainbardt⸗Murrbardt beträgt 15 km Euftlinie, von Kiſſingen bis 

Aſchaffenburg 70 km.
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jetzt befreit; Dadomar ſoll deren 5000*) ausgeliefert haben. 
Im ganzen ſollen es nach der üblichen Uebertreibung 20 000 
geweſen ſein. 

Der Feldzug des Jahres 360. 

Julian hatte nach dem Alemannenfeldzuge wieder Win⸗ 

terquartiere bezogen. Dährend er noch in Paris weilte, er⸗ 
hielt er die Uachricht, daß in England die Picten und Scoten 
verheerend über den Srenzwall gedrungen ſeien. Da er es 
für bedenklich hielt, für ſeine Perſon Gallien zu verlaſſen, 
während auf die Ulemannen noch immer kein Derlaß war, 
ſandte er den magister armorum“) Cupicinus ab, um auf 
gütlichem Wege oder mit Waffengewalt die Ungelegenheit 
zu ordnen. 

Dieſer ſchiffte ſich noch vor Ende des Dinters mit einer 

Abteilung leicht bewaffneter Bataver und Reruler und 2 
möſiſchen Bataillonen“) in Boulogne (Gessoriacum, auch 
Bononia) ein, fuhr von dort nach Richborough (Ritupiae) 
und marſchierte dann noch Condon (Londinium), von wo aus 
er den Umſtänden angemeſſen zu handeln hatte. 

Der Perſerkrieg hatte inzwiſchen einen ſo ungünſtigen 
Derlauf genommen, daß Conſtantius, in Sorge um die orien⸗- 
taliſchen Provinzen, von Julian die Abaabe einer beträcht⸗ 
lichen Anzahl Truppen forderte. Der Tribun und Staats- 
ſekretär Dicentius hatte von den Hilfstruppen die Keruler, 
Bataver, Petulanten und Celten, ferner von jeder Legion 
300 auserleſene Soldaten mit größter Beſchleunigung in den 
Orient zu führen, da ſie zu dem im kommenden Frühjahre 
gegen die Perſer ausrückenden Heere ſtoßen ſollten. Gleich⸗ 
zeitig wurde Sintulg, der Oberſtallmeiſter des Prinzen, an⸗ 
gemieſen, die tüchtigſten der Scutarii und Gentiles perſönlich 
dem Kaiſer zuzuführen. 

Julian fügte ſich dem Gebote und machte nur die Ein⸗ 
wendung, daß es nicht geraten ſei, dieienigen Soldaten, welche 
ſich nur zum Dienſte diesſeits der Alpen verpflichtet hätten. 
in den Orient zu verſetzen: auch ſei die Erenze GSalliens noch 
nicht genügend geſichert, daß man gerade die beſten Leute 
entbehren könnte.“) 

Die Truppen waren iedoch nicht willens, zu gehorchen, 
emvörten ſich auf dem Marſche durch Paris und riefen 
Julian, der noch in dieſer Stadt weilte, zum Imperator aus. 
Als die Garden. welche unter Sintula bereits vorausge- 
gangen waren, dies erfuhren, kehrten ſie zurück und ſchloſſen 

ſich ihren Kameraden an. 
Der Cäſar berichtete Conſtantius über dieſe Dorfälle 

und bat um Anerkennung ſeines neuen Ranges, doch murde 
ihm alles kurzwegs abgeſchlagen, wodurch es zum offenen 
Bruche kam. 

Die Grenzzwiſchenfälle in Enaland ſcheinen inzwiſchen 
nach Dunſch geregelt marden zu ſein. da Ammian (XX. 10) 

borichtet. Cuvicinus ſei bei ſeiner Rückkehr in Bouloane 
no-haftet worden. da zu befürchten mar. er könne als eifriger 
Knhänger Conſtantins Unruhen anſtiften. 

Nach dem abſchlägiagen Beſcheide des Kaiſers hatte 
Julian ietzt iederzeit damit zu rechnen, Gallien verlaſſen zu 
müſſen. Da aber dann die Rheingrenze größtenteils von Sol- 

) Funanii Sardini ⁊ ννεεννννα ννονννs. 
) Megister zrmarum etwa zu überſezen mit kommandie⸗ 

render General“, ſteht über dem magister equitum und dem m. pe- 
ditum. 

* Amm. XX. I. numerisodue Moesiacorum duobuns 
Vorwiegend wird aber jetzt als Bezeichnung eines Truppenkörpers. 
bejonders des Keldbeeres der einfache Namen Numerus (Anzahl) 
gebraucht“. Delbrück Geſchichte der Krieaskunſt II. 226 

) Auch rein ziffernmäßig — obne Berücküchtigung der Qua⸗ 
lität dieſer Truppen — bedeutete dieſe Maßreael eine aanz unver⸗ 

bältnismäßia große Schwächung der aalliſchen Armee. Nimmt man 
die 4 Bataillone Filfstruppen mit je 500. die Garden mit 500 
mann an ſo eraibt ſich die Summe von 5 500 Mann 16—25 93 
des geſamten Gefechtsſtandes, den wir auf 15 000- 20 000 Mann 

beziffern können. 
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daten entblößt wurde, ſo ergab ſich die notventidkett, 
her die unruhigſten Uachbarn unſchädlich zu machen. 

Der Prinz brach daher von Kanten aus in die Caue 
attuariſchen Franken ein, welche trotz aller Gegenn 5 
nahmen noch immer über den Rhein ſtreiften. Dom Derle 

dieſes Zuges wiſſen wir nur, daß die Germanen, welche ⸗ 
die Unwegſamkeit ihres Landes vertraut hatten, durch 3 

mußten. 
Uach dieſer kurzen Strafexpedition kehrte Julian 3 

das linke Rheinufer zurück, und zog — den Juſtand der 
Befeſtigungen längs der Grenze beſichtigend— bis in as 
Eebiet der Rauracer, wo er einige Kaſtelle, die unter e 
Anſtürmen der Germanen gefallen waren, wieder herſtenen 
ließ. Uachdem er ſie mit Beſatzungen verſehen hatte, bezor er, 
über Beſancon Visontio) marſchierend, Winterquartierc in 
Dienne, um, mit Rückſicht auf einen eventuellen Angriff darch 
Conſtantius, der Grenze näher zu ſein. 

Der Feldzug des Jahres 361. 

Zu Beginn des Frühjahres fielen die Alemannen nom 
Gaue Dadomars — dieſer ſelbſt hielt ſich, um für alle FJälle 
ſicher zu gehen, vorſichtig im hintergrunde — plündernd und 
raubend in Rätien ein. Dies geſchah auf Deranlaſſung des 
Conſtantinus, welcher, ſelbſt durch den Perſerkrieg gebunden. 
Julian daran hindern wollte, Gallien zu verlaſſen. 

Cibino, der Militärgouverneur (comes) von Obergerma- 
nien, brach unverzüglich mit den bei ihm in den Winter⸗ 
quartieren befindlichen Celten und Petulanten auf. Die Ger— 
manen zogen ſich vor ihm über den Rhein zurück; er folate 
ihnen über den Fluß und erlitt bei Säckingen (anctio) eine 
Hiederlade. bei welcher er ſelbſt den Tod fand. Julian ließ 
daraufhin Dadomar, welcher — als ſei nichts vorgefallen — 
in eine römiſche Garniſon an das linke Rheinufer zu Beſuch 
kam. verhaften und nach Spanien ſchaffen. 

Um die Niederlaae Cibinos zu rächen. überſetzte der 
Drinz in finſterer Uacht mit leichtbewaffneten Trunnen den 
Rhein, fiel in den Fau Dadomars ein und zwang deſſon 
Bewobner. ſich ihm bedingunaslos zu ergeben. 

Uachdem Julian ſich noch einmal feierlich von ſeinem 
Heere den Eid der Treue hatte ſchwören laſſen, begann er 
den Feldzug gegen Conſtantius und verließ Gallien, das 
er nicht wieder ſehen ſollte. Es kam zwar zu keinem Kampfe 
mit dem Imperator; da Conſtantius vorher ſtarb“) und 

Julian einſtimmig als ſein Uachfolger anerkannt wurde. 

andere Aufgaben aber — vor allem der Derſerkrieg 
nahmen ihn ſo völlig in Anſpruch, daß er bis zu ſeinem 
früben Ende“) nicht mehr Gelegenheit fand, an den Rbein 
zurückzukehren. 

Als ſich — nach der nur kurzen Reagierun: des 
Jonianus — der energiſche Dalentinian wieder der Rhein. 
grenze widmen konnte, waren die Zuſtände dort nicht diel 
verſchieden von jenen, wie ſie Julian vor einem Jahrzebnt 
angetroffen hatte. 

Siehen wir ein kurzes Reſumee aus den aeſchilderten 
Feldzügen, ſo zeigt ſich zunächſt, daß die Dorbedingungen zu 
denſelben die denkbar ungünſtigſten waren. 

Die Germanen hatten. die inneren Wirren im Rörer⸗ 
reiche ausnützend. alle Befeſtiaungen länas der Rheinare⸗e 
gebrochen und von der Rheinmündung bis zum Bodenter⸗ 

faſt aanz Unter- und Ober-Germanien, dazu Ceile on 
Rätien beſetzt. lle Wene bis in das Berz von Cailen 
ſtanden ihnen offen. ungehindert überfielen ſie die ſchl dt 
verteidigten Städte und brandſchatzten das offene Land 

Am 5. Oktober 561 zu Mopsukrene in Cilicien. 
) Er wurde in einem ſiegreichen Gefechte gegen die Pr 

durch einen Pfeilſchuß tötlich verwundet und ſiarb am 26. Juni 

im Alter von 51 Jabren.  
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Die römiſchen Truppen, numeriſch ſchwach, waren durch 
die vorhergegangenen KHufftände demoraliſiert, unter den 

Anführern beſaß keiner die Fähigkeit, ſie wieder zu orga- 

niſieren und ſchlagfertig zu machen, da Conſtantius, durch 

üble Erfahrungen mißtrauiſch gemacht, nicht mehr wagte, 

einen tüchtigen Mann an ihre Spitze zu ſtellen. 
In der Anlage der Feldzüge Julians läßt ſich ein ge⸗ 

zauer Plan erkennen: Säuberung des linken Rheinufers, 
dann Sicherung der Srenze durch Befeſtigungen und Unter- 

Serfung der benachbarten Stämme. 
Das Jahr 356 und auch der Anfang des Jahres 357 

werden dazu benützt, die Alemannen, die gefährlichſten 

Feinde der Provinz, aus Gallien zu vertreiben. Uach dem 
Schlage bei Straßburg dringt der Cäſar, während der noch 
nerbleibenden Wochen der günſtigen Jahreszeit, ſogar in 

das Feindesland ein. 
Uachdem am mittel- und Oberlaufe des Rheines die 

dringendſte Urbeit erledigt und für den Augenblick Ruhe ge⸗ 
ſchaffen iſt, wendet ſich der jugendliche Feldherr an den Un⸗- 
terlauf des Fluſſes, unterwirft die ſaliſchen Franken und 
die Chamaner. zwingt letztere zum Derlaſſen des linken 
Ufers und zieht dann wieder über den Rhein in das Aleman⸗ 

nenland, wo ſich zwei Gaukönige vor ihm beugen. 
Im Jahre 359 erſtehen die Befeſtigungen am Unter- und 

mittellaufe des Rheins auf's neue, dann dringen die Römer 
his an den Cimes und bezwingen alle bisher noch feindlichen 
Zlemannenkönige. 

Die von Conſtantius verlangte Abgabe von Truppen 
hätte Fallien faſt wehrlos den Sermanen ausgeliefert. Die 

Soldaten widerſetzen ſich dem Unſinnen, ihre heimat zu ver⸗ 
laſſen, und rufen Julian zum Imperator aus, da ſie auf 
dieſe Deiſe ihre Dünſche am eheſten durchzuſetzen hoffen, er 
ihnen auch als Kaiſer willkommener iſt als jeder andere. 

Da Conſtantius den Detter nicht anerkennen will, ſieht 

ſich dieſer in eine üble Zwanaslage verſezt. Ddas Heer wird 
ihn ermorden, wenn er ſich ſeinem Wunſche nicht fügt, Con- 

ſtantius hetrachtet ihn jetzt als gefährlich und wird auf jeden 
Fall trachten. ihn aus dem Dege zu räumen. Er entſchließt 

ſich. die Wahl anzunehmen und gegen den Kaiſer zu Felde zu 
ziehen. vorher aber muß Gallien geſichert werden. 

Im Jahre 360 werden die attuariſchen Franken gezüch- 

tigt und hierauf die Kaſtelle am berlaufe des Rbeins (im 
Lande der Rauraker) wiederhergeſtellt, unmittelbar vor dem 

Abmarſche wird dann noch der gefährlichſte Segner, Dado- 
Nar. unſchädlich gemacht und aus dem Cande entfernt. 

Leider war es Julian nicht mehr vergönnt. nach Gallien 
rückzukehren. Der ſatkräftige Herrſcher fand ein frühes 
Ende. welches alle ſeine Erfolge zu nichte machte. 

Für das römiſche Reich war ſein hinſcheiden ein aroßer 
Derluſt, denn in der kurzen Jeit ſeiner Feldherrnſchaft in 
Fallien hatte er mit geringen Mitteln gezeiat, was er zu 
iſten imſtande ſei. Wer weiß, ob er ſich in der Folge mit 
der Rheingrenze begnügt hätte? 

Mannheimer 
Einquartieruna im Kriegsjahre 1815. 

Don Profeſſor Dr. Friedrich Walter. 

Ddie Einwohner Mannheims wie anderer Städte haben 
un gegenwärtigen Kriege eine recht erhebliche Einquartie- 
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weniger lebt in der Erinnerung unſerer Einwohnerſchaft 
fort, welche ungeheuren Laſten Mannheim in den Jahren 
der Befreiungskriege als Durchmarſchplatz befreundeter 
KArmeen zu tragen hatte. 

Im zweiten Bande meiner Geſchichte Mannheims ſind 
die Erlebniſſe dieſer ſchweren Zeit eingehend dargeſtellt. Es 
heißt dort (S. 110) vom Jahre 1815, als die Derbündeten 
zum letzten Ringen mit Napoleon aufmarſchierten: 

„Mitten in die ſchwierigen Verhandlungen und die 
rauſchenden Seſte des Wiener Mongreſſes, der ſeit Herbſt 
1814 tagte, um über Deutſchlands Zukunft zu entſcheiden, 
platzte die Kunde von Napoleons Rückkehr, vom Sturze 
der Bourbonen. Wieder war Mannheim beim flufmarſch 
der Verbündeten ein wichtiger Stützpunkt. mitte April 1815 
wurde man auf das Eintreffen ſtarker bayeriſcher und 
öſterreichiſcher Geſchwader vorbereitet; das bayeriſche Haupt⸗ 
quartier kam über heilbronn nach Mannheim. Später 
folgten die Ruſſen. Schwer drückte die neue, langwierige 
Quartierlaſt. Bisher ruhte die Einquartierung ſamt der 
Vverpflegung auf den häuſern und wurde nach deren 
Flächenraum verteilt. Schon lange erſchien dies ungerecht. 
Nun ergab „der mittelloſe Zuſtand, in welchen ein be⸗ 
deutender Teil der hieſigen hauseigentümer durch die ſich 
immer erneuernden riegskoſten geſetzt worden iſt, die Not⸗ 
wendigkeit, die Mietleute zur Konkurrenz beizuziehen“. 
Ueber die gerechte Verteilung wachte eine aus dem Stadt⸗ 
direktor und 12 Mitgliedern der verſchiedenen Stände gebildete 
Kommiſſion. Die Mieter wurden nach Maßgabe ihres 
Raum's, ihres Gewerbes und ihres Vermögens beigezogen. 
Damit ſtimmte die Verordnung der ſtaatlichen Uriegs⸗ 
kommiſſion (22. Mai 1815) nicht überein. Sie ſchied zwiſchen 
Einquartierung und Verpflegung und beſtimmte: die Ein⸗ 
quartierung laſte auf den häuſern und habe ſich nach den 
bewohnbaren Räumen zu richten. Solange die Hausbeſitzer 
noch über einen entbehrlichen Raum verfügten, mußten 
ſie die Einquartierung allein tragen, ſonſt wurde auf die 
Mieter gegriffen. Neu war die Beſtimmung, daß die Laſt 
der Verpflegung auf dem Einkommen hafte, wobei die letzte 
Steuererklärung zu Srunde zu legen war. „Beſoldungen, 
Penſionen, Witwengehalte ſind aus guten Gründen nur zur 
Hälfte in Anſchlaa zu bringen.“ Dieſe Quartierordnung 
ſtieß auf Schwieriakeiten und kam erſt am 21. November 1815 
zum Dollzʒug. 

Im ſtädtiſchen Archiv iſt ein ziemlich reichhaltiges 
Material von Einquartierungsakten dieſer Seit aufbewahrt; 
dabei befindet ſich ein Tagebuch, das jedenfalls der Sekre⸗ 
tär der damaligen ſtädtiſchen Einquartierungskommiſſion in 
den Jahren 18157/16 geführt hat. Aus den kurz gefaßten 
Einträgen dieſes Tagebuchs ſei hier auszugsweiſe einiges mit⸗ 
geteilt. Dieſe Kuszüge werden verdeutlichen, wie groß die 
Unforderungen an die damaligen Quartiergeber in unſerer 
Stadt waren, zugleich auch, mit welchen Schwierigkeiten die 
ſtädtiſche Guartierbehörde zu kämpfen hatte, um die herein⸗ 
ſträmenden Mlaſſen in den häuſern zu verteilen und die quar⸗ 

tierpflichtigen Einwohner bei der oft drei- und vierfachen 

Ungslaſt zu tragen, aber wie wenig bedeuten dieſe geringen 
zfer gegenüber denen, die in früherer Zeit unſerer Stadt 
ufgebürdet wurden, als der Feind im Lande lag oder als 
iannheim in den napoleoniſchen Kriegen ein wichtiger 
tappenort für den Hufmarſch der Derbündeten war. Wie 
Iwer Mannheim als Feſtung oder als Stützpunkt feind⸗ 
ſcher Heere gelitten hat, iſt ziemlich allgemein bekannt; viel 

Belegungsziffer gerecht und gleichmäßig heranzuziehen. Fer⸗ 
ner ergibt ſich daraus, welch buntes, farbenreiches Bild die 
Nannheimer Einquartierung 1815 bot, wieviele berühmte 
Gäſte damals in Mannheims Mauern weilten (ũber die An⸗- 
weſenheit des Sroßen Hauptquartiers iſt zu vergl. Geſch. 
Mannh. II. 111 ff., dort find auch weitere Erläuterungen 
zu den hier folgenden Kuszügen zu finden). 

* * 

* 

Mitte März bis Mitte Kpril. 
ſchen Candwehrbataillon. 

29. Gpril. Die kgl. bayeriſche Farde und zwei Kom- 
pagnien des 1. Regiments „König“. 

1280 Mann vom 7. badi-
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5. Mai. In den Cit. G, H, J, K für 54 Mann Billets 
erhalten und verwendet. Dann für die Dienerſchaft des 
Kronprinzen von Bayern (des nachmaligen Königs 
Cudwig I.) und andere am Schloß zur ſtändigen Einquar⸗ 
tierung verwendet in Cit. L, U u. N 35 Billets, in Cit. 
B u. C 20 Hlann. 

4. Mai. In den Cit. S u. T (Guartierbillets) empfangen 
für 54 Mann; hieron verwendet 52 Mann, verbleiben auf 
den 5. Mai für 22 Mann übrig. Dann wurden 1 Pffizier 
u. 78 Mann Arbeiter, welche zum Brückenkopf am Rhein 
(die Rheinſchanze wurde damals wieder in Stand geſetzt) 
beſtimmt ſind, auf unbeſtimmte Zeit einquartiert. 

11. Mai. Wurden in die frei geweſenen häuſer die 
(baneriſchen) Gardegrenadiers und 2 Kompagnien des Re⸗- 
giments „König“ umquartiert und in den Cit. T 1 mit Ein- 
quartierung der Paſſanten angefangen und T 2—5 ver⸗- 

wendet. 

19. Mai. Wurde mit den übrig gebliebenen Paſſanten⸗ 
Billets fortgefahren und in den Cit. K und B mit der Um⸗ 
quartierung fortgeſetzt, ſodann wurden die Cit. G u. H l, 2 

u. 3 weiters für die Paſſanten verwendet, und die doppelte 
Einquartierung der Juden abgenommen, ſo auch deren, die 
zuviel getragen haben. 

22. Mai. Eine neu einrückende 16 mpagnie Garde⸗ 
grenadiers, beſtehend aus 3 Offiziers, 4 Unteroffiziers, 102 
Gemeinen u. Frau. 

27. Mai. Rückten zwei Kompagnien vom Regiment 

„König“ herein zur Ablöſung und kamen in die freie Guar- 
tier, ſogleich wurde das uartier für den Fürſten von 
Schwarzenber, General Cangenau, Seneral Radoſchowsky, 
10 Stabsoffiziers, 24 Offiziers u. 56 Eemeine gefertigt. 

30. Mai. 1 Bataillon der Freiwilligen Jäger des Iſar- 
kreiſes mit 1 Major, 24 Offiziers und 875 Mann; 1 Eska⸗- 
dron Huſaren mit 1 Major, 4 Offiziers u. 105 Mann. 

51. Mai. Durde die vor einigen Tagen, am 29. Hai 
ausgefertigte Ciſte der zu belegenden Guartiere, die noch leer 
geblieben, angefangen für die Paſſanten und ſtändige ver⸗ 
wWendet. Und ſo den 1. Juni darin fortgefahren. 

2. Juni. Erhielte drei Ciſten, um die zuviel getragenen 
auszuquartieren in die zu belegende Buartier, wurde auch 
das Cit. T 4 bis auf Ur. 11 alles ausquartiert und ſollte 
noch mehreren geringeren Leuten (die Einquartierung) ab- 
genommen werden; da aber wiederum aufs neue 108 Mann 
einrückten, ſo mußte das weitere aufgeſchoben werden. 

5. Juni. Sollte die Umquartierung, wie oben bemerkt, 
fortgefahren werden, wurden aber wiederum aufs neue 
ſoviele Chevaux-Cegers angeſagt, welche auf eine Nacht 
einquartiert wurden. 

4. Juni. Rückten 4 Kompagnien vom 1. Rgl. bayeriſchen 
Regiment König mit 17 Offizieren u. 627 Mann ferner 3 
Offiziers nebſt 55 Mann Gardegrenadiers ein und wurden 
in die freien häuſer einquartiert. 

6. Juni. Rückte eine Ubteilung von 1 Offizier u. 26 
mMann des kal. baneriſchen 19. Feldbataillons auf zwei 
Tage hier ein; ebenſo eine Abteilung Fuhrweſen⸗Soldaten, 
52 Mlann. Hierdurch wurden die häuſer vollends alle mit 
Einquartierung belegt. Dann kamen abermals 55 Mann 
Chevaux-Cegers vom 1. Regiment, wurden wegen Mangel des 
Raums in die Kaſerne gelegt, erhielten aber Billets zur 
Derpflegung in die mit 0 bezeichneten Häuſer. 

7. Juni. Durden obigen 55 Mann Chevaux-Cegers ihre 
Quartierbillets auf einen Tag verlängert. Dann wurden aufs 
neue abermals 26 Mann Chevaux-legers auf einen Tag, ohne 
die andern einzelnen Paſſanten einquartiert. 

8. Juni. Da die Einquartierung ſich auf den heutigen 
Tag ſoweit ausdehnte, daß man wahrſcheinlich genötiget wird, 
die U'eter in extraordinario zu bequartieren. ſo hat man vor- 
läufig dieſell Cit. A, B u. Chievon in Henntnis geſetzt. 
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11. Juni. Durden die Mieter mit Einquartierung be. 
läſtiget und die freie Quartier zuerſt beleget. Dann wurde 
durch den K. K. öſterreichiſchen Quartiermeiſter Sequens vom 
Generalſtab das große hauptquartier für die 
beiden Kaiſer (oon Oeſterreich u. Rußland) und 528 
Fürſten von Schwarzenberg) angeſagt, auch ſogleich 
alle mögliche Dorkehr hierzu getroffen. 

12. Juni. Durde wie oben fortgefahren und die Guar⸗ 
tiere für die beiden Kaiſer im Schloß und dann die dazu 22. 
börigen (Ouartiere) in Kugenſchein durch den Rittmeikter 
von Imhof, Stadtdirektor Jagemann und Ripfel vorgenem. 
men; desgleichen die Guartier, welche für den Fürſten v. 
Schwarzenberg ſein hauptquartier beſtimmt werden ſollen, 
beſichtiget durch den Gberleutnant Sequens und Razebet, 
Guartierſchreiber Fober und Rat (Stadtratsmitglied) Bren- 
tano. 

15. Juni. Wie oben bemerkt, hiermit fortgefahren, dann 
kamen die Guartiermacher der K. K. öſterreichiſchen Grena- 
diers, welche für 2 Bataillone Guartier machten. 

15. Juni. Rückte die Muſik des K. K. öſterreichiſchen 

. .. Kegiments von 60 Mann hier ein; die beiden (Grena⸗ 
dier-) Bataillone erhielten Contre-Ordre und haben in der 
Gegend bei heidelberg und Hockenheim Kantonnierungsquar. 
tier bezogen. 

17. Juni. Rückte ein Bataillon ungariſche Grenadiers mit 
1 Stabsoffizier, 21 Offizieren u. 948 Mann dahier ein. 

18. Juni. Durde auf Anſuchen des Ceutnant Sequens 
nach ſeiner vorgelegten Ciſte angefangen, die Billets für das 
große hauptquartier zu fertigen und ſo 

den 19. Juni damit fortgefahren, die Ruſſen ange⸗ 
fangen. 

20. Juni haben die beiden Guartiermacher Ceutnant 
Sequens und Nazebek die neue Beſichtigung der ausgeſchrie⸗ 
benen Billets vorgenommen und 

den 21. Juni einige Übänderungen gemacht, zugleich be⸗ 
merket, daß das große Hauptquartier ganz beſtimmt den 23. 
hier eintreffen wird; zu dieſem Ende wurden die Billets für's 
Hauptquartier gänzlich beendiget. 

22. Juni. Den beiden öſterreichiſchen Guartiermachern 
(die Guartierbillets) übergeben, und wurde das 2. Grenadier⸗ 
bataillon Böhmen einquartiert und auf die doppelte Einquar⸗ 
tierung wiederum das Doppelte zugeteilt. 

24. Juni. Iſt das hauptquartier des Fürſten 
von Schwarzenberg und der Kaiſer Franz (pon 
Oeſterreich) dahier eingetroffen. Auch desſelbigen Tages 
kam der kaiſerlich ruſſiſche Guartiermacher Rittmeiſter Al⸗ 

orecht dahier an, um für den ruſſiſchen Kaiſer Klexan⸗ 
der und ſein Hoflager die Guartiere zu machen. Da nun aber 
die Oeſterreicher Guartiermacher immer behaupteten, daß der 
ruſſiſche Kaiſer mit ſeinem Hoflager nicht ehender hierher 
kommen würde, als bis das öſterreichiſche hauptquartier ab⸗ 
ainge. ſo wurde auf ihr Begehren das für das ruſſiſche Haupt⸗ 
auartier beſtimmte Guadrat zu ihrer Bequemlichkeit benütet. 

Da aber das ruſſiſche hauptquartier hinzu kam, ſo mußten 
die für ſie beſtimmten uadrate A. B. F, G, H, Q. R. & IT 
wiederum in die für das öſterreichiſche Hauptquartier be⸗ 
ſtimmten Guadrate C. D, E, N, O, P umquartiert werden 

und ſich damit beſchränken, da ohnehin ſchon Cit. L u. 
für das öſterreichiſche hoflager beſtimmt geworden iſt. Das 

Hoflager kam arößtenteils ins Schloß (wo der Kaiſer von 
Oeſterreich wohnte). 

25. Juni. Kam der ruſſiſche Kaiſer AHlexander 
mit ſeinem Hoflager dahier an; da aber ſolches einen be⸗ 

deutenden Anhang von Generals, Stabs- und Gberoffizier 

ſowie auch von Bedienten und Ordonnanzen hatte und bier⸗ 
durch die Stadt ſo ſehr überlaſtet wurde, ſo mußte die wer⸗ 

(Kaiſer ale⸗ 

2
 

7˙
 

＋
 

fache Einguartierung angenommen werden 
rander wohnte im zweibrückiſchen Palais). 
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26. Juni. Verblieb es wie den 25. und bemerkte (man) 

eine Deränderung, daß das Hauptquartier den andern Tag 
abgehen würde. 

27. Juni. RKeiſeten die beiden Kaiſer mit dem Haupt- 
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17. Ruguſt. Wurde die Frau Generalin Olſufieff, 2 Kam⸗ 
merjungfern, 2 Kinder, 5 Bediente, dann 1 Frau Gberſtin, 

1 Proviantmeiſterin, 2 Offiziers, 20 Mann, 25 Pferde auf 
zwei CTage einquartiert. 

quartier des Fürſten von Schwarzenberg hier ab nach Speier, 

ſowie auch des Cags vorher ein Bataillon Grenadiers vorher 

zahin abgingen. Das zweite Bataillon marſchierte den 

andern Mittag ebenfalls dahin ab und verblieben nur noch 
Offizier mit 46 Mann, welche zur Bedeckung der Wagen 

und Gepäcke, welche zum öſterreichiſchen oflager gehören, 
dahier zurück. 

28. Juni. Kam das ljauptquartier des (ruſſiſchen) Feld⸗ 
marſchalls en chei Cangeron hier an. 

20. Juni. Wurde der Generalſtab des Fürſten Jilkof 
mit 1 Oberſten Baron Jgelſtrom, 2 Adjutanten, 7 Offiziers, 
9 Trompetern, 15 Muſikanten, 11 Schreibern, 6 Guartier- 

meiſtern, 20 Bedienten, 102 Pferden chier einquartiert). 

3z0. Juni. Kam das Hauptquartier des (ruſſiſchen) 

Fenerals v. Wintzingerode. Der ganze Diviſionsſtab 
beſtand in 6 Generals, 9 Stabs- und Oberoffiziers, 330 
mRann und 400 Pferden, der andere kleine Stab 2 Stabsoffi- 
ziers, 10 Offiziers, 140 Mann, 150 Pferde, der Regiments- 
ſtab 10 Offiziers, 200 Mann, 200 Pferde, dann 2 Escadrons 
Ulanen 12 Offiziers, 380 Mann, 400 Pferde. 

1. Juli. Wurde der General en chef Kredow mit 2 
Oberſten, 5 Offiziers, 50 Mann, 48 Pferden einquartiert, 
cann der Generalſtab der zweiten Diviſion 2 Generals, 3 
Stabsoffiziere, 7 Offiziere, 95 Mann, 120 Pferde, ſowie auch 
reitende Artillerie, 11 Offiziere, 511 Mann. 

2. Juli. Wollte man mit der Kusgleichung der zuviel 
mit der zu wenig getragenen (ECinquartierung) den Anfang 
machen, da aber aufs neue der Stab des 57. ruſſiſchen Jäger- 
regiments mit 5 Kompagnien einquartiert werden mußten, 
welche aus 2 Stabsoffiziers, 14 Offiziers und 750 Mann, 110 
Dferden beſtanden (fehlt Nachſatz); hiezu kam noch ein kgl. 
bayeriſcher Transport Effekten, wovon die Bedeckung beſtand 
aus 1 beroffizier, 150 Mnnn, 226 Pferden. 

3. Juli. Wurde der Kuszug derer, welche ſtark im Rück⸗ 
ſtand ſich befinden, gemacht und denen lediglich allein die 
Einquartierung zugeteilt. 

14. Juli. Wurde ein kaiſerlich ruſſiſcher Stabsoffizier 
mit 1 Adjutanten, 6 Bedienten u. 9 Pferden einquartiert und 
erklärte ſich Stadtkommandant Kühof. 

15. Juli. Hat derſelbe zur Garniſon von dem Grimm- 
ſchen Kegiment, der 10. Diviſion 8 Offiziers, 16 Bediente 
n. 450 Mann erhalten und wurden auf unbeſtimmte Seit. 
einquartiert. 

18. Juli. 3 Offiziers u. 100 Mann wurden von dem 
Artillerie-Park Ur. 7 auf zwei Cage einquartiert, die 
übrigen kamen in die Ortſchaften Käfertal, Feudenheim, 
NUeckarau u. Rheingönheim. 

* * 

* 

Das Cagebuch enthält auch für die folgenden Monate 
zine lange Reihe intereſſanter Einträge, die hier nicht im 
einzelnen wiedergegeben werden können. In bunter RKeihe 

ogen Ruſſen, Geſterreicher, Bayern, auch ſächſiſche und 
dadiſche Cruppen durch Ulannheim, und ſchwer ſeufzten die 
rinwohner unter der drückenden Quartierlaſt. Die Ruſſen 
öberwogen an Zahl, und von ihnen werden namentlich die 
Koſaken von den Guartiergebern mit ſehr gemiſchten Ge⸗ 
züühlen empfangen worden ſein. Wie die Einquartierung im 
mai und Juni während des Kufmarſchs ihren höhepunkt 

rrreicht hatte, ſo ergoß ſich die hochflut des Rückmarſchs in 
Aſcher Folge etwa von Mitte September bis Mitte Uovember 
der die Stadt. 
Dir greifen nur noch einige wenige bemerkenswerte 
Zinträge des Tagebuchſchreibers heraus. 

  

3. Sept. Hat auf Anſuchen der k. ruſſiſche kommandant 
von ſeiner in Kantonnierung liegenden Mannſchaft dahier 
ungefähr 358 Mann über den Rhein verlegt. 

7. Sept. Hat der K. ruſſiſche komm. int abermals 
ungefähr 100 Mann über den Rhein verlegt. 

15. Sept. Iſt der Oberſt Juraſoff vom Etatmajor Seiner 
Hajeſtät aller Reußen dahier angekommen, um die Disloka⸗ 
tionen für den Rückmarſch der ruſſiſchen Truppen zu veran⸗ 
ſtalten. — 

Es folgen nun Durchzüge von allen möglichen Truppen⸗ 
gattungen des ruſſiſchen heeres, und die berühmteſten Namen 
unter den ruſſiſchen heerführern erſcheinen in den Mann⸗ 
heimer Guartierliſten. Von beſonderem Intereſſe ſind fol⸗- 
gende Einträge: 

25. Sept. Wurde einquartiert das Hauptquartier des 
Generals en chef Cangeron, der Stab der 10. Diviſion 
uſw., Generalmajor heſſe mit Familie, General Suloff mit 
Gemahlin uſw. 

6. Oktober. Wurde das hauptquartier Sr. k. 
ruſſiſchen Majeſtät, beſtehend in General Diebitſch mit 
Familie, 19 Bedienten, 28 Pferden, General Gldenkopp 
mit Familie, 17 Bedienten uſw. Es folgen weitere 7 Generäle, 
ſodann die Aufzählung des umfangreichen Gefolges — dar⸗- 
unter auch die Suite des Marſchalls Barclay de Tolly 
— mit den vielen dazu gehörigen Bedienten, Ordonnanzen, 
Kurieren, Schreibern, Koſaken uſw. Kuch der General- 
wagenmeiſter, der Fouragekommiſſär, das Generalauditoriat, 
die „Imprimerie“ (Felddruckerei mit 6 Offizieren und 29 
mMann), die Feldapotheken-Inſpektion und die Feldpoſt (1 
Oberſt, 1 Major, 5 Offiziere, 15 Mann, 6 Bediente) ſind 
aufgezählt. 

Es folgen Einträge über weitere Stäbe und verſchiedene 

Truppenabteilungen, ſodann: 

10. Okt. Hauptquartier des Eenerals Sacken: 2 Ge⸗ 
nerals, 3 Oberſten, 4 Oberſtleutnants, 5 Majors, 9 Kapitäns, 
11 Gffiziere, 145 Mann, 204 Pferde uſw. 

12. Okt. Dom Hauptquartier Sr. Majeſtät des Kaiſers: 
General Stawrakow, 10 Gberſten, 72 Offiziere, 385 Mann, 
776 Pferde uſw. 

Ende Cktober 1815 kamen dann auch badiſche 
Truppen in größerer Jahl nach Mannheim (beſonders vom 
Regiment Eroßherzog Ur. 5 und vom Regiment v. Ueuen- 
ſtein Ur. 4), von denen eine Garniſon hier zurückblieb. 
Am 1. Uovember wurden vier Kompagnien vom Regiment 
Großherzog aus ihren Bürgerquartieren in die Kaſerne ver⸗ 
legt (ebenſo am 4. Dez. die badiſchen Dragoner). 

Im Uovember folgten zahlreiche bayeriſche Truppen, 
mit denen das kgl. bayeriſche hauptquartier am 21. Nov. 
hier kurzen Aufenthalt nahm (Kommandant des Hauptquar- 
tiers: Oberſt Sraf Taufkirch, 5 Adjutanten, 1 Rittmeiſter, 
5 Sekretäre, 14 Bediente, 1 Profoß mit Frau, 11 Arreſtan- 
ten, 75 Mann, 81 Pferde, ferner vom bayeriſchen Heere die 
Deterinärdirektion, die Kommandantſchaft des Juhrweſens. 
das Kuditoriat, die „Medizin“, Adminiſtration, Artillerie 

und Genie, Feldpoſt — 1 Poſtoffizial, 1 Bedienter, 2 Brief⸗ 
träger, 9 Poſtillons, 10 Pferde uſw. 

Sum 15. Dezember findet ſich der vielſagende Eintrag: 
„liuch kam an der Adjutant des ruſſiſchen Generals Tetten⸗- 
born und wollte mit einem Fahnenjunker und 2 Bedienten 
auf unbeſtimmte Zeit einquartiert ſein. Erhielt aber nur 

Quartier auf zwei Tage.“ Bezeichnend iſt u. a. auch der fol⸗ 

gende Eintrag: 
15. Nov.: Brigadeſtab der k. ruſſiſchen 15. Infanterie- 

Diviſion, 2. Brigade: 1 Oberſt nebſt Frau, 4 Kammerjung⸗-
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fern, 12 Bediente; 1 Adjutant, 4 Bediente, 4 Pferde; 6 
Schreiber, 15 Mann Wache, 5 Ordonnanzen. 

von den bayeriſchen Cruppen war am 23. Hovember 
eine Kompagnie des 10. Regiments zur Derſtärkung der Gar⸗ 
niſon eingerückt. Auf dieſe beziehen ſich nachſtehende Ein⸗ 

träge: 
1. Januar 1816: „Don heute an hören alle Derab- 

reichungen von Mundportionen, Fouragerationen und 
Spannfrohnden von den Bayern gänzlich auf laut Miniſte⸗ 
rialbeſchluß d. d. Karlsruhe vom 29. Dezember 1815.“ 

13. Januar 1816: „Caut Großh. Badiſchem Kriegsmini- 
ſterialbeſchluß vom 9. u. 10. d. haben von dem heutigen an 

keine Truppen mehr etwas zu verlangen (d. h. Derpflegung 
und Fourage), ſondern müſſen ſich alle ſelbſten verköſtigen 
und keine Kriegspräſtation mehr zu verlangen, jedoch mit 

Ausnahme der Ruſſen, bis auf weitere Weiſung.“ 
Dom gleichen Tage: „Wurden nach dem Erlaß Großh. 

Kreisdirektoriums von heute an die noch dahier ſich befind⸗ 
lichen Kal. bayeriſchen herren Offiziers in die Gaſt- oder 

Wirtshäuſer einquartiert, ohne Derpflegung, Holz, Licht und 
Ameublement, desgleichen wurden die Gemeinen in 6 
häuſer auf die nämliche Art untergebracht. Wurden die 
Billets Abends wieder zurüchgeſandt mit dem Bemerken, daß 
morgen durch das großh. bad. Kreisdirektorium die Urſache 
erfahren werden.“ 

14. Januar. „Anheute Vormittag 10 Uhr ſind die Bayern 
ausmarſchiert und das ganze magazin mitgenommen.“ 

11. 

Die Truppendurchmärſche im Jahre 1816 beſtanden 
hauptſächlich aus kleineren ruſſiſchen Abteilungen, gelegent- 
lich zogen auch OGeſterreicher durch. Auf das k. k. öſterrei- 
chiſche Infanterieregiment Erzherzog Rudolf Ur. 14 bezieht 
ſich folgender Eintrag: 

18. Juli 1816: „1 Oberſt, ſeine Gemahlin, I Kind, ! 
Magod, 6 Bediente, 10 Pferde uſw. (folgt der Regimentsſtab), 
1 Regimentsprofoß (1 Mann, 1 Frau, 1 Kind, 2 Pferde), 
Cambour, 10 Hoboiſten, 30 Muſikanten, 3 Weiber, ! Re- 

gimentsſchneider,! Büchſenmacher (1 Mann, 1 Frau), 6 Or- 
donnanzen, 7 Arreſtanten.“ 

Die ruſſiſche Einquartierung dauerte für Mannheim noch 
bis Dezember 1818. Erſt im Januar 1819 wurde die hier 
beſtehende ruſſiſche Etappenkommandantur aufgehoben. 

NUach amtlicher Berechnung hat Uannheim in der Zeit 
vom 20. April bis 19. Dezember 1815 insgeſamt 411 836 
mann Einquartierung erhalten, alſo im Monatsdurchſchnitt 
von 8 Monaten über 50 000 Mann. Dieſen Siffern gegenüber 
iſt zu bedenken, daß die Stadt damals nur ungefähr 10 000 
Einwohner zählte. 

Kleine Beiträge. 
Das Weinheimer Taudkapitel im 18. Jahrhundert. 

Das in den Mannheimer Geſchichtsblättern 1914 Sp. 165 mit⸗ 

geteilte Verzeichnis (von 1780) der katholiſchen Pfarreien des Wein⸗ 

heimer Dekanats oder Landkapitels iſt deshalb beſonders wichtig, 

weil es die in Folge der Reformation und weltlichen Beſitzwechſels 

eingetretenen Veränderungen in dieſem Bezirk des Wormſer KHirchen⸗ 

ſprengels angibt gegenüber dem Synodalregiſter von 1496 (Ober⸗ 

rhein. Zeitſchr. Band 27). Viele irrige Schreibungen habe ich zwar 

Sp. 191 verbeſſert, der Ueberſicht wegen mögen aber alle einzelnen 

Pfarreien mit ihren Filialen, wie ſie ſeit Mitte des 18. Jahrhun- 

derts neugeordnet wurden, in richtiger Form und alphabetiſcher 

Ordnung folgen: 

l. Doſſenheim mit dem Schwabenheimer Rof. Vgl. 

Widder, Kurpfalz I, 266. 

2. Feudenheim mit Käfertal und Wallſtadt, wo 

irüher beſondere Pfarrkirchen beſtanden. Ygl. ebenda 509 und 511. 

5. handſchuhsheim mit Neuenheim und Siegel⸗ 

hauſen. Dgl. ebenda 245.   
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a. heddesheim mit dem Neizenholzer oder Neuzen⸗ 

ho f. Ebenda 505. 

5. Heiligkreuzſteinach mit einer Reihe von Orten, nie 

ick ſchon in den Geſchichtsblättern Sp. 101 aufgezählt habe, wozu 

aber auch noch die Lichtenklingenkapelle bei Eiterbach kommt. Val. 

Friedrich Walter in Mannh. Geſch.⸗Bl. 1912 Sp. 125. 

6. Pofheim mit Nordbeim, Vobſtadt, auf'm Stein (ehemat:ge 

Feſte und Hellerei am Ausfluß der Weſchnit, und dem Wehrzollbus 

(gegenüber Worms). Dieſer im 18. Jahrhundert auch weltlich zun 

Bistum Worms gehörige Pfarrbezirk unterſtand früher kirchlich den 

Landkapitel Bensheim. 

7. Hohenſachſen mit Lützelſachſen und der dortigrn 

Siegelhütte, Ritſchweier (ehemals Ruozeleswiler, vgl. Cgu. 

Laur. III p. 205 no. 5668, bildete mit dem Kunzenbacher Hof eine 
Erbachiſche Exclave auf Pfälzer Gebiet, vgl. Widder I, 202), ferner 

mit dem Nuckenſturmer Hof (auf Gemarkung Heddesheun, 
ebenda 501), ſowie mit Großſachſen zur Hälfte, über der Bach 

(d. h. mit dem nördlichen Teil, während der ſüdliche mit der Uirche 

Filiale von Leutershauſen, früher aber auch zu Hohenſachſen ein 

gepfarrt war, vgl. ebenda 288). 
8s. Ladenburg mit dem Bergſträßer Hof (wobl 

Straßenheimer Rof, vgl. ebenda 465). Früher gehörte dazu auch 

Neckarhauſen am linken Neckarufer gegenüber Ladenburg (ebenda 

468), kam dann aber nach obigem Verzeichnis von 1780 zum Lane⸗ 

kapitel Beidelberg, wie auch Mannheim, das früher gleichfalls zu 

dem von Weinheim gehörte, dagegen Ilvesheim, obwohl am rechten 

Neckarufer gelegen, immer zum Landkapitel Beidelberg (ebenda 200)0. 

9. Lampertheim biſchöflich Wormſer Ort) mit dem 
neuen Schloß (Neuſchloß oder Friedrichsburg) und der Lampert⸗ 

heimer Follhütte (Hüttenfeld oder Rennhof), hälftig auch weltlich zum 
Bistum Worms gehörig, hälftig zur Kurpfalz und mit Bemsbach 

tirchlich zum mainzer Landkapitel Bergſtraße oder Bensheim (eben⸗ 

da 375 f.). 

10. Leutershauſen mit dem ſüdlichen Teil von Groß⸗ 

ſachſen (ogl. oben Nr. 7), mit heiligkreuz (capella St. crucis 

zu Aßmanswiler), Oberflockenbach, steinklingen, Wüſt⸗ 

oder Wünſchmichelbach, Urſenbach (volkstümlich Orſchen⸗ 

bach), Riedenweiler (Rittenweier) und Rippenwer⸗ 

ler (ebenda 280—285). 

11. Lindenfels mit Filialorten (ſchon in den Geſchichts⸗ 

blättern Sp. 191 aufgezählt) gehörte früher zum Mainzer Pfarr 

bezirk Fürth. 

12. Sandhofen mit Scharhof, Sandtorf u. Hirſch⸗ 

gartsbhauſen. Früher aber umgekehrt Sandhofen Filiale der 

alten, auf dem Kirchfeld geſtandenen Kirche auf dem Scharhof. 

(Widder J, 514 u. 517). 
15. Schönau mit Filialen, ogl. Mannh. Geſch.⸗Bl. Sp. 192. 

14. Schriesheim. (Widder I, 275). 
15. Weinheim mit dem Neſtenbacher Bof. Der Sitz 

des Dekanats über das ganze Landkapitel war früher die Peterskirche 

(ebenda 551). Dazu gehörten auch Viernheim, ſowie Birkenau, 

Mörlenbach und Rimbach im Weſchmnitztal, ferner Oppau und Edig⸗ 

heimt) bei Frankenthal am linken Rheinufer (Widder II, 566) vicl- 

leicht auch Waldmichelbach im Odenwald (ebenda I, 515), 

Karl Chriſt, Siegelhauſen. 

Verg-op-Zoom. Wenige Uilometer nördlich von Antwerpen 

liegt im holländiſchen Nordbrabant Bergen⸗op⸗Soom, der Dauptort 

der ehemaligen Herrſchaft gleichen Namens, deren letzter Marqu⸗⸗ 

Hurfürſt Karl Theodor von Pfalz⸗Bayern war. Das Wappenbid 

von Berg⸗op⸗Foom, die drei Kreuze über dem Dreiberg, ſind 
BeA 581 
„ charakteriſtiſch für Karl Theodors großes Staatswappen: 

op Zoom, wir ſind fromm, ſchütz' uns vor der Frevler Schwall, 

balte auf ihren Sauf, Berg op Joom, ſei Damm und Wall!“ S0⁰ 

lautet der Hehrreim des fünften der ſechs altniederländiſchen Volk⸗ 

lieder von 1626, jenes kraftvoll⸗zuverſichtlichen HKampfgeſan. 

) Dieſer Ort wird bei Weiß, Geſchichte von Weinbeim S. 4“ 
und 452 mit Edingen am Neckar verwechfelt, der obige Muckenſturm.⸗ 
RBof gar mit Mückenloch bei Dilsberg.
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gegen die ſpaniſchen Bedränger. Bei dem Plane der Begründung 

eines Aönigreichs Burgund, der in Karl Theodors bayeriſcher Zeit 

auftauchte — Bayern ſollte an Oeſterreich gegen die öſterreichiſchen 

Niederlande vertauſcht und dieſe in Verbindung mit den rheiniſchen 

Beſitzungen des pfälziſchen Bauſes gebracht werden — ſprachen viel⸗ 

leicht auch beimatliche Erinnerungen mit. War doch Karl Cheodor 
24 zu Drogenbuſch, einem nahe bei Brüſſel gelegenen Schloſſe 

der Herzogin Marie Benriette von Arenberg geboren. Seine Eltern 

waren bekanntlich Berzog Johann Chriſtian von Pfalz⸗Sulzbach 

und Maria Anna, die Tochter des Berzogs Franz Sgon de la Tour 

d'Auvergne und der eben erwähnten Berzogin Maria Henriette von 
Arenberg und Arſchot, der Erbin des Marquiſits Berg⸗op⸗Zoom. 

Inſchrifttafel von 1822 in Scharhof. An der 
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eigener Semarkung und eigenem Vermögen einverſtanden erklärte. 

Die Verwirklichung dieſes Planes ſcheiterte jedoch dann an dem 
jeder Neuerung abholden Sinn der alteingeſeſſenen Erbbeſtänder. 

Von 1874 ab wurde mehrfach von ſeiten der Staatsbehörde, im 

Jabre 1895 auch von ſeiten eines Teils der Einwohner die Erbebung 

der Kolonie zur ſelbſtändigen Ortsgemeinde oder zum Nebenort von 

Sandbofen betrieben. Alle dieſe Verſuche blieben erfolglos, teils 
Nwvegen der Uneinigkeit der Hofbeſitzer, teils infolge des Widerſtandes 

Hemeinde⸗Scheuer in Scharhof befindet ſich eine Inſchriftplatte von 

822, welche ſich auf den Wiederaufbau der 1821 abgebrannten 
Eingemeindung, die dann auch durch die miniſterialentſchließung 

vom 20. April 1899ü mit Wirkung vom 1. Juli gleichen Jahres aus⸗ 
Scheuer bezieht. Die Sandſteinplatte iſt ungefähr 80 Sentimeter 

och und 2 Meter breit. Am Schluß der Inſchrift ſind die Namen 

der am Bau beſchäftigten Maurermeiſter und Simmermeiſter an⸗ 
gegeben; das dazwiſchen eingemeißelte Schaf deutet auf die Be⸗ 

nützung der Scheuer als Schafſtall. 

Die Inſchrift lautet: 

AM. 2. TIEN · DECEMBEf· 1821. WUfOE· OiFE· GEMF NDE. SCHE cUE. MT· 
3000. HàUFfEN. FHUCHTEN . DUfCH. EINE. B08HAFTE. HAND· IN 
EINEN . ASCHENEAUFEM. VEHWANDELT· IM IAHH· 1822. WURDE. SIE-· WIE 
DER. MEU · AUFGEBAUT· UNTEf. DER · AUFSICHT- DES DFHNALAEEN 
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Den Schluß der Inſchrift bilden folgende mit etwas kleineren 

Buchſtaben ausgeführte Feilen, die in der Mitte durch ein einge⸗ 

meißeltes Schaf getrennt ſind: 

OlE- DAMALFEN. MAURER. MEiS TEff. WAREK 
M. VoLCX. F· WMpFINSER ·I. ERBACHER· 

OlE -· ZIMNMEfMEISTER. WARHERN 

H-. WTNEfH. F. HALLER. 1822. 

Scharhof iſt das alte, ſchon in Lorſcher Urkunden des 8. Jahr⸗ 

dunderts vorkommende Scarra, deſſen ehemalige Kirche die Mutter- 

kirche von Sandhofen war. Seit dem vorigen Jahre gehört bekannt⸗ 

lich der Scharhof und Sandhofen zu Mannheim. In der Denkſchrift 

über die Einverleibung dieſes Ortes in die Stadtgemeinde Mann⸗ 

beim iſt über Scharhof S. 10. u. a. folgendes ausgeführt: 

„ . . . Die Umwandlung der Erblehen in freies Eigentum fand 

ſowobl auf Sandhofener wie auf Scharhofer Gebiet erſt in der Mitte 

vorigen Jahrhunderts ſtatt, nachdem ſchon vorher einige der 

Scharhofer Böfe im Einverſtändnis mit dem Obereigentümer in 

fremde Hände übergegangen waren. Ein Bof befindet ſich heute noch 

im Eigentum des Hirchenzörars — Evangeliſche Kollektur Mann⸗ 

beim 

des 

Sandhofens. Die Auflöſung der obenerwähnten Erbbeſtandsgemein⸗ 

ſchaft im Jabre 1898 gab dann den Anſtoß zu Verbandlungen über 

eine völlige Verſckmelzung mit Sandhofen, mit der ſich ſowohl der 

Gemeinderat daſelbſt, als der Verwaltungsrat Scharhof unter ge⸗ 

wiſſen Vorbebalten einverſtanden erklärte. Im märz 1899 gaben die 

auf Scharbofer Gemarkung ſteuerpflichtigen Grundſtücksbeſitzer, der 

Bürgerausſchuß Sandhofen und der Bezirksrat ihre Zuſtimmung zur 

geſprochen wurde.“ 

Zur Berufung d. Theologen H5. E G. Pantus n. Heidelberg. 

Ueber Eeinrich Eberbard Gottlob Paulus und ſeine Zeit unter⸗ 

richtet uns das ſaſt 900 Seiten ſtarke Buch von Uarl Alexander 

Freiberrn von Reichlin-Meldegg (Stuttgart 1855). Ein ausgezeich⸗ 

netes Bild ſeines Lebens (1761—1851) bietet HBausrath in den 

Badiſchen Biographien. Das Leben dieſes bedeutenden rationa⸗ 

liſtiſchen TCheologen iſt nicht nur in der Geſchichte der Theologie von 

bleibender Denkwürdigkeit, ſondern durch ſeine Verbindung mit dem 

der hervorragendſten Seitgenoſſen auch ſonſt vielfach des Intereſſes 

wert. Seine Bedeutung für die pfälziſch badiſche Theologie und 

Hirche iſt eingehend gewürdigt worden, und die zwei neueſten Unter⸗ 

ſuchungen zur Geſchichte der Univerſität Beidelberg im erſten Jahr⸗ 

zebnt nach der Reorganiſation durch Karl Friedrich (1805—1815) 

baben auch über die Hinderniſſe und den Hergang ſeiner Berufung 

nach dieſer Univerſität anziehend berichtet. Der nachfolgende aus 

dem auf der Freiburger Univerſitätsbibliothek verwahrten Ringſchen 

Nachlaß jtammende Brieft) an den damals faſt rjäbrigen Geh. Hof⸗ 

rat Ring in Karlsruhe ergänzt die genannten Darſtellungen in einem 

Punkte und zeigt, daß Paulus die Faktoren erkannte, die nachher 

der Univerſität zu ihrer Blüte verhalfen. 

Jena, den 5. Jan. 1805. 

Niein verehrteſter Herr Geheimer Rofrat! 

Schreiben Sie es gütigſt Ihrem zuvorkommenden, mir äußerſt 

ſchätzbaren Woblwollen zu, daß ich außer meinem empfundenſten 

Dank für Ihr zweites in ſeinen durch Muße und glückliche Launen 

erheiterten Detail ſo intereſſantes Schreiben?) einige Fragen des 

engeren Zutrauens an Sie zu richten wage, durch welche ich mich 

gewiß bei einem manne von Ibren liberalen Geſinnungen nicht 

compromittieren kann. 

Seit einigen Wochen iſt unter den hier ſtudierenden Badenſern 

das SGerücht, daß man zu Carlsruhe unter denen bey der neu zu 

Das Schulhaus des Hofbezirks, die Birten⸗ und Schützenbhäuſer 
uno andere dem Gemeindegebrauch dienende Gebäude, eine größere 

Oedfläche, ferner das auf den Erbbeſtandsgrundſtücken Sandhofener 
Gemarkung ruhende Schafweiderecht blieben in gemeinſchaftlichem 

Eigentum der Rofbeſitzer, die 1860 zirka 36 Morgen Land unter 

jich verteilten. 1398 wurde die Reſtfläche und die vorhandenen Ge⸗ 

däude an die Gemeinde Sandbofen verkauft. 

Su Beginn des 19. Jahrhunderts beſorgte ein von der Regierung 

beſtellter Stabhalter die übrigens ſehr geringfügigen Geſchäfte der 

Bofgemarkung Scharhof. Biezu traten, nachdem Sandkofen unter kennen gelernt und den er mit beſonderem Lob zu einer Vocation 

bildenden Univerſität Beidelberg zu vocirenden Profeſſoren auch an 

mich denke. Allerdings ſcheint mir dieſe Notiz mehr nicht als ein 

Wunſch, der ſich bey den jetzt und vormals hier ſtudierenden badiſchen 

Theologen, welche mich alle auszeichnend liebten, erwarten ließ, 

vielleicht iſt er auch Gedanke einiger andern mir nicht ungleich 

denkenden Männer zu Carlsruhe, wie Herr C. R. Volzs) etc. Auf⸗ 

fallend aber wurde mir die Sache, ſeit mir mein Schwager der Rath 

und Pfleger Paulus zu Knittlingen ſchreiben ließ, er habe von Carls⸗ 

ruhe aus die Nachricht erhalten, daß HBerr Geb. Rat Brauer mnich 

bey Sereniſſimo Badenſi ſelbſt als einen Mann genannt, welchen er 

durch einige theologiſche Schriften und ſelbſt durch Streitſchriften 

vadiſche Sandeshoheit gekommen war, einige „Gerichtsfreunde“ ge⸗ 

nannte Beiſitzer und ein Gemeinderechner, ſpäter ein Polizeidiener, 

Feldſchütz und ein Lehrer. Im März 1828s und wiederholt im märz 
555 wurde ein Geſuch der Bofbeſitzer um Erhebung Scharhofs zur 
genen Semeinde abgeſchlagen. Gegen einen im September 1853 
veſtellten Antrag auf Einverleibung nach Sandhofen verbielt ſich 
leßtere Gemeinde ablehnend, während ſie ſich mit der im folgenden 
Zabre angeſtrebten Konſtituierung Scharbofs als Nebenort mit 

nach Beidelberg vorſchlagen müſſe. Ich weiß ſehr wohl, daß Berr 

1) Herr Gebeimrat Obſer überließ mir denſelben freundlichſt zur 
Veröffentlichung. 

2) Dieſe Schreiben ſind vielleicht im Nachlaſſe Paulus' nock vor⸗ 
banden. Von Keichlin⸗Meldegg hat ſie nicht für erwähnenswert ge⸗ 
halten. 

9y Wwobl Jobann Cbriſtoph Volz, damals Kammerrat in Karls- 
ruhe, Wechmar S. 115.
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Geh. Rat Brauer mein Glaubensbekenntnis in manchen Punkten 

nicht unterſchreiben würde. Sollte er dennoch zwiſchen ſeinen Par⸗ 

ticularmeinungen in der Theologie und zwiſchen dem, was er als 

Miniſter für Beidelberg, wenn es ſich heben ſoll, vorteilbaft halten 

könnte, eine ſolche Mittellinie ziehen d“) Sollte alſo bey einer mög⸗ 
lichen Vocation auf eine ſolche Unpartheylichkeit der Regierung zu 

rechnen ſeind Heidelbergs Klima und ſchöne Lage bieten den dor⸗ 

tigen Einrichtungen eigne Empfelungen bey Lehrern und gewiß bei 

allen, die aus dem ſüdlichen Teutſchland, der Schwei; und dem Nur iſt bis jetzt das Jenaiſche Klima meiner berzlich geliesten 
Die dort nahen Frankreich auswärtige Anſtalten beſuchen dürfen. 
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miiniſtern Voigt und von Siegesar habe ich nichts als Gnade und 

Woblwollen zu rühmen, ſo oft meine Verhältniſſe ohne Fudring⸗ 

lichkeit mich ihrer Sphäre näher bringen. Uebrigens bleibe ich, wenn 

nicht etwas, das mir das Wohl der Akademie zu betreffen ſcheint 

mich zum reden auffordert, gerne in meinem Craiſe. Und Sie ſehen 

ſelbſt, mein Verehrteſter, wenn ich noch binzufüge, daß jeder hieſige 

Profeſſor bey Schriften in ſeinem Fach unter keiner Cenſur ſtett, 
wie dieſer Crais beynahe gegen alles unangenehme geſchloſſen iſt. 

mögliche Vereinigung aller 3 begünſtigten Kirch⸗nparthien hat etwas 

ganz eigentümliches, wodurch beſonders auch die ſowohl reformierte 

als lutheriſche Ungarn“) angezogen werden könnten. Ich kann nicht 

zweifeln, es würde ſich aus Heidelberg eine dauerhafter blühende und 

beſuchtere Univerſität machen laſſen, als ſelbſt die durch Klima und 

Frau ungünſtig geweſen. Sie hat faſt jeden Winter bedeutend ae⸗ 

litten; und eben deswegen iſt ſie auf meine Bitte in dieſem Winter 

bey ibren Eltern zu Stuttgart, wo ſie ſich beträchtlich mehr wobl 

dürftigere Lebensweiſe heimlich leidende Univerſitätsſtädte Jena und 
Göttingen nicht mit Sicherbeit erhalten können“), wenn der Hof 

gleich anfangs für Bibliothek, die nöthige medicin. phyſical. philolog. 

Inſtitute und die wohl berechnete Auswahl von Lehrern, die Bey⸗ 

fall und Thätigkeit haben, einen beträchtlichen Aufwand zu machen 

gegen Gründlichkeit und Genauigkeit fordernden Sinn für fortſchrei⸗ 

welche ſo gut als neu geſchaffen werden muß, laſſen ſich viele Mängeln 

zum voraus abſchneiden, die anderwärts in die alte Verfaſſung feſt 

verwoben ſind. Möglich könnte es daher ſeypn, wenn Männer, welche 

mehrere Univerſitäten aus Erfahrung kennen, auch mit vocablen Ge⸗ 

lehrten näher bekannt ſind, zum voraus in die Lage geſetzt würden, 

das was zu Heidelberg ausführbar iſt, in der Nähe zu beobachten und 

dann zu dem neuen Grundplan ihre Anſicht mitzuteilen, da zu dieſen 

Dingen, ſo viel als ich die meiſte Gymnaſia und Univerſitäten 

Teutſchlands bereiſt habe“) und durch Horreſpondenz kenne, ganz 

eigene Erfahrungen erforderlich ſcheinen. 

Und dies wäre es nun, worüber ich bey Ihnen, mein Verehrteſter, 

—ob nemlich für Heidelberg dergleichen gründlich gute Aſpekten 

ſich zeigend — sub sigillo confessionis mic' vergewiſſern möchte. 

Ob meine Perſon dabei intereſſiert ſepn könnte, iſt eine weit 

unbedeutendere Frage. Doch würde es mit dem vollen SZutrauen, 

welches Sie mir eingeflößt haben, nicht harmonieren, wenn ich nicht 

auch hierüber ſogleich meine Confeſſion in Ihrem Wohlwollen nieder⸗ 

legte. Jena gewährt mir bis auf Einen Punkt alles, was ein Uni⸗ 

verſitätslehrer billigerweiſe wünſchen kann. Meine ESinnahme war 

ohne alles, was ich als Schriftſteller mir hier leichter als anderswo 

erwerben kann, ſeit 6 Jahren nie unter jährlichen 1400 Rthl., meiſt 

Ich darf mir ſchmeicheln, mehr noch die Liebe als 

Da ich vor einigen 

beträchtlich böher. 

den Beifall der hieſigen Studierenden zu beſitzen. 

Jahren ein ſehr ſtrenger Prorector ſein mußte, erſuhr ich doch nie 

perſönlichen Widerwillen. Vielmehr hätten ſchwerlich viele andre 

  
bey den mir vorgeſchriebenen ſtrengen Maßregeln gleichviel Rube 

und Sutrauen beyzubehalten das Glück gehabt. 

kollegen ſtehe ich mich ganz einträchtig. 

mit meinen Spezial⸗ 

Unter allen übrigen ſind 

mehr nicht als 5, die mir zu verſchiedenen Feiten Widerwillen be⸗ 

wieſen baben; Männer, mit deren Fächern ich in gar keiner Col- 

liſion bin. Von meinen näheren Obern, ſowohl von dem Rerzog 
zu Weimar ſelbſt, als von den beyden in academicis thätigen 

) Nach R. A. Aeller, Geſchichte der Univerſität Heidelberg im 
erſten Jahrzehnt nach der Neuorganiſation unter Karl Friedrich, 

S. 
anonyme Streitſchriften gegen Paulus verfaßt hat. 

170 f. dürfte dies nicht wahrſcheinlich ſein. da Brauer ſogar 
Auch Franz 

Schneider in ſeinem ebenſo betitelten Buch S. 112 f. und öfter, 
kennt keine Beziehungen Paulus' zu Heidelberg vor 1805. 

) Die auch heutzutage noch zahlreich in Deutſchland, z. B. 
Tübingen, ihre theologiſche Bildung erwerbenden Siebenbürgen und 
Ungarn ſind in den Matrikeln der Univerſität Heidelberg damals 
vereinzelt zu finden. 

„) Ueber Jenas damalige Schwierigkeiten, die Paulus freilich 
aus perſönlichen Gründen beſonders groß erſchienen, vgl. von Reich⸗ 
lin Meldegg a. a. O. §S 14—19. 

7) Ebenda § 8—10. 

. 4. mei benden, da⸗ verbreiten wäre. 
und dabey einen über Diverſität der Meinungen ſich erhebenden, da⸗ man irgend einen Gedanken babe, gerade mich um dieſer geiftgen 

„ . .., Tendenz willen auszuzeichnen, ſo müßte ich Ihres Woblwollens ni 
tende Unterſuchung zu beweiſen geſonnen wäre. Bey einer Univerſität, N zudeic bte ich nicht 

  

befindet pp. 

Dies iſt meine Lage. Meine eigene Geſundheit iſt ſo gut, als 

ich bey meinen Arbeiten es erwarten kann. Stwas aber würde ſie 
wohl auch in einem andern Klima gewinnen. Ich ſchätze Leben 

und geſundes Leben hoch; doch für mich nur als mittel, geiſtig zu 

teben. Und bierauf wäre ich daher ſebr begierig ob für einen Mann. 

wie man mich kennt, zu 9. ein geiſtiges Leben zu erwarten und zu 

Dies wäre meine erſte Frage. Wüßten Sie 00 

gewiß ſein, wenn ich nicht vorausſetzte, daß Sie dies als meine 

zweite Anfrage zu betrachten von ſelbſt die Güte haben. 

Ich habe diesmal ſo viel von mir geſchwazt, daß ich all Ihrer 

gewogenen Teilnahme bedarf, um nicht des Sgoismus ſchuldig zu 

erſcheinen. Dennoch boffe ich gewiß, daß Sie anch nach allem obigen 

noch ferner lieb behalten Ihren 

bochachtungsvollen 

Prof. Paulus. 

Dr. Rermann Haering. 

nNeuerwerbungen und Schenkungen. 
138. 

VI. Silderſammlung. 
Aus ſtädtiſchen Mitteln im Jahre 1913 u. 1914 gemachte photogra⸗ 
hiſche Aufnahmen Alt-⸗mannheimer Häuſfer: 

A 146, 775—847. A 1. 5; B 1. 6 (Oberlichtgitter und Seitenfaſſade); 
B 1. 10 (Faſſade und 15 Innenaufuahmen) B 2. 12(drei Aufnahmen); 
B 2. 13; C 3. 2 u. 3; C 5. 1 (Seughaus, drei Aufnahmen).: 
D 4. 16 (Hof); E 2. 14 (zwei Aufnamen!]; E 5. 16 (Hof]); F 1. 
(Rothaus und Pfarrkirche, drei Aufnahmen); F 2. 5 (Hof, vier 
Aufnahmen); F 2 14; F 3. 5 u. 6: F 3.7; F 5. 24—27; G 2. 3 
u. 4; G 2. 16 u. 17; G 3. 3; H 3. 3; M 1. 5 u. 6; M4a (Dra⸗ 
gonerkaſerne) N 2. 4 (Faſſade und vier Innenaufnahmen!]; N 3. 1: 
N 3. 4 (2 Kaſſaden: und fünf Innenaufnahmen); Q 2. 9—10, 
11 n. 12; R 1. 1 (Caſino, zwei Faſſaden⸗, vier Bofaufnahmen u. 
eine Innenaufnahme); JT 2 5 (Faſſade und drei Hofanfnahmen); 
T 2. 6 u. 7; U1. 7 (Steinſkulptur im Hof „Krönung der Maria“ 
wahrſcheinlich von der hieſigen Kapuzinerkirche); Scharhof: Inſchrift⸗ 
tafel an der Semeindeſchener von 1822. 

Harlsruhe. 

  

  

  

Victor Loeb, Mannheim Cl. 9 
—An- und Verkauf von Antiquitäten. — 
  

Karl Nagel Mannheim C3. 8 
Ankauf und Verkauf von alten 

Porzellanen, Fayencen, Möbeln. 
Bildern, sowie von sonstigen 

alten Kunstgegenständen.       
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